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				Für die außergewöhnliche Herausgeberin Betsy Mitchell,
die Temeraire seine Flügel verliehen hat.

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				[image: Vignette_Drache.tif]Arthur Hammond war stolz auf ein gewisses Maß an Unempfindlichkeit, wenn die Pflicht es verlangte, und auf den Gleichmut, mit dem er körperliche Unannehmlichkeiten und sogar gesellschaftliche Peinlichkeiten ertrug. Er konnte jeden natürlichen Widerwillen unterdrücken, sofern es einem diplomatischen Vorhaben dienlich war. Andere Männer, die mit mehr Taktgefühl gesegnet waren, mochten es sich leisten, zimperlich zu sein – sich selber sah er als ein schlichteres Gemüt, und da dies nun mal so war, hatte er es sich zur Aufgabe gemacht, seine Genügsamkeit auf die Spitze zu treiben. Er musste sich selber gegenüber ebenso rücksichtslos und unnachgiebig sein, wie er es von anderen verlangte, denn nur so war sein Verhalten zu rechtfertigen. Man sollte an ihn denken und zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorstoßen: »Oh, Hammond – inakzeptabel, aber er bringt eine Sache zu Ende …« 

				Und so hatte er aus seinen natürlichen Anlagen eine Tugend gemacht, und er packte ohne alle Bedenken oder irgendwelche Höflichkeiten jede Gelegenheit, die sich ihm bot, beim Schopfe. Das wiederum hatte zur Folge, dass er sich mit noch nicht einmal dreißig Jahren Botschafter mit uneingeschränkten Befugnissen in China nennen durfte – ein Posten, der auf seine Anregung hin ins Leben gerufen worden war. Allerdings hatte sein Hang auch für die beklagenswerte Lage gesorgt, in der er sich augenblicklich befand und die seine entschlossene Selbstvernachlässigung auf eine bittere Probe stellte. Die Wolldecken, die er sich bis über den Kopf gezogen hatte, waren voller Raureif. Und dann waren da noch die heimtückischen, unvorhersehbaren Bewegungen der riesigen, blassblauen Schwingen, sobald der Drache hinabschoss, um etwas zu fressen. Die Abstände zwischen den Senkflügen waren zu groß, um sich daran zu gewöhnen, und sie folgten zu rasch aufeinander, als dass er sich von einem zum nächsten hätte erholen können. Ständig schwankte Hammond zwischen Übelkeit und Hungergefühlen. Zwar befanden sich Trockenfleisch und Reis in seiner Tasche, aber er konnte sich nur einmal am Tag widerwillig dazu überwinden, eine Hand aus seinen Decken zu stecken, um sich etwas Essbares in den Mund zu schieben. Außerdem wurde ohnehin die Hälfte seines Proviants vom Wind davongeweht. Zumeist begnügte er sich mit wohldosierten Schlucken vom starken Reiswein aus seiner Flasche. So hangelte er sich von Tag zu Tag und vegetierte krank und erschöpft dahin – buchstäblich, wie im übertragenen Sinne, in einem verschwommenen Dämmerzustand, denn seine Brille war sorgfältig in der Innentasche seines Mantels verstaut.

				Zu seiner inneren Abgestumpftheit gesellte sich nach drei Wochen auch eine rein körperliche Gefühllosigkeit; lange Zeit bemerkte Hammond es überhaupt nicht, dass es stetig abwärtsging. Als das Kurierdrachenweibchen die Flügel zusammenlegte, den Kopf nach hinten drehte und sagte: »Das war ein ausgesprochen angenehmer Flug«, schaffte er es eine geschlagene halbe Stunde lang nicht, sich aus dem Geschirr zu befreien, so zittrig und steif waren seine Hände. 

				Shen Li sah höflich über seine Schwierigkeiten hinweg. Stattdessen beugte sie sich über ein Wasserloch und trank in tiefen Schlucken; dann hob sie wieder den Kopf und schüttelte sich das Wasser von den Lefzen. »Ich kann den ehrenwerten Lung Tien Xiang nirgends entdecken«, stellte sie fest, während Hammond sich noch immer mühsam an den Haken und Verschlüssen zu schaffen machte, »aber man kann dort drüben auf dem Berg den Pavillon sehen, den er errichten lässt …« 

				Hammond wusste nicht, wovon sie sprach, bis es ihm gelang, seine Brille aus der Tasche zu angeln, die Gläser zu putzen und mit zusammengekniffenen Augen der Blickrichtung von Shen Li zu folgen. Tatsächlich erkannte er den Pavillon, der sich am Abhang ganz am anderen Ende des Tales erhob, in dem Shen Li gelandet war. Es handelte sich dabei um ein höchst anspruchsvolles, parthenonähnliches Bauwerk. Ringsum wurde es von Säulen aus gelbem Stein gesäumt, allerdings gab es noch kein Dach. Umgeben war das Gebäude von behelfsmäßigen Hütten. 

				»Ich sehe den Pavillon. Aber sind wir nicht noch sehr weit davon entfernt?«, fragte Hammond. Besser gesagt, er wollte das fragen, brachte aber nicht mehr als ein heiseres Krächzen heraus. So gab er den Versuch einer Unterhaltung schleunigst auf und konzentrierte sich stattdessen wieder auf seinen Kampf mit den Geschirrriemen. Im Augenblick hatte er das Gefühl, er würde mit Freuden die restliche Strecke laufen, notfalls mit bloßen Füßen über Dornen, ehe er sich noch einmal auf dem Drachenrücken in die Lüfte schwingen würde.

				Langsam stieg er auf die ungeschickte Art und Weise von Shen Lis Rücken, die man in China nur bei kleinen Kindern oder Gebrechlichen zu sehen bekam. Schwerfällig kraxelte er hinab und setzte immer nur jeweils eine Hand oder einen Fuß auf. Als er endlich unten angekommen war, ließ er sich erleichtert auf einen breiten, glatten Stein am Rande des Wasserlochs sinken. 

				»Vielleicht sollte ich ein wenig auf die Jagd gehen, ehe wir uns auf den Weg zum Pavillon machen, dann können Sie sich ein bisschen sammeln und herrichten«, bemerkte Shen Li. Hammond war viel zu erschöpft, um sich die spitze Bemerkung zu Herzen zu nehmen. Das Drachenweibchen schüttelte die riesigen Schwingen und flog davon; beim Start wirbelte es Laub und kleine Steine auf. Der zurückgelassene Hammond blieb reglos sitzen, starrte auf die aufgewühlte, dunkle Wasseroberfläche und malte sich sehnsüchtig aus, wie es wäre, etwas zu trinken. Allerdings würde er sich vermutlich noch eine halbe Stunde gedulden müssen, ehe aus dieser Vorstellung Realität werden konnte. Er hatte das Gefühl, er sollte besser nicht darauf vertrauen, dass ihn seine Beine die wenigen Meter, die ihn vom Wasserloch trennten, schon noch tragen würden. 

				Nach und nach bemerkte er, dass sein Drache und er heute einen ausgesprochen heißen Tag erwischt hatten; die Sonne begann, die Eiseskälte, die sich in ihm festgesetzt hatte, zu durchdringen. In Peking war gerade Winter, und es kam ihm vor, als seien sie nicht nur drei Wochen, sondern monatelang in der Luft gewesen oder als sei er durch Magie mit einem Mal in eine andere Jahreszeit versetzt worden. Erschöpft begann er eine Decke abzulegen, dann noch eine, diesmal energischer, denn auf seinem Rücken sammelte sich bereits der Schweiß und lief in Rinnsalen herunter. Schließlich verabschiedete Hammond sich von jedem Rest Würde, zog den Kopf ein, legte die Arme an und schälte sich mit wilden Verrenkungen aus den verbleibenden wärmenden Hüllen. Als er sich auf diese Weise aus seinem Kokon befreit hatte, war ihm alles egal, und er kroch auf allen vieren über den Stein zum Wasserloch, wo er seufzend den Kopf in das kühle Nass steckte und Erleichterung fand. 

				Dann richtete er sich wieder auf und ließ sich keuchend auf den Rücken rollen. Er war sich jeder Faser seines Körpers bewusst und unbeschreiblich dankbar für die Wärme und den gestillten Durst. In diesem Augenblick schossen zwei klauenbewehrte, schuppige Gliedmaßen aus dem Buschwerk hinter ihm hervor, packten sich die Decken und zerrten sie außer Sichtweite. Hammond konnte nur einen winzigen Blick auf ein Säbelzahnmaul und glänzende, schwarze Augen werfen, ehe alles wieder verschwunden war. Ungläubig starrte Hammond auf den Fleck, wo eben noch der Wollhaufen gelegen hatte, dann sprang er auf. Seine Beine zitterten und bebten, und er floh in schleppendem, stolperndem Laufschritt. Wann immer ein Zweig oder ein Blatt vom Wind aufgeweht wurde, fuhr er zusammen. Das Entsetzen verlieh ihm ungeahnte Kräfte, ebenso wie das enttäuschte Zischen hinter ihm: Der Fehler war bemerkt worden. Allerdings sah es schlecht für Hammond aus: Er spürte ein seltsames Rütteln unter seinen Füßen, und so blieb er mit einem Ruck stehen. Ein Kopf spähte abwartend aus den Büschen vor ihm, hungrig und bösartig, und es gab nirgendwo einen Ort, an dem Hammond sich hätte verstecken können. Er war völlig auf sich gestellt. 

				Ganz augenscheinlich zog die Kreatur es vor, aus dem Hinterhalt heraus zu jagen, aber sie zögerte auch nicht, sich einer Beute zu stellen, wenn diese schutzlos unterwegs war. Erst schob sich ein Bein aus dem Unterholz, dann noch eines, und das ganze Wesen kam langsam und bedächtig auf ihn zu. An den Vorderbeinen konnte Hammond lange, vielgliedrige Klauen erkennen, die mit Schuppen in dunklen Braun- und Grüntönen bedeckt waren, und die Schultern des Biests hingen weit nach vorne. Als Hammond die Flucht wieder aufnehmen wollte, bemerkte er, dass eine ähnliche Kreatur ein Stückchen bergauf halb aus einem Erdloch ragte und ihm entgegensah, den Kiefer zu einem abscheulichen Grinsen geöffnet. Dahinter erahnte Hammond zwei weitere Köpfe … 

				Sein eigener Atem klang laut und angestrengt in seinen Ohren, während ihn das Entsetzen einen Moment lang lähmte. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, und aus Leibeskräften, wenn auch wenig hoffnungsvoll, schrie er: »Shen Li! Shen Li!« Während er sich den schmalen, unbewachsenen Pfad über das Gestein den Hang hinaufkämpfte, kamen seine abgehackten Hilferufe nur noch stoßweise. Die geschmeidigen Körper, die ihn verfolgten, schienen ihm ohne jede Anstrengung hinterherzuhuschen. 

				Hinter sich vernahm er ein hustendes Geräusch, das durch die Reihen der Kreaturen lief und klang, als machten sie sich über ihn lustig. Er geriet wieder ins Straucheln, und sein Fliehen fand ein jähes Ende, als er über den Hügelkamm stolperte und vor den Füßen eines anderen Mannes liegen blieb. Bei diesem handelte es sich um einen abgerissen aussehenden, staubbedeckten Buschjäger mit dichtem Bart. Er trug ein weites Hemd, eine Hose und einen breitkrempigen Hut, und in der Hand hielt er – Gott sei’s gedankt – ein Gewehr. Aber das war nur ein einzelner Mann, und von jenseits des Grates starrten bereits fünf schuppige Köpfe zu ihnen beiden herunter. 

				Der Jäger vertrödelte keine Zeit; er hob das Gewehr und feuerte, allerdings über die Köpfe der Biester hinweg. Dann ließ er die Waffe sinken und rief: »Das reicht jetzt! Verschwindet! Die ganze Bande. Oder ich werde euer Nest ausheben, das schwöre ich euch.« 

				Die Kreaturen zischten und zogen sich ebenso rasch zurück, wie sie aufgetaucht waren. Ein furchteinflößender, riesiger Schatten war über sie gefallen, und der Boden bebte. Hammond verschluckte krampfhaft einen furchtsamen Aufschrei, als sein Blick auf zwei lange Reihen von Zähnen entlang einem schier endlosen roten Maul fiel und eine Stimme, die nicht von einem Menschen stammen konnte, sagte: »Oh! Das sollten wir trotzdem tun. Wie können diese Bunyips es wagen, wo sie doch ganz genau wissen, dass es mir zuwider ist, wenn sie hier Jagd auf Menschen machen.« 

				»Temeraire«, rief Hammond mit kieksender Stimme. »Das ist doch Temeraire. Alles wird gut.« Diese Worte waren vermutlich vor allem zu seiner eigenen Beruhigung gedacht, auch wenn die Überzeugungskraft offensichtlich zu wünschen übrig ließ, denn er schien bis zum Zerreißen angespannt und immer noch von Fluchtgedanken erfüllt. 

				»Hammond?«, fragte der Jäger. 

				Hammond starrte ihn an, während er die dargebotene Hand ergriff und schüttelte: eine breite, schwielige Hand. Die Gesichtshaut seines Gegenübers war unter dem zotteligen, blonden Bart tief gebräunt; blaue Augen strahlten ihn an, und Hammond fragte langsam: »Kapitän Laurence? Sind Sie das?«
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Ich fürchte, er ist in Gedanken viel zu sehr mit materiellen Dingen beschäftigt«, stellte Shen Li mit leisem Tadel fest, während Temeraire in einiger Entfernung damit beschäftigt war, einen großen, behauenen Steinquader emporzuheben, der den Mittelteil vom Fußboden seines Pavillons bilden sollte. Shen Lis Äußerung war insofern bemerkenswert, als sich praktisch alle Drachen ganz außerordentlich zu weltlichem Besitz hingezogen fühlten. Aber vielleicht hatten die langen Flüge hoch in den Lüften über die kargen Gegenden der australischen Wüste und über den südlichen Pazifik hinweg dazu geführt, dass das chinesische Kurierdrachenweibchen mit den riesigen Schwingen zu einer philosophischen Anschauung gelangt war, die einer Aussöhnung mit ihrem eigenen Schicksal dienlich sein mochte. 

				»Natürlich ist das eine ganz bewundernswerte Arbeit«, fügte sie hinzu, »aber ein solcher Hang führt unvermeidlich zu großem Leid.« 

				Laurence schenkte ihr nur wenig Aufmerksamkeit. Temeraire war es gelungen, mitsamt seiner Last abzuheben, und Laurence gab nun der kleinen Schar von Männern einen Wink, damit diese die Stützbalken aufrichteten, welche die Endposition für den Klotz markieren sollten. Doch auch diese Aufgabe brachte Laurence’ Gedanken nicht zur Ruhe. Immer wieder wanderten sie zu einer niedrigen Hütte zehn oder zwanzig Meter tiefer, die sich unter einer kleinen Baumgruppe duckte und den kühlsten Ort in ihrem notdürftigen Lager darstellte. Hier lag Hammond und erholte sich. Mit ihm war die ganze Welt wieder an Laurence’ Türschwelle zurückgekehrt, um anzuklopfen, obwohl er immer geglaubt hatte, er hätte ihr endgültig den Rücken gekehrt. 

				Der Steinquader wurde mitten in der Luft von einem Windstoß erfasst und schwankte, hörte aber auf zu schlingern, als Temeraire die langen Holzleitschienen erreicht hatte. Erleichtert stieß der Drache den Atem aus und ließ sich langsam hinabsinken. Der Stein schabte an den Balken entlang und ließ Rinde und kleine Holzstückchen auf die Arbeiter regnen, während er gemächlich zu Boden gelassen wurde und schließlich aufsetzte, nachdem die Männer sich mit ihren Langhölzern zurückgezogen hatten. 

				»Also, das grenzt ja geradezu an ein Wunder, dass niemand zerquetscht wurde oder eine Hand verloren hat«, bemerkte Mr O’Dea, nachdem er die Männer mit ihrer regelmäßigen Rumration und einigen Silbermünzen entlohnt hatte, und konnte doch nicht verhindern, dass eine Spur von Enttäuschung in seiner Stimme mitschwang. Er hatte immer wieder großes Unheil vorausgesagt, sollte Temeraire halsstarrig an seinem Entschluss festhalten, diesen riesigen, wunderschön gemaserten Steinquader zum Herzstück seines Pavillons zu machen. 

				»Es wäre eine Schande gewesen, ihn in kleinere Stücke zu zerteilen und damit das Muster zu zerstören«, bekräftigte Temeraire. »Nicht, dass ich nicht auch voller Bewunderung für Mosaike bin, vor allem, wenn sie aus Edelsteinen gefertigt sind, aber das wäre dann doch unüblich. Manche Leute behaupten allerdings, dass dies hier nur ein ganz gewöhnlicher Steinblock sei.« 

				Er war eben damit fertig geworden, alle Stützstreben zu begutachten und besorgt am frischen Mörtel zu schnüffeln, um sich nun erleichtert neben Laurence und Shen Li sinken zu lassen und seinen Durst am vorbeifließenden Bach zu löschen. »Was meinen Sie?«

				»Der Stein ist wirklich sehr hübsch«, bekräftigte Shen Li, »aber ich kann nichts Schlimmes daran finden, ihn in dem Tal zu bewundern, wo er seinen Ursprung hat.« 

				»Ich will ja nicht unhöflich erscheinen, Laurence«, sagte Temeraire leise zur Seite, »aber Shen Li kann manchmal so ernüchternd sein. Auch wenn ich ihr natürlich dankbar sein muss, dass sie so nett war, Briefe und Gäste zu uns zu bringen. Wie freundlich von Mr Hammond, so weit zu reisen, nur um uns zu besuchen.« 

				»In der Tat«, entgegnete Laurence, während er die Post aus der Umhüllung befreite. Im Innern fand er eine große, schwere Schriftrolle auf zwei Spulen aus Jadestein, die Temeraire von seiner Mutter Qian geschickt worden war, zusammen mit einem Buch über Poesie. Außerdem war da ein dick versiegeltes Paket, welches Laurence mehrere Male herumdrehte, nur um festzustellen, dass es unbeschriftet war. Als er schließlich den Schutzumschlag löste, sah er, dass das Paket Gong Sus Namen trug, allerdings keine weiteren Adressangaben aufwies. 

				»Ich danke Ihnen, Kapitän«, sagte Gong Su, nahm es an sich und zog sich in seinen kleinen Schuppen zurück. Laurence konnte kurz sehen, wie Gong Su das chinesische Ritual der Verbeugung durchführte, woraus er schloss, dass es sich bei diesem Päckchen um einen Gruß von seinem Vater handeln müsse. 

				Des Weiteren hielt Laurence eine ziemlich ungelenk geschriebene Nachricht in den Händen, die verblüffenderweise an einen Mr Richard Shipley gerichtet war. »Könnte dies für Sie bestimmt sein, Mr Shipley?«, erkundigte sich Laurence in zweifelndem Ton, denn er fragte sich, wie ein früherer Strafgefangener zu einem Briefpartner in China gekommen sein sollte. 

				»Jawohl, Sir«, erwiderte der junge Mann und nahm den Brief entgegen. »Mein Bruder ist mit der Willow Tree auf der Kanton-Route unterwegs. Ich bin Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.« 

				Shen Li hatte darüber hinaus einen kleinen Postsack dabeigehabt, der nach Sydney befördert werden sollte; weitere Briefe an Mitglieder ihrer eigenen kleinen Gruppe von Arbeitern gab es nicht.

				Laurence knüpfte den Sack wieder zu; O’Dea würde ihn am nächsten Tag nach Port Jackson mitnehmen, und vielleicht würde Hammond ihn begleiten. Es war möglich, dass sein eigentlicher Auftrag ihn dorthin und zu Kapitän Rankin führen würde, der schließlich der ranghöchste Offizier der Truppe in diesem Lande war. 

				Daran mochte Laurence jedoch beim besten Willen nicht glauben. Während die Kühe für das Abendbrot der Drachen an den Spießen brutzelten, ging er über den frisch verlegten Fußboden des Pavillons bis ganz zum Rand, von wo aus sich ein Ausblick über das breite Tal bot. Man konnte bereits die ersten Getreidesamen sprießen sehen, und die im Licht des Spätnachmittags umherwandernde Herde von Schafen und Rindern blökte und muhte leise vor sich hin. Der Krieg war nichts als ein Sturm in weiter Ferne, der auf der anderen Seite der Berge tobte und kaum zu hören war. Hier gab es nichts als Frieden und echte Arbeit ohne den Ruch von Mord und Verrat, der sich anscheinend von selbst an sein Leben geheftet hatte. Laurence war sehr zufrieden damit, dass er die Welt hinter sich gelassen hatte und im Gegenzug von ihr vergessen worden war. 

				»Danke, das nehme ich gerne an«, hörte er Hammond sagen und drehte sich um. Endlich war Hammond wieder aus der Hütte herausgekommen, war in den angebotenen Faltstuhl gesunken und hatte sich ein Glas Rum von Mr O’Dea einschenken lassen. Laurence rieb sich mit der Hand übers Kinn, um das vertraute Jucken seines Bartes zu lindern. Nein: Hammond hatte auf keinen Fall den ganzen Weg aus Peking hierher zurückgelegt, um einige Briefe auszuliefern und ein wenig zu plaudern. 

				»Bitte gestatten Sie mir, noch einmal meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen«, sagte Hammond und sprang wieder auf, als Laurence sich zu ihnen gesellte. »Ich habe den ganzen Tag geschlafen! Und ich bin erstaunt zu sehen, wie weit Sie mit Ihrem Bauvorhaben vorangeschritten sind«, fügte er hinzu und nickte in Richtung des Pavillons. 

				»Ja, in der Tat«, sagte Temeraire, der bei diesem Kompliment seinen Kopf herumschwang. »Alles entwickelt sich ganz prächtig, und wir haben uns sogar noch einige kleinere Verbesserungen gegenüber dem ursprünglichen Entwurf einfallen lassen. Das müssen Sie sich ansehen, aber natürlich erst, wenn Sie sich wieder besser fühlen; Ihre Reise dürfte alles andere als komfortabel gewesen sein.« 

				»Ganz richtig«, bemerkte Hammond mit Nachdruck. »Aber ich sollte mich nicht beklagen. Laurence, können Sie sich das vorstellen – drei Wochen Flug? Heute vor drei Wochen am Sonntag habe ich noch in Peking Tee getrunken, das ist doch wohl kaum zu glauben. Auch wenn ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich diese Erfahrung überlebe. Vielen Dank, ja, Sie dürfen nachschütten.« 

				Hammond war kein kräftig gebauter Mann und trank üblicherweise nicht viel. Die drei Schlückchen des starken, unverwässerten Rums hatten ihn weniger vorsichtig werden lassen; ansonsten hätte er vermutlich kaum so bereitwillig Auskunft gegeben, als Laurence sagte: »Sir, Ihre Gesellschaft ist uns immer höchst willkommen, aber ich muss gestehen, dass ich mir nicht erklären kann, was Sie nun wirklich hierherführt. Sie können doch wohl nicht ohne triftigen Grund solche Strapazen auf sich genommen haben.«

				»Oh!«, antwortete Hammond und sah sich vergeblich nach einem Tisch um. Dann entschied er sich dafür, sein Glas auf dem Boden abzustellen, richtete sich auf und strahlte: »Ich sollte es Ihnen rundheraus sagen: Ich bin hier, um Sie in den Dienst zurückzuholen, Kapitän. Sie sind wieder eingesetzt und …« Laurence starrte ihn ungläubig an, während Hammond umständlich in der Innentasche seines Mantels herumkramte. »Ich habe Ihnen sogar die hier mitgebracht.« Damit förderte er die zwei goldenen Litzen zutage, die einen Kapitän des Luftkorps auswiesen. 

				Laurence zwang sich einen Moment lang zum Innehalten, obwohl er sich fast zu einer unwillkürlichen, hastigen Bewegung hatte hinreißen lassen. Wenn dort nicht zwei Kapitänsstreifen auf Hammonds Handfläche gelegen hätten, hätte er das Ganze für einen schlechten Scherz gehalten, für eine verdrehte Idee, geboren aus Erschöpfung und zu viel Alkohol. Doch so viele Vorkehrungen ließen die Mitteilung ernst gemeint erscheinen – ernst gemeint, aber dadurch keineswegs weniger absurd. Er war ein Verräter. Da er Bemerkenswertes während der französischen Invasion in England geleistet hatte, war die ursprüngliche Strafe für sein Verbrechen abgemildert worden. Anstatt ihn aufzuhängen, hatte man ihm aufgrund der geleisteten Dienste die Gnade der Verbannung gewährt. Seitdem hatte er nichts mehr getan, was ihm die geschätzte Aufmerksamkeit von Whitehall hätte einbringen können, sondern er hatte vielmehr die Befehle eines Marineoffiziers kategorisch abgelehnt. 

				Temeraire strahlte: »Oh! Oh, Mr Hammond, wie können Sie uns eine solche Nachricht so lange vorenthalten? Aber ich darf Sie nicht tadeln, wo Sie uns doch so fantastische Neuigkeiten mitbringen.« Er hatte seinen Kopf so gesenkt, dass er mit einem seiner riesigen Augen die goldenen Balken begutachten konnte. »Laurence, du musst dir sofort deinen grünen Mantel bringen lassen. Mr Shipley! Mr Shipley, bitte schaffen Sie Laurence’ Kiste her …« 

				»Nein«, unterbrach ihn Laurence. Dann wandte er sich an Hammond und fuhr mit größerer Höflichkeit, als er in Wahrheit der Situation angemessen fand, fort: »Nein, vielen Dank, Sir. Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie freundlich es von Ihnen war, die ganze Strecke zurückzulegen, um mir diese Botschaft zu überbringen, aber ich muss ablehnen.« 

				Er hatte es ausgesprochen: die einzig denkbare Antwort, die er geben konnte, auch wenn sie bitter für ihn war. Die goldenen Streifen lagen unbeweglich auf Hammonds Hand; so klein und schlicht sie auch waren, standen sie doch für die Möglichkeit, einen dunklen Fleck von seinem Namen und dem seiner Familie zu entfernen. Es hatte ihn so viel Mühe gekostet, nicht an die Schande zu denken, die er über seine Familie gebracht hatte, da ihm keine Möglichkeit blieb, seinen Ruf wiederherzustellen. 

				Hammond starrte ihn wortlos an, die Hände noch immer ausgestreckt, und Temeraire sagte: »Aber Laurence, das kann doch nicht dein Ernst sein«, während er sehnsüchtig die goldene Verlockung in Hammonds Hand beäugte. 

				»Es kann nur einen einzigen Grund dafür geben, mir auf diese Weise unter den gegebenen Umständen die Wiedereinsetzung anzubieten«, sagte Laurence mit ausdrucksloser Stimme. »Sie wollen mich damit beauftragen, die Aufstände hier in Sydney niederzuschlagen. Nein. Es tut mir leid, Sir, aber ich werde mich nicht wieder zum Schlächter der Regierung machen lassen. Ich hege keine große Sympathie für Mr MacArthur und seine Unabhängigkeitsbestrebungen, aber er handelt nicht ohne guten Grund oder unvernünftig. Ich werde auf keinen Fall englische Soldaten niedermetzeln, nur um ihn an den Galgen zu liefern.« 

				»Oh, aber …«, stammelte Hammond. »Nein, nein, Kapitän, ich meine natürlich Mr Laurence, ich sollte nicht voreilig sein, aber … Sir, Sie haben mich missverstanden. Ich selbst muss mich um Gouverneur MacArthur kümmern, denn natürlich ist seine Vorstellung von Unabhängigkeit völliger Humbug und kann auf keinen Fall geduldet werden, aber das ist nicht der Grund … Obwohl Ihre Hilfe natürlich sehr zupasskäme …« 

				Er machte eine Pause und sammelte sich wieder, während Laurence versuchte, sich gegen die Hoffnung zu wappnen, die in ihm aufzukeimen drohte und der er keinen Platz lassen durfte, wie er wusste. Wenn Hammond einen Auftrag zu überbringen hatte, den man irgendeinem rechtschaffenen Offizier des Korps hätte antragen können, dann wäre ein solcher Offizier längst damit betraut worden. Hammond trat ihm in offizieller Mission gegenüber, und was immer er ihm nun anbieten würde, dürfte verlockend verpackt und deshalb umso schwerer abzulehnen sein. 

				Hammond begann: »Zuerst lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich Ihre Zurückhaltung voll und ganz verstehen kann, Sir. Ich bitte um Verzeihung, dass ich mich nicht klarer ausgedrückt habe. Ich will außerdem nicht verhehlen, dass in manchen Kreisen Mr MacArthurs Bestrebungen in durchaus bedenkenswertem Licht erscheinen. Ich hoffe, Sie können sich vorstellen, dass kühlere Gemüter die Aussicht eines ansonsten unausweichlichen Krieges mit China als schieren Wahnsinn erachten. Und dazu hätte Kapitän Willoughbys Vorhaben – aus Höflichkeit will ich nicht sagen törichtes Vorhaben – geführt. Zudem sind viele der Ansicht, dass seine Entscheidungen sich in keiner Weise mit seinen Befehlen in Einklang bringen lassen.« 

				Laurence nickte mit ernster Miene. Er hatte praktisch die gleiche Einschätzung der Lage in seinem Bericht an Jane Roland zum Ausdruck gebracht, und auch wenn dieser natürlich nicht offiziell gewürdigt worden war, war er doch mit Sicherheit zur Kenntnis genommen worden. Hammond hatte keine großen Nachforschungen anstellen müssen, um zu seiner Einschätzung der Lage zu kommen.

				»In Anbetracht der Tatsache, dass Mr MacArthur mit dieser Rebellion ein gutes Urteilsvermögen bewiesen hat und damit einen desaströsen Ausgang der Angelegenheit vermeiden konnte, könnte er sogar begnadigt werden, obwohl er zu solch extremen Mitteln gegriffen hat«, fuhr Hammond fort. »Vorausgesetzt natürlich, dass er seinen Fehler zugibt und öffentlich widerruft. Sie, Laurence, kennen diesen Gentleman gut und vermögen einzuschätzen, ob er vernünftigen Argumenten gegenüber zugänglich ist. Ich versichere Ihnen aber, dass ich nicht mit dem Vorhaben hierhergekommen bin, ihm mit Gewalt zu begegnen oder ihn lediglich als Verbrecher zu brandmarken.« 

				»Ich bin mir ganz sicher, dass sich MacArthur einsichtig zeigen wird«, warf Temeraire mit ängstlichem Übereifer ein. Seine Flügel waren flach auf seinem Rücken angelegt, ebenso wie seine ausdrucksstarke Halskrause. Laurence wusste, dass Temeraire Laurence’ aberkannten Rang umso mehr betrauerte, als er sich selbst für dessen Verlust und die Einbuße eines Großteils seines Vermögens die Schuld gab. Laurence hingegen schätzte beides weitaus geringer ein als die Ehre, die er geopfert hatte, aber es hatte sich gezeigt, dass Temeraire Laurence’ Beteuerungen keinen Glauben schenkte. Vielleicht lag das daran, dass dieser die Chance der Wiederherstellung des alten Zustands bei seiner Einschätzung für höher hielt. 

				Aber was auch immer Laurence von MacArthur hielt – einem zweitklassigen Napoleon, dessen Talente keineswegs größer als sein Ehrgeiz waren –, so traute er ihm auf jeden Fall doch eine gewisse Einsicht zu, auch wenn es möglicherweise nur eine Unterstellung war: Wenn ihm Hammond tatsächlich ein solches Angebot unterbreiten würde, dann ging Laurence davon aus, dass er es auch annehmen würde. MacArthur hatte häufig genug behauptet, nicht aus eigenem Antrieb und aus eigennützigen Gründen heraus zu rebellieren, sondern einzig, um die Kolonie zu schützen. Ganz ohne Zweifel war das nicht die volle Wahrheit, aber auf diese Weise hatte sich MacArthur wohlweislich ein Schlupfloch gelassen, das ihn nicht direkt zum Galgen führte. Und selbst wenn er sich keineswegs so zugänglich zeigen sollte, wie Temeraire es hoffte, dann wäre da noch seine Gattin, eine kluge Frau, die ihn wahrscheinlich zum Einlenken bringen würde, um seinen Hals zu retten. 

				»Welchen Grund gibt es denn stattdessen dafür, dass Sie mich als Kapitän brauchen, obwohl ich hier als einfacher Farmer lebe?«, fragte Laurence. 

				»Es hat überhaupt nichts mit dem Aufstand zu tun«, entgegnete Hammond, berichtigte sich aber sogleich. »Nun ja, vielleicht … Ich will mir nicht vorwerfen lassen, Sie zu täuschen, Sir. Sie selbst haben ja bereits entsprechende Überlegungen geäußert. Man würde es natürlich schon als glückliche Fügung bewerten, sollte Ihre Wiedereinsetzung meinen Gesprächen mit Mr MacArthur vielleicht ein … ein gewisses Maß an … sagen wir mal Nachdruck verleihen …« 

				»Verstehe«, sagte Laurence trocken. 

				Hammond räusperte sich. »Aber das ist nicht unser Hauptanliegen. Jeder erstklassige Drache könnte für solche Zwecke hier stationiert werden, wenn es nötig wäre. Und wenn Sie irgendwelche Bedenken haben, dann betrachte ich mich als befugt … Das bedeutet, Sie müssen sich dieser Sache nicht selber verschreiben. Schließlich gibt es keinen unmittelbaren Handlungsbedarf in dieser Angelegenheit, solange Mr MacArthur auch weiterhin die Gefangenentransporte aufnimmt, wie es bislang der Fall war. Nein: Es geht um die Lage in Brasilien. Vielleicht haben Sie schon davon gehört?« 

				Laurence antwortete nicht sofort; ihm waren bislang nur die wildesten Gerüchte zu Ohren gekommen, mit denen ihn ein amerikanischer Schiffskapitän versorgt hatte. »Napoleon soll eine Anzahl der Tswana-Drachen dort hingeschafft haben, um die Kolonie anzugreifen. Er soll es auf Rio abgesehen haben, wenn das Gerede wahr ist.« In ihrem kleinen, abgeschiedenen Tal erreichten Laurence nur wenige Nachrichten, und er hatte sich auch nicht bemüht, das, was ihm erzählt wurde, weiter zu verfolgen. 

				»Nein, nein, das sind keine Gerüchte«, sagte Hammond. »Letzten Berichten zufolge hat Bonaparte mehr als ein Dutzend Scheusale der fürchterlichsten Sorte nach Rio gebracht und die Stadt heimgesucht. Man erwartet, dass er mit Sicherheit noch weitere dieser Drachen mit seinen Schiffen hinüberschafft, sobald er seine Transporter nach Afrika gebracht hat, um die Drachen dort abzuholen.« 

				Laurence begann zu dämmern, was Hammond wohl zu ihm geführt hatte und was sein besorgter Blick zu bedeuten haben mochte. »Ich war allerdings nur als Gefangener bei ihnen, Sir«, sagte Laurence langsam und erinnerte sich an seine vollkommen unerwartete und schreckliche Gefangenschaft. Man hatte ihn Tausende von Meilen ins Innere des Kontinents gebracht und ohne Vorwarnung von Temeraire getrennt. Zu dieser Zeit waren für ihn keinerlei Gründe für diese Freiheitsberaubung ersichtlich gewesen.

				»Damit sind Sie mit den Tswana vertrauter, als irgendjemand sonst von sich behaupten kann«, erklärte Hammond, »ganz besonders, was ihre Sprache und ihre Sitten anbelangt …« 

				Er geriet ins Stottern, und Laurence lauschte ihm mit wachsender Skepsis: Was immer er im Laufe der monatelangen Gefangenschaft gelernt hatte – die er zudem zum größten Teil in einer Höhle für Gefangene zugebracht hatte –, hatte er alles in seinen Berichten niedergeschrieben. Es fiel ihm nun schwer zu glauben, dass seine wenigen Erfahrungen mit den Tswana ihn zu einem angemessenen Botschafter für Ihre Lordschaften machen sollten. 

				Als er diese Bedenken äußerte, erwiderte Hammond: »Ich denke – will sagen, ich habe gehört –, dass Seine Hoheit, der Herzog von Wellington es für ratsam hält …« 

				»Es würde mich sehr erstaunen zu hören, dass Wellington mir selber oder Temeraire gegenüber irgendwelche anderen Gefühle als ausgesprochene Abneigung hegt«, warf Laurence ein. 

				»Nun ja«, sagte Hammond, »soweit ich das verstanden habe, deutete er an …« 

				Hammond versuchte noch eine Weile, um den heißen Brei herumzureden, doch schließlich ließ er sich dazu hinreißen, Wellingtons genaue Worte wiederzugeben, die Laurence weitaus plausibler erschienen. Anscheinend hatte Wellington die Ansicht geäußert, dass Laurence und Temeraire die einzigen beiden seien, bei denen die vage Hoffnung bestünde, sie könnten eine Bande unkontrollierbarer Drachen zur Räson bringen. Allerdings müsste man jemanden mitschicken, der ein Auge darauf hätte, dass sie bei dem ganzen Vorgang nicht drei Viertel der Kolonie abtreten würden. 

				»Ich bin mir sicher, wir würden ganz hervorragende Botschafter abgeben«, mischte sich Temeraire ein und bedachte Laurence mit hoffnungsvollen Blicken. »Auch wenn sich Wellington vielleicht wenig respektvoll über uns geäußert hat. Nicht, dass ich seinerzeit nicht ausgesprochen ärgerlich auf die Tswana gewesen wäre, denn schließlich hatten sie kein Recht, dich zu entführen, Laurence. Aber man darf nicht vergessen, dass ihr eigenes Volk in die Sklaverei verkauft wurde, und ich bin mir sicher, dass auch die Tswana vernünftig sein können. Ich weiß nicht, warum wir ihnen nicht auf der Stelle entgegenkommen können und ihnen ihre Leute zurückbringen, die ihnen gestohlen worden sind.« 

				»Ähem«, bemerkte Hammond unbehaglich, »ja, nun denn, natürlich dürfen die Interessen unserer Alliierten nicht vergessen werden … Und dann sind da noch die Schwierigkeiten, Einzelpersonen aufzuspüren … Und natürlich wären da noch die Haltung der Regierung … die Besitzrechte …« 

				»Oh! Besitzrechte! Wie kann man denn so etwas Absurdes von sich geben«, ereiferte sich Temeraire. »Wenn ich mir eine Kuh hole, um sie zu fressen, sobald niemand zusieht, dann würden Sie das zu Recht als Diebstahl bezeichnen. Und wenn ich die Kuh dann Kulingile überlasse und dafür einige Opale von ihm erhalte, dann würden Sie wohl kaum behaupten, er habe nun irgendwelche Besitzrechte erworben, da bin ich mir sicher. Und das gilt noch viel mehr, wenn er die ganze Zeit über sehr genau wusste, dass es sich zum Zeitpunkt der Überlassung nicht um meine eigene Kuh gehandelt hat.« 

				Auf Hammonds Gesicht zeichnete sich der gequälte Ausdruck ab, den Laurence von ihrer ersten gemeinsamen Mission in China her kannte. Laurence konnte nicht anders und fragte sich amüsiert, ob Hammond nicht sehr schnell voller Reue zu der Einsicht kommen würde, dass die Zeit offenbar die Erinnerung an ihre Differenzen in der Vergangenheit hatte verblassen lassen. Vermutlich dürfte er sich schon bald verwünschen, dass er sich, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, offenbar freiwillig dazu bereit erklärt hatte, der Mann zu sein, der Temeraire und ihn beim vorgeschlagenen Unterfangen an der kurzen Leine halten sollte. 

				Laurence für sein Teil war sich vollkommen sicher, dass die Anzahl der Sklaven, die in einer solchen Aktion, wie sie Temeraire im Sinn hatte, zurückgeschifft würden, die Tswana keineswegs zufriedenstellen würde. Selbst wenn sich die Portugiesen bereit erklärten, ihre Sklaven wieder freizulassen, konnten sie die Toten, die der grausamen Arbeit in den Minen und auf den Plantagen oder der Hoffnungslosigkeit ihrer Gefangenschaft zum Opfer gefallen waren, nicht wieder lebendig machen. Er konnte sich auch nicht vorstellen, selber Kontakt zu den Sklavenbesitzern aufzunehmen, was Hammond hätte wissen müssen. Selbst wenn er es nicht von Laurence selbst erfahren hatte, dann hätte ihm der Ruf seines Vaters bekannt sein sollen: Lord Allendale war schon seit Langem ein leidenschaftlicher Verfechter der Abschaffung der Sklaverei. 

				»Augenblicklich ist nichts dergleichen geplant«, protestierte Hammond. »Ich würde allerdings so weit gehen zu behaupten, dass die Portugiesen bereit sind … sich unter den gegebenen Umständen eine gewisse Aufgeschlossenheit gegenüber Kompromissen …« Er stockte und wollte ganz offensichtlich keinerlei Versprechungen machen, dann fuhr er fort: »Aber auf jeden Fall sollen Sie nicht deren Interessen, sondern unsere Interessen vertreten.«

				»Und wie genau lauten unsere Interessen in dieser Angelegenheit?«, erkundigte sich Laurence. 

				»Es muss für Frieden gesorgt werden«, sagte Hammond. »Sicherlich werden Sie nicht leugnen, wie wünschenswert dies wäre.« 

				»Frieden ist keineswegs so unangenehm oder langweilig, wie man gemeinhin vermuten möchte«, sagte Temeraire mit einem leicht wehmütigen Unterton, was ihn als Schwindler entlarvte. »Ich verstehe nur nicht, woher dieses ausgesprochene Interesse an Frieden in Brasilien kommt. Wenn Sie darauf solchen Wert legen, warum sorgen Sie dann nicht erst mal für Frieden mit Napoleon in Europa? Nicht, dass ich das für richtig halten würde«, fügte er rasch hinzu, »jedenfalls nicht, solange Lien sich in Frankreich als Herrscherin aufspielt. Ich hoffe, dass wir niemals mit ihr Frieden schließen müssen.« 

				»Ah«, sagte Hammond stockend. Er zögerte und war sich sichtlich unschlüssig, ob er fortfahren sollte oder besser nicht, entschied sich dann aber zu den Worten: »Sir, wenn ich mich auf Ihre vollkommene Verschwiegenheit verlassen kann … Es erfordert absolute Geheimhaltung …« 

				»Natürlich können Sie darauf bauen«, mischte sich Temeraire eilig und höchst interessiert ein. Seine Halskrause stellte sich auf, als er sich neugierig nach vorne beugte. Hammonds Blick wurde noch unsicherer, da die Vorstellung eines Drachen von einem vertraulichen Tuschelgespräch in einem Flüstern bestand, das auch in gut zehn Metern Entfernung Wort für Wort zu verstehen war. 

				»Sie können darauf zählen, soweit es in unserer Macht steht«, sagte Laurence. »Aber auch, wo es sich unserer Kontrolle entzieht, können Sie davon ausgehen, dass Ihre Neuigkeiten von geringem lokalen Interesse sind. Das macht es höchst unwahrscheinlich, dass sie weiterverbreitet werden und an ein feindliches Ohr gelangen.« 

				Letzterer Punkt war nur allzu wahr. Zwar gab es Handelsbeziehungen zwischen Port Jackson und dem hiesigen Tal, aber es gab keinen Arbeiter hier, bei dem ernsthaft davon auszugehen war, dass er dieses Land je wieder verlassen würde. Wenn nicht Armut und ständige Trunkenheit die Hinderungsgründe waren, dann war es das Gesetz: Die Männer saßen ebenso fest, wie Laurence es immer von sich und Temeraire auch angenommen hatte. 

				England war eine andere Welt, der Krieg eine Mär aus weiter Ferne, und sollte sie jemand belauschen, dann wäre ihm das Besprochene vollkommen gleichgültig. 

				»Dann will ich es wagen und Ihnen Folgendes anvertrauen«, sagte Hammond. »Napoleon ist über das Ziel hinausgeschossen. Erst erwies sich seine geplante Invasion als Fehlschlag, und nun erwartet ihn endlich die weit geöffnete Falle: Wir werden schon bald mit unseren eigenen Truppen in Portugal landen. Wir wollen ihn von Süden her ausbluten lassen, während die Russen und die Preußen von Osten her kommen. Wellington ist davon überzeugt, dass wir endlich den Sieg davontragen werden.« 

				Ein außerordentlich kühner Plan, fürwahr. Laurence aber konnte nur daran denken, wie sich der beabsichtigte Krieg in die Länge ziehen würde, während sich ihre Truppen im Schneckentempo über die Halbinsel durch Portugal, Spanien und über die Pyrenäen dahinschleppen würden, ehe sie schließlich Frankreich erreichten. Tatsächlich hatte Napoleon in England entsetzliche Verluste erlitten und eine ganz Armee von Gefangenen zurückgelassen, um selber fliehen zu können. Laurence war sich jedoch bei Weitem nicht so sicher, ob diese Einbußen ausreichten und ihn so verletzlich machten, dass er in einem zermürbenden Feldzug am Ende entscheidend geschlagen werden konnte. 

				»Aber ohne einen sicheren Stützpunkt kann es keinerlei Aussicht auf einen Sieg geben«, gab Laurence zu bedenken. 

				»Ja«, stimmte Hammond zu. »Wir brauchen Portugal. Und wenn der Prinzregent aus Brasilien fliehen und zurückkehren muss, während Napoleon bereits Spanien besetzt hält …« 

				»Sie bezweifeln, dass man uns dann noch weiterhin den Durchmarsch gestatten würde«, sagte Laurence. 

				Hammond nickte. »Wir brauchen Portugal«, wiederholte er. 

				Zuerst hatte Temeraire gar nicht richtig verstanden, was Hammond im Sinn hatte. Es erschien ihm ausgesprochen unvernünftig, etwas so Bedeutsames ohne viel Brimborium oder Aufhebens über die Bühne zu bringen. Aber dann fiel ihm ein, dass es auch andersherum so abgelaufen war, als Laurence seinen Rang verloren hatte. Temeraire hatte überhaupt nichts davon mitbekommen, bis er eines Nachmittags die Anrede »Mr Laurence« hörte und die goldenen Balken verschwunden waren. Und nun tauchten sie hier genauso überraschend wieder auf und glänzten so wunderbar auf Hammonds Händchen. 

				Laurence schwieg zunächst, als Hammond seinen Vortrag über die bevorstehende Mission beendet hatte; Temeraire musterte ihn bekümmert. »Es scheint mir nicht so, als ob Hammond uns um irgendetwas Unangenehmes bittet«, wagte er zu bemerken. Natürlich wollte er nicht, dass Laurence sein Patent zurückerhielt, nur um sofort wieder zu irgendetwas Schrecklichem gezwungen zu werden, wogegen sie sich verwahren müssten, sodass sie von Neuem den ganzen Ärger am Hals hätten und als Verräter beschimpft würden. Aber es war sehr hart, eine solche Chance auf dem Silbertablett serviert zu bekommen und dann nicht zugreifen zu dürfen. 

				»Sir, Sie müssen nach Ihrer Reise sehr erschöpft sein«, sagte Laurence zu Hammond. »Wenn Sie sich gerne frisch machen wollen, dann steht Ihnen meine Hütte zur Verfügung. Und hier gibt es auch frisches Wasser in der Nähe, oberhalb der Wasserfälle. Ich hoffe, Mr Shipley ist so gut und zeigt Ihnen den Weg.« Er gab dem Mann ein Zeichen. 

				»Oh … Oh, ja, natürlich«, sagte Hammond und brach auf. Trotz des unebenen Bodens schaute er mehr als ein Mal über die Schulter zurück, als könne er Laurence seine Gedanken vom Gesicht ablesen. 

				»Auf keinen Fall solltest du etwas gegen deine Überzeugung tun, Laurence«, sagte Temeraire, als Hammond endgültig verschwunden war und sie wieder unter sich waren. »Es ist nur so, dass ich nicht sehe, was dagegensprechen sollte, nach Brasilien zu gehen. Dann bekommst du auch deinen Titel und deinen Rang zurück.« 

				»Das, mein Lieber, wäre nichts weiter als eine höfliche Formalie«, erklärte Laurence. »Ich kann nicht so tun, als sei ich ein ernst zu nehmender Offizier irgendeines Korps, solange ich entschlossen bin, mich niemals wieder Befehlen zu beugen, die ich für unmoralisch halte.« 

				Eine Formalie, die ihm immerhin zu goldenen Streifen auf den Schultern verhelfen und die ganze Art und Weise verändern würde, in der andere Menschen ihn ansprächen – das war für Temeraires Geschmack allemal ausreichend. »Außerdem ist es ja nicht so, dass sie dir schreckliche Befehle erteilen müssen. Vielleicht haben sie ihre Lektion ja auch gelernt und überlegen sich die Sache in Zukunft zweimal«, fuhr er hoffnungsvoll fort. Er gab zwar nicht viel auf die Weisheit der Regierung, aber inzwischen durfte nach unzähligen Beweisen wohl so ziemlich jeder mitbekommen haben, dass er und Laurence sich nicht mir nichts, dir nichts zu etwas drängen ließen, was sie als unrecht ansahen. 

				»Ich bin mir auf jeden Fall sicher, sie werden sich auf keinen von uns beiden mehr verlassen, als es unbedingt nötig ist«, sagte Laurence. 

				Dann schwieg er wieder. Er stand regungslos da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und ließ den Blick über das weite Tal schweifen. Selbst in seiner einfachen Kleidung waren seine Schultern straff, als würden dort noch immer die goldenen Epauletten glänzen, die Temeraire schon beim ersten Anblick bei ihm gesehen hatte. Es bedurfte nur ein wenig Einbildungskraft, um sich ihn wieder in seiner Uniform und seinem grünen Mantel vorzustellen und sich das lederne Geschirr und die goldenen Streifen dazuzudenken. Laurence wartete noch einen Augenblick ab, dann fragte er: »Dann würdest du also gerne aufbrechen?« 

				Erst in diesem Moment dämmerte es Temeraire, dass die Mission es natürlich erfordern würde, ihr Tal zu verlassen. Er drehte sich um und sah zu seinem Pavillon und der Rinderherde, die darunter im Gras weidete. Vor ihnen erstreckten sich die baumbewachsenen Schluchten, die sich durch das gelbe und ockerfarbene Gestein des Gebirges wanden. Er rollte sich zusammen, aber er konnte nicht verhindern, dass seine Schwanzspitze unruhig in der Luft zuckte. Es kam ihm plötzlich so vor, als seien sie gerade erst gekommen, um mit der Arbeit zu beginnen. 

				Vielleicht war das Leben hier nicht so aufregend wie wilde Schlachten, das konnte Temeraire nicht bestreiten, aber es hatte etwas Wunderbares an sich, Pflanzen beim Wachsen zuzuschauen, wenn man dabei geholfen hatte, die Felder zu bestellen. Und der halb fertige Pavillon erschien ihm schon beim bloßen Gedanken an ein Fortgehen einsam und verlassen. 

				»Ich glaube, wir waren hier sehr glücklich, oder?«, sagte Temeraire, und es klang weniger wie eine Frage als wie eine Feststellung. »Und ich will die Dinge eigentlich nicht unvollendet zurücklassen, aber …« Er schaute Laurence an. »Willst du denn lieber hierbleiben?« 

				Ein paar Stunden später döste Temeraire ein. Eine Handvoll kleinerer Feuer in der Nähe des Lagers brannte herunter und hinterließ cremig gelbe Glutasche. Über ihren Köpfen spannte sich das weite Netz der südlichen Sterne. Von der anderen Seite des Tales her hörte Laurence schwach die Melodie eines Liedes, das zu weit entfernt war, als dass er die Worte hätte verstehen können. Es stammte von den Wiradjuri, die ihr Sommerlager am Fluss aufgeschlagen hatten. 

				Morgen war Dienstag. Normalerweise würde er hinuntergehen, um sich mit ihnen zu treffen und mit ihnen Waren auszutauschen. Außerdem würde er sie um ihre Zustimmung für Temeraires nächsten Schritt beim Bau seines Pavillons bitten. Er hatte vor, Bauholz aus einer Gruppe großer, alter Bäume im Norden des Landes zu gewinnen, um die Wände zu verkleiden und die Räume auszustatten, die er selbst und ihre menschlichen Gäste bewohnen sollten. 

				O’Dea würde mit der Post nach Sydney aufbrechen und eine Woche später vielleicht mit ein paar neuen Büchern zurückkehren. In der Zwischenzeit würden sie den restlichen Fußboden verlegen, und zwei Männer waren bereits dafür ausgesucht worden, die Schindeln für das vorgesehene Dach anzufertigen. In einigen Tagen musste das Vieh auf eine andere Weide gebracht werden. An den Abenden wollte sich Laurence dann unter Temeraires Anleitung durch den neuen chinesischen Poesieband kämpfen. Das Leben würde seinen gewohnten Gang gehen. 

				Stattdessen könnten sie sich aber auch in die Luft schwingen und erst nach Port Jackson und dann nach Brasilien fliegen, als wären sie ein paar Kieselsteine, die an Land gespült worden waren, wo sie kurze Zeit liegen blieben, ehe sie von der heranrückenden Flut wieder ins Meer zurückgeholt wurden. 

				Laurence wusste, dass die Entscheidung längst getroffen war, vielleicht sogar schon, bevor Hammond zu sprechen angesetzt hatte. Er wünschte, sich sicher sein zu können, dass seine Wahl nicht von seinem Stolz und von der schmerzhaft auf ihm lastenden Schande beeinflusst worden war. Mehr als einmal hatte er sich bemüht, seinen Frieden mit seinem eigenen Verrat zu schließen, weil es ein notwendiges Übel gewesen war. Aber er kam nicht umhin zuzugeben, dass Hammond ihn mit einem reizvollen Angebot erpresste. Es war nun so leicht, zu hoffen und zu planen, dass Temeraire und er in den weiteren Kreisen der Welt mehr Gutes als Schlechtes bewirken würden, wenn sie wieder in diese Sphäre zurückkehrten. Noch leichter kam es ihm allerdings vor, falschen Hoffnungen hinterherzujagen. 

				Am allerleichtesten jedoch war es zuzulassen, dass diese Ängste ihnen mehr zum Gefängnis wurden als die vielen Meilen des Meeres, das sie umgab. Laurence legte eine Hand auf die warmen Schuppen von Temeraires Vorderbein. Wenn sonst schon nichts zählte: Temeraire war nicht dazu geeignet, faul in einem friedlichen Tal am weit entfernten Ende der Welt herumzuliegen. 

				Temeraire öffnete eines seiner blauen Augen einen Spalt weit und stieß einen verschlafenen, fragenden Laut aus. 

				»Nein, nein, schlaf weiter, alles ist gut«, sagte Laurence, und als sich das Lid wieder geschlossen hatte, stand er auf und ging hinab zum Fluss, um sich den Bart abzurasieren. 
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Ich finde einen Pavillon ohne Dach nicht besonders überzeugend«, sagte Iskierka mit schier unerträglichem Hochmut. »Außerdem kannst du ihn nicht mitnehmen. Er wäre also auch dann völlig überflüssig, wenn er bereits fertiggestellt wäre. Ich denke, niemand wird mir widersprechen, wenn ich behaupte, dass ich meine Zeit besser zu nutzen gewusst habe.« 

				Temeraire hätte sehr gerne voller Inbrunst widersprochen. Iskierka hatte jedoch bereits einige ihrer Mannschaftsmitglieder – die in Madras frisch an Bord genommen worden waren – losgescheucht, um ihre Truhen aus dem Schiffsrumpf heraufzuschaffen, damit sie die Deckel öffnen und somit das Sonnenlicht die angehäuften goldenen Schätze zum Funkeln bringen konnte. Temeraire entdeckte sogar eine kleine Schatulle voller wunderschön geschliffener Edelsteine, und mit einem Mal kamen ihm seine kämpferischen Argumente, die ihm bei Iskierkas Bemerkung auf der Zunge gelegen hatten, schal vor. Obwohl die Allegiance für gewöhnlich nur recht langsam vorankam, hatte das Schiff es offenbar geschafft, auf dem Weg nach Madras nicht nur in Reichweite einer, sondern gleich dreier rechtmäßiger Prisen zu gelangen, nur um auf dem überstürzten Rückweg noch ein weiteres Schiff aufzubringen. Hammond brauchte dringend einen Transporter, der Temeraire nach Rio bringen konnte, sodass die Allegiance eine Kehrtwendung gemacht und Kurs in entgegengesetzter Richtung genommen hatte. 

				»Das kommt mir aber sehr ungerecht vor«, beklagte sich Temeraire bei Laurence, »wenn man bedenkt, wie viele Seereisen wir unternommen haben, ohne dass auch nur ein einziges französisches Handelsschiff in Sichtweite gekommen wäre. Und Riley scheint nicht davon auszugehen, dass uns auf dem Weg nach Brasilien irgendwelche Franzosen begegnen werden.« 

				»Nein, aber vielleicht stoßen wir auf einen oder zwei Walfänger«, erwiderte Laurence gedankenverloren. Temeraire war alles andere als ausgesöhnt. Wale waren vollkommen akzeptable Tiere, zwar nicht besonders groß, aber ausgesprochen schmackhaft. Allerdings konnten sie wohl kaum mit Wagenladungen von Edelsteinen und Gold mithalten, und Temeraire gefiel weder ihre graue Färbung sonderlich, noch behagte ihm ihr Geruch. 

				Laurence war momentan damit beschäftigt, Gespräche mit den Fliegern auf dem Stützpunkt zu führen, um eine neue Besatzung zusammenzustellen. Zur Auswahl stand eine kleine und nicht gerade vielversprechende Gruppe, obwohl sie zwischenzeitlich noch durch andere Männer aufgestockt worden war, die Granby aus Madras mitgebracht hatte. Die Stützpunkte dort hatten die Hälfte ihrer Drachen durch eine Epidemie verloren. Aber offensichtlich hatte sich Iskierka bereits die besten der zur Verfügung stehenden Kandidaten für ihre eigene Mannschaft gesichert – weshalb für Temeraire und Laurence nur noch die verschmähten Reste blieben. Temeraire war der Meinung, ihnen hätte das Vorrecht bei der Auswahl zugestanden, weil er älter war und außerdem den größeren Bedarf hatte, denn auf Iskierkas Rücken ließen sich wegen ihrer ständig Dampf ausstoßenden Stacheln nur wenige Männer unterbringen. 

				Temeraire konnte sich nur damit trösten, dass er wenigstens Fellowes als Geschirrmeister bekommen hatte, und Emily Roland war erneut ganz offiziell zu Laurence’ Fähnrich bestimmt worden. Davon abgesehen waren ihm beinahe alle alten Gefährten abhandengekommen. Immerhin war Gong Su die ganze Zeit über bei ihnen geblieben, sodass sich Temeraire wenigstens noch auf ein weiteres absolut loyales Mannschaftsmitglied verlassen konnte. Dorset jedoch hatte sich ohne guten Grund gegen sie entschieden. Angeblich sei es seine Pflicht, auf dem Stützpunkt zu bleiben, der über keinen anderen Arzt verfügte. Temeraire allerdings sah überhaupt nicht ein, weshalb Dorset nicht mitkommen konnte, wo doch Iskierkas neuer Arzt stattdessen die Stellung hätte halten können. 

				»Sir«, sagte Leutnant Blincoln, der ziemlich verlegen am Rande der Lichtung stand, auf der Laurence an seinem Schreibpult saß. »Sir, ich habe gehofft, ich könnte Sie kurz sprechen.« 

				Laurence sah von seinen Aufzeichnungen auf, und Blincoln setzte zu einer unbeholfenen Entschuldigungsrede an – es täte ihm sehr leid, wenn er es je an angemessenem Respekt hätte mangeln lassen; er habe stets versucht, seine Pflicht, so gut es ging, zu erfüllen; er hoffe, er dürfe sich die Freiheit erlauben und Kapitän Laurence darum bitten, wohlwollend zu erwägen … 

				»Mr Blincoln«, unterbrach ihn Laurence, »angesichts der zurückliegenden Umstände kann ich mich wegen Ihres Verhaltens mir gegenüber nicht beklagen. Falls Sie allerdings eine Entschuldigung diesbezüglich für unabdingbar halten, dann sei sie nun hiermit angenommen. Es bereitet mir keinerlei Schwierigkeiten, einen Mann in den Dienst zu nehmen, der sich nach meiner rechtmäßigen Verurteilung offen von mir abgewandt hat. Allerdings lege ich keinen Wert auf jemanden, von dem ich mit Sicherheit weiß, dass er sich in schändlicher und heimtückischer Weise einem jungen Offizier gegenüber aufgeführt hat, was sich durch weitere glaubhafte Berichte bestätigt hat. Dieser junge Offizier hatte keine Freunde und musste ohne die Verteidigung durch die Vorgesetzten, die ihm zugestanden hätte, auskommen. Ich habe keine Verwendung für jemanden, der sich wohlweislich und in egoistischer Absicht in die Aufzucht eines Tieres eingemischt hat, das nicht ihm gehört.« 

				Mit dem jungen Offizier meinte Laurence Demane. Zweifelsohne hatten die Flieger in Sydney ihre Versuche, ihm Kulingile abspenstig zu machen, fortgesetzt, und es hatte Temeraire nicht überrascht, dass Rankin nichts unternommen hatte, ein solches Verhalten zu unterbinden. Temeraire selbst hätte es nicht so furchtbar schrecklich gefunden, wenn einer der anderen Flieger Erfolg gehabt hätte. Schließlich hätte er Demane mit Freuden wieder in seine eigene Mannschaft aufgenommen, was ohnehin besser für den Jungen gewesen wäre, falls sich sein Drache als so treulos erwiesen hätte. Natürlich hatte Temeraire nicht auf einen solchen Ausgang der Geschichte gehofft; aber nur für den Fall, dass es dazu gekommen wäre … Nun ja, es war nicht dazu gekommen. Temeraire seufzte und spähte zu der erbärmlich kurzen Liste von Offizieren hinunter, die Laurence zu Papier gebracht hatte. 

				Blincoln hatte in der Zwischenzeit zu Einwänden und Erklärungen angehoben, aber Laurence schnitt ihm das Wort ab. »Nein«, sagte er, »ich will nicht hören, welche Rechtfertigungen Sie anführen wollen. Dass Ihre Versuche, den Drachen wegzulocken, von Ihrem Vorgesetzten geduldet und von vielen Ihrer Kameraden nachgeahmt wurden, ist keine Entschuldigung für Sie und lässt auch alle anderen in keinem guten Licht dastehen. Sie haben sich schändlich verhalten, und das wissen Sie genau. Deshalb muss ich Ihnen und jedem anderen Mann, der ähnlich gehandelt hat, mitteilen, dass Sie nichts als die schärfste Verurteilung von mir zu erwarten haben.« 

				Hastig trat Blincoln den Rückzug an, und Laurence legte seine Feder aus der Hand. »Ich merke, dass ich mich in den letzten Tagen zu übereilten Entscheidungen hinreißen lasse; ich hatte mich einfach zu sehr an eine handverlesene Besatzung gewöhnt«, sagte er wehmütig zu Temeraire.

				»Blincoln hat ganz ohne Zweifel genau das bekommen, was er verdient hat«, bestätigte Temeraire. »Allein, dass er auf die Idee gekommen ist, wir könnten ihn in meine Mannschaft aufnehmen! Ich habe bestimmt nicht vergessen, wie ungehörig er sich dir gegenüber verhalten hat.« 

				»Ich könnte es den Männern ja zugutehalten, dass sie sich lediglich gegen Hochverrat verwahrt haben«, sagte Laurence und zeigte sich damit toleranter, als es Temeraire für angemessen hielt. Immerhin waren sie keine wirklichen Verräter gewesen, was jetzt schließlich sogar seitens der Regierung eingeräumt wurde. »Aber diese rücksichtslosen und heimlichen Versuche, sich einen Vorteil zu verschaffen, sind eine andere Sache. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, wird mir klar, dass wir Kulingile und Demane auf keinen Fall unter Rankins Kommando hier zurücklassen können. Ich muss mit Hammond sprechen: Ich denke, Granby und ich verfügen über genügend Autorität, die Begleitung durch diesen Schwergewichtsdrachen einzufordern, vor allem, da er seit seinem Schlüpfen mit keinerlei offiziellen Befehlen versorgt worden ist. Nehmen wir die beiden nicht mit, werden diese Männer sie nie in Ruhe lassen. Wenn sie nämlich erst mal auf die Idee kommen, meine Wiedereinsetzung könnte zur Folge haben, dass man meinen Beschwerden über sie größeren Glauben schenken wird, dann werden sie sich nur noch bösartiger aufführen, weil sie meinen, dass sie jetzt nichts mehr zu verlieren haben.« 

				»Natürlich muss Demane mit uns mitkommen«, sagte Temeraire strahlend, »und wenn auch Kulingile sich dafür entscheidet, dann wüsste ich nicht, was dagegen sprechen sollte. Vielleicht könnte er ja Iskierka ersetzen«, schlug er mit kaum verhohlener Hoffnung in der Stimme vor. Unglücklicherweise schien Hammond sich nicht davon abbringen zu lassen, dass Iskierka unbedingt mitkommen müsse, was ein weiterer Beweis für die völlig haltlose Bevorzugung von Feuerspuckern war. 

				Aber wenn Kulingile ebenfalls an ihrer Seite wäre, würde das immerhin bedeuten, dass sich Temeraire nicht von Demane und Sipho trennen müsste. Letzteres Mannschaftsmitglied wollte er auf keinen Fall an irgendjemanden abtreten, auch wenn der als Demanes Bruder durchaus für einen Einsatz auf dessen Drachen infrage käme. »Aber ich habe doch auch ein Zuchtgeschwister in China, und es ist mitnichten so, dass wir ständig in der Nähe des anderen sind. Also muss Sipho auf keinen Fall automatisch zu seinem Bruder überwechseln«, murmelte Temeraire vor sich hin. 

				»Ich denke, auch Mr O’Dea wird uns begleiten«, sagte Laurence. »Er ist sehr zuverlässig geworden in den letzten Monaten, und wir hätten dann wenigstens einen Mann mit leserlicher Handschrift für das Logbuch, Mr Shipley nicht zu vergessen. Ja, Roland?«

				Emily Roland war auf die Lichtung gekommen und sagte mit leiser Stimme: »Sir, ich bitte um Entschuldigung; man will ihn nicht vorlassen, aber ich dachte … Ich bin mir sicher, Sie würden gerne …« 

				Temeraire sah den Hügel hinunter, wo das völlig überflüssige Eingangstor zum Stützpunkt eher deshalb bewacht wurde, damit die Flieger eine Beschäftigung hatten, als dass irgendwelche Eindringlinge aus der Stadt abgehalten werden sollten. Einem Mann in normaler Kleidung wurde jedoch gerade der Eintritt verwehrt. »Oh!«, sagte Temeraire freudestrahlend, nachdem er die Augen zusammengekniffen hatte, um auch ganz sicherzugehen, dass er sich nicht verguckt hatte, obwohl der rötlich blonde Haarschopf unverkennbar war. »Ich denke, da ist Leutnant Ferris. Warum, um alles in der Welt, wollen sie ihn nicht zu uns lassen?« 

				Laurence war sehr blass geworden und sagte leise: »Roland, bitte seien Sie so gut: Rennen Sie hinunter und sagen Sie diesen Männern, dass sie den Weg freigeben sollen. Mr Ferris ist mein Gast.« 

				Sie nickte und stürmte davon; kurz darauf betrat Ferris die Lichtung. Er hatte sich sehr verändert, wie Temeraire bei genauerer Musterung feststellte. Er war schwerer und vor allem um die Schultern herum breiter geworden. Vielleicht hatte er sich so oft einen Sonnenbrand zugezogen, dass sich die Farbe schließlich festgesetzt hatte, denn seine Wangen waren rot, und er wirkte älter, als er eigentlich sein dürfte. Trotzdem freute sich Temeraire: Ferris hatte sich vielleicht als nicht ganz so guter Leutnant wie Granby erwiesen, aber er war damals auch noch sehr jung gewesen, und er wäre auf jeden Fall eine immense Verbesserung gegenüber jedem verfügbaren Offizier hier, Iskierkas gesamte Mannschaft eingeschlossen. 

				Der arme Ferris sah ausgesprochen krank aus, dachte Laurence unwillkürlich, als er sich erhob, um ihn zu begrüßen. Zwar war er erst dreiundzwanzig Jahre alt, jedoch weit vor seiner Zeit gealtert, und Laurence stellte mit Bedauern fest, dass sein Gesicht die Züge eines starken Trinkers aufzuweisen begann. 

				»Ich bin sehr froh, Sie wiederzusehen, Mr Ferris, was auch immer Sie hierherführt«, sagte Temeraire und senkte den Kopf auf die Höhe des Gastes. »Sind Sie gerade erst angekommen?« 

				Ferris erwiderte recht stockend, dass er erst kürzlich mit einem Kolonialschiff angekommen sei; er habe gehört … An dieser Stelle brach er ab. Laurence sagte: »Temeraire, wenn du uns entschuldigen würdest; Mr Ferris, vielleicht wollen Sie mich auf einen kurzen Spaziergang begleiten?« 

				Gemeinsam mit Laurence ging Ferris zu dem kleinen Zelt, in das sich dieser gewöhnlich zurückzog. Es lag etwas abgeschieden von den Unterkünften der übrigen Flieger, damit Laurence nicht ständig mit Rankin aneinandergeriet. Jetzt war er doppelt dankbar für die Möglichkeit, eine private Unterredung führen zu können. Er bedeutete Ferris, auf einem der schmalen Faltstühle Platz zu nehmen, und als sie beide saßen, sagte er ruhig: »Ich bin ebenfalls sehr erfreut, Sie wiederzusehen und die Gelegenheit zu haben, mich bei Ihnen zu entschuldigen und auf Ihre Vergebung zu hoffen. Ich kenne keinen Mann, dem ich größeres Unrecht zugefügt habe.« Ferris’ Wangen nahmen einen noch dunkleren Rotton an, während er Laurence’ entgegengestreckte Hand ergriff und leise und kaum verständlich etwas vor sich hinmurmelte.

				Laurence wartete ab, aber Ferris sprach nicht weiter, sondern saß weiterhin mit gesenktem Blick da. Auch Laurence wusste nicht, wie er fortfahren sollte, denn mit einem Mal erschien es ihm unmöglich und geradezu beleidigend, eine Wiedergutmachung anzubieten. Damals hatte er geglaubt, Ferris und die anderen Offiziere zu schützen, indem er seinen und Temeraires Verrat vor ihnen verheimlicht hatte. Das Kriegsgericht jedoch hatte zugegriffen, wo immer es ein Ziel finden konnte, und Ferris war aus dem Dienst entlassen worden, weil man ihm vorwarf, er hätte etwas bemerken müssen. Eine vielversprechende Karriere hatte auf diese Weise ein jähes Ende gefunden, eine ehrbare Familie war in Ungnade gefallen, und das Einzige, was Laurence sich nicht vorwerfen musste, war die Tatsache, dass man Ferris nicht auch noch gehenkt hatte. 

				»Wir hatten gehofft, etwas von Ihnen zu hören«, sagte Laurence schließlich, »… aber natürlich durfte ich nicht an Ihre Familie schreiben …« 

				»Nein, das war selbstverständlich unmöglich«, sagte Ferris leise. »Ich wusste, dass Sie im Gefängnis saßen, und …« Beide verfielen wieder in Schweigen. 

				»Ich kann Ihnen nichts anbieten, was den erlittenen Schaden ausgleichen würde«, fuhr Laurence endlich fort. So unangemessen ein Angebot von ihm auch sein mochte, er musste es Ferris wenigstens unterbreiten. »Was immer in meiner Macht steht, um Ihnen … Wenn Sie hierhergekommen sind, weil Sie Land erwerben wollen, dann werde ich …« Laurence schluckte seinen Widerwillen hinunter. »Ich bin mit Gouverneur MacArthur bekannt; sollten Sie also …« 

				»Nein, Sir, das will ich nicht. Ich habe gehört, dass Sie und Temeraire hier ein Zuchtgehege anlegen wollen«, sagte Ferris. »Ich dachte, da Sie doch selber kein Offizier mehr sind, könnten Sie vielleicht … könnte ich mich vielleicht nützlich machen, wenn ich käme. Auf jeden Fall …« Er brach ab, und tatsächlich bedurfte es auch keiner weiteren Worte, um mehr als deutlich zu machen, welche anderen Gründe es dafür gegeben hatte, dass Ferris aufgrund einer vagen Hoffnung mit einem Schiff einmal um die Welt zu einer winzigen und schlecht geführten Strafkolonie aufgebrochen war. Er hatte ein Leben in Schmach und Kränkung gelebt und das Dasein eines Ausgestoßenen gefristet. »Aber ich habe gehört, dass Sie wieder eingesetzt wurden, Sir.« 

				Laurence konnte nicht verhindern, dass er bei diesen Worten zusammenzuckte. Er, der eigentliche Verräter, war wieder in seinen alten Rang erhoben worden, ganz im Gegensatz zu dem vollkommen unschuldigen Ferris. Und ebendiese Ungerechtigkeit führte auch noch dazu, dass Laurence nun die Hände gebunden waren. Als Kapitän des Luftkorps durfte er in Temeraires Besatzung nur Flieger aufnehmen, sodass es ihm unmöglich war, Ferris seinen rechtmäßigen Platz anzubieten. Er konnte ihm lediglich eine inoffizielle Position antragen und ihn als eine Art freiwilligen Gefolgsmann mitnehmen. Aber eine solche Situation würde Ferris nur Leid bringen, denn er würde tagtäglich mit Fliegern zusammen sein, die weit weniger befähigt waren als er und ihm mit der Verachtung begegnen würden, die eigentlich Laurence treffen müsste, wenn der Gerechtigkeit Genüge getan werden sollte. 

				Trotzdem machte er ihm das Angebot. »Wenn Sie sich einer solchen Aufgabe stellen wollen, die sich nun bietet«, sagte er und ließ die Einzelheiten über den Grund für die Vordringlichkeit dieser Mission im Dunklen, »und wenn die Reise Sie nicht abschreckt, dann wäre ich dankbar für Ihre …« Er hielt inne und beendete den Satz etwas ungeschickt: »… Gesellschaft.« Das schien ihm von allen unpassenden Alternativen noch die treffendste Formulierung. 

				»Und ich wäre dankbar für … für diese Gelegenheit«, entgegnete Ferris nicht weniger steif. Dass er all die Unannehmlichkeiten, die Laurence voraussah, ebenfalls erwartete, war offenkundig, und ebenso spürbar war die Tatsache, dass er an Repressalien gewöhnt war. Laurence war klar, dass Ferris keine Wahl blieb. Es war eine elendige Situation, in der er selbst einem Mann eine unangemessene Arbeit anbot, in dem Wissen, dass dieser sie nicht würde ablehnen können. 

				»Ich werde die Allegiance darüber informieren. Wenn Sie so freundlich wären und Ihr Gepäck hierherbringen lassen würden«, sagte Laurence. »Wir legen ab, sobald sich uns die nächste Möglichkeit bietet.« 

				»Ich bedauere sehr, dass ich Ihnen nicht behilflich sein kann, Kapitän«, sagte Hammond, »aber Sie werden natürlich verstehen, dass nur ein Königlicher Dispens zu einer Wiedereinsetzung führen kann … Ich werde in dieser Angelegenheit gerne einen Brief schreiben …« 

				Laurence hatte schon zuvor mehr als einen Bittbrief verfasst und wusste, dass Jane Ferris nur zu gerne wieder in seinen alten Rang erheben würde, wenn sie könnte, aber er machte sich keine falschen Hoffnungen. »Sir«, sagte er, »ich hoffe, Sie verzeihen mir, aber ich habe bislang weder für mich selbst noch für Temeraire irgendwelche Forderungen gestellt. Deshalb muss ich dies zu meiner Bedingung machen, so wenig es mir auch gefällt, derart auf etwas zu pochen. Aber Sie müssen doch eins zugeben: Es kann keinen Grund dafür geben, dass ich meinen Rang zurückbekomme, während Mr Ferris die gleiche Behandlung versagt wird.« 

				»Er hat keinen Drachen«, erwiderte Hammond grob. »Nein«, fügte er hinzu, »ich verstehe Ihre Gefühle, Kapitän, und ich denke, ich gehe nicht zu weit, wenn ich behaupte, dass der erfolgreiche Ausgang unserer Mission sich auch in dieser Sache sowie in materieller Hinsicht positiv auswirken wird. Vor allem, wenn der fragliche junge Mann – habe ich es recht verstanden, dass er uns auf der Reise begleiten wird? – sich während der Expedition nützlich macht.« 

				Laurence musste sich mit diesen vagen Versprechungen zufriedengeben, die es nicht einmal wert waren, Ferris gegenüber Erwähnung zu finden. Noch mehr bedauerte er diese Entwicklung, nachdem er seine Auswahlgespräche beendet hatte. Die Mannschaft, die er mit Müh und Not zusammengestellt hatte, erweckte kein großes Vertrauen. Er hatte sich für Leutnant Forthing entschieden, der sich bei ihrer Durchquerung des Kontinents zwar nicht als brillanter, aber doch immerhin als einigermaßen fähiger Offizier erwiesen hatte. Als Oberfähnriche hatte er drei jüngere Männer bestimmt: Cavendish, Bellew und Avery. Sie unterschieden sich vor allem insofern von den anderen, als sie in ihrer Karriere noch nicht genügend Zeit gehabt hatten, einen Mangel an Initiative oder Fähigkeiten erkennen zu lassen, und so hegte Laurence die stille Hoffnung, vielleicht bislang unentdeckte Talente zutage fördern zu können. 

				Das Abschiedsessen, das Mrs MacArthur ausrichtete, war trotz aller Beschränkungen in der Kolonie ein großartiges Ereignis. Ihr Ehemann hatte sich vernünftig gezeigt, jedenfalls in ausreichendem Maße, sodass Hammond ebenfalls als Gast geladen war. »Wissen Sie, Botschafter, es ist mir vollkommen gleichgültig, ob ich mich Premierminister oder Gouverneur oder Großmeister der Kängurus nenne«, sagte MacArthur zu Hammond und wiederholte diesen Ausspruch mit kleineren Variationen bei jeder sich bietenden Gelegenheit, wann immer ihm irgendjemand sein Ohr lieh. »Man muss uns nur zugestehen, dass wir uns mit unseren eigenen Angelegenheiten besser auskennen als sonst irgendjemand und sie deshalb auch eigenmächtig regeln dürfen, anstatt tatenlos herumzusitzen und acht Monate lang darauf zu warten, dass uns eine Entscheidung aus Westminster erreicht. Noch schlimmer ist es, wenn man uns unerwünschterweise einen kleingeistigen, aber dafür großspurigen Marineoffizier vor die Nase setzt, der dafür sorgt, dass wir uns mit unseren nächsten Nachbarn in die Haare geraten, die nur nach geeigneten Handelspartnern Ausschau halten, die wir gerne für sie sein würden.« 

				Der Unterschied zwischen dieser Position und tatsächlicher Unabhängigkeit schien Laurence eher eine Definition auf dem Papier zu sein, aber immerhin brachte es Hammond zumindest für den Moment über sich, MacArthur als Gouverneur zu bezeichnen, die britische Fahne am Mast auf dem Regierungshaus zur Kenntnis zu nehmen und zu diesem festlichen Abendessen zu erscheinen. 

				Es war beinahe unvermeidlich, dass die Anzahl an Damen und Herren am Tisch nicht aufging, aber Mrs MacArthur hatte es geschafft, wenigstens so viele Frauen aufzutreiben und zwischen den Männern vom Rang eines Leutnants oder höher zu verteilen, dass zumindest an der oberen Hälfte des Tisches der Eindruck entstand, die Geschlechter seien in gleicher Anzahl geladen. In sozialer Hinsicht war die Kolonie noch immer rückständig. Laurence fand sich neben der ausnehmend schönen Ehefrau eines Kapitäns vom Neu-Südwales-Korps wieder, der zu MacArthurs Untergebenen zählte, aber bereits nach allerkürzester, höflicher Plauderei hatte sich herausgestellt, dass sie wegen Taschendiebstahls auf einem Strafgefangenenschiff hierhergebracht worden war. 

				Mrs Gerald konnte über ihre Ehe hinaus kaum als ehrenwert bezeichnet werden, und nach dem dritten Glas scheute sie sich nicht, freimütig einzugestehen: »Ein doller Witz. Timothy hätte immer so weitergemacht, denn er hoffte darauf, sich eine reiche Frau zu angeln, sollte er jemals nach England zurückkommen. Gibt es etwas Ermüdenderes für ein junges Mädchen, als sich solche Hirngespinste anhören zu müssen? Also schrieb ich mir selbst einen langen Brief, unter den ich den Namen von einem meiner alten Verehrer zu Hause setzte. Ich berichtete an seiner statt, wie gut sich die Dinge bei ihm entwickelten und dass er mich gerne mit einem Ring am Finger, bitte schön, an seiner Seite wüsste, und ich ließ dieses Schreiben offen herumliegen, damit Timothy es auch entdeckte. Natürlich wollte ich nur, dass er aufhörte, so zu tun, als ob ich es nicht wert sei, dass mich irgendein Mann als Ehefrau in Betracht zog. Aber er wurde fuchsteufelswild und wetterte so über diesen Brief, dass ich schließlich die Beherrschung verlor und ihm an den Kopf warf, er könne mich ja selber heiraten oder sich zum Teufel scheren. Und hier bin ich nun! Ich kann Ihnen sagen, er hätte es schlechter treffen können, denn ich bin mir sicher, keine reiche Frau hätte auch nur den Schimmer einer Ahnung, wie man in einem Land wie diesem über die Runden kommen soll.« 

				Trotz ihres offenkundigen Mangels an Feingefühl war sie eine angenehme Tischnachbarin, vor allem im Vergleich zu dem bedauernswerten Geschöpf auf Laurence’ anderer Seite. Es hätte ihn sehr gewundert, wenn diese Miss Hershelm auch nur einen Tag älter als fünfzehn Jahre gewesen wäre. Anscheinend hatte man sie gerade rechtzeitig für diese Abendveranstaltung aus dem Klassenzimmer entlassen, und auch wenn sie eindeutig von besserer Herkunft und Bildung als Mrs Gerald war, war sie doch mit solcher Schüchternheit geschlagen, dass ihr Laurence trotz aller Anstrengung kaum eine Silbe entlocken konnte und sie nicht ein einziges Mal den Blick von ihrem Teller hob. 

				Laurence schien diese Festivität wenig geeignet für ein solches Kind, vor allem, weil die jüngeren Männer weiter unten am Tisch schon bald zu vergessen schienen, in welcher Gesellschaft sie sich befanden, und zu prahlen anfingen. Laurence sah, wie Mrs MacArthur einen scharfen Blick die Tafel hinunter auf die Männer warf und daraufhin ein kurzes Wort mit ihrem Butler wechselte. Sofort wurden Käse- und Früchteplatten als Beilage zum Pudding gereicht, was man als eine eher ungewöhnliche Zusammenstellung bezeichnen konnte. Laurence vermutete, dass zwei weitere Gänge vorgesehen und nun übersprungen worden waren. Allerdings hatte sich bislang niemand über die Speisefolge beklagen können: frisch gefangener Kaiserbarsch in einer Soße aus Zitronen und Orangen mit jungen Erbsen; eine exzellente geröstete Lammkrone, mit eingelegten Kirschen garniert, frische Kartoffeln in ihrer Schale an Kalbskotelett mit brauner Butter und ein ganzer Thunfisch, in Salzkruste gebacken, der die Hälfte des Tisches in Anspruch genommen hatte. 

				Kaum jedoch war der Pudding verspeist, erhob sich Mrs MacArthur, und in ebenso weiser Voraussicht lud Mr MacArthur nach dem Essen nur zu einer kurzen Portweinrunde und schlug beinahe umgehend vor, sich wieder zu den Damen zu gesellen. 

				Als sie in den Salon zurückkehrten, waren einige der Frauen, unter ihnen Miss Hershelm, verschwunden, wie Laurence erleichtert feststellte. Mrs Gerald aber kam zu ihm, packte ihn resolut am Arm und teilte ihm mit, sie habe vor, ihn mit allen akzeptablen jungen Damen der Abendgesellschaft bekannt zu machen. 

				»Es ist wirklich eine große Schande, dass Sie sich anscheinend bislang für keines der Mädchen erwärmen konnten«, sagte sie, »und es ist auch so unklug. Ich bin mir sicher, Sie könnten ein wenig angenehme Gesellschaft gebrauchen, und Sie müssen sich auch keine Sorgen machen, dass ich Ihnen ein ängstliches Frauenzimmer an den Hals werfe, das sich am Ende noch vor Drachen fürchtet. Miss Oakley, darf ich Ihnen Kapitän Laurence vorstellen?« 

				Laurence gelang es irgendwann, sich Mrs Geralds Vorhaben zu entziehen, indem er vorschob, selbst nicht in Frage zu kommen und außerdem bald abreisen werde. Erleichtert gesellte er sich zu Hammond, der in der Nähe der Balkontür stand, wo er sich mit einer der anderen Damen unterhielt: einer gewissen Mrs Pemberton, die auf ebenjener Überfahrt zur Witwe geworden war, die sie in die Kolonie geführt hatte, und die erst vor Kurzem die Trauerkleidung abgelegt hatte. 

				»Ich glaube nicht, dass wir es überhaupt in Erwägung gezogen hätten, wenn Elizabeth – Mrs MacArthur – nicht eine alte Schulfreundin von mir wäre«, antwortete sie, als sich Hammond verwundert darüber gezeigt hatte, dass sie eine solch lange Reise auf sich genommen hatte. »Aber Sie haben sich doch selbst in einem so weit entfernten Land wie China niedergelassen, wie können Sie denn da überrascht sein, dass andere Menschen ebenfalls mehr von der Welt sehen wollen als nur einen einzigen Pfarrbezirk in Devonshire und London für sechs Wochen im Jahr? Ich war froh über die Aussichten, als Elizabeth uns vorschlug, zu kommen und uns etwas Land übertragen zu lassen. Und ihr Ehemann hätte auch Arbeit für meinen Gatten gehabt. Aber für eine Frau allein gibt es hier nichts zu tun.« 

				Außer wieder zu heiraten, aber das sprach Mrs Pemberton nicht aus. Ihr beredter Blick auf die anwesende Gesellschaft, die von Stunde zu Stunde wilder und lauter wurde, machte mehr als deutlich, dass sie die Möglichkeiten vor Ort als eher gering einschätzte. 

				»Sie könnten nach England zurückkehren«, sagte Hammond. 

				»Und wieder nach Devonshire ziehen, wo ich mit meiner Schwiegermutter Spitzendeckchen häkele, während ihr Mops zu unseren Füßen schnarcht«, ergänzte sie trocken; diese Aussicht konnte nur niederschmetternd sein für eine Frau, die ihrem Ehemann einmal um die Welt bis zu einer erst im Entstehen begriffenen Kolonie gefolgt war. 

				»Wie ich gehört habe, werden Sie selbst bald aufbrechen?« 

				»Sobald es die Flut zulässt und der Wind aus Westen kommt«, sagte Hammond, was zwar sehr poetisch klang, aber wenig zutreffend war. Von ihrem augenblicklichen Ankerplatz aus würde ein Wind aus Westen die Allegiance eher gegen die Felsen im Hafen treiben, als sie aufs offene Meer hinauszutragen. 

				»Aber, Ma’am, ich selbst hoffe sehr, eines Tages wieder nach England zu kommen. Natürlich hadere ich nicht damit, im Dienste meines Landes umherzureisen, aber ich bin von Natur aus keiner, der ruhelos herumzieht, und sicherlich sehnt sich ein Frauenherz noch stärker nach den stillen Freuden eines Zuhauses.« 

				»Wie steht es denn mit Ihnen, Kapitän Laurence?«, erkundigte sich Mrs Pemberton. »Sehnt sich Ihr Herz denn auch nach einem ruhigen Rückzugsort nach Beendigung Ihres Dienstes und nach einem Haus auf dem Lande?« In ihrer Stimme schwang ein spöttischer Unterton mit.

				»Nur, wenn dort auch genügend Platz für einen Drachen ist«, erwiderte Laurence, entschuldigte sich, trat auf den Balkon hinaus und atmete die frische Luft ein. Dort draußen in der Dunkelheit, während die Lichter des Hauses um ihn herum leuchteten und sein Blick auf den Garten voller Palmen und auf undeutlich zu erkennende Flughunde fiel, dachte er, dass er sich in genau der Art von Herrenhaus befand, das er sich vor sechs Jahren in einem früheren Leben möglicherweise ausgemalt hätte. Seitdem hatte er kaum je einen Gedanken an die Zukunft verschwendet, denn die unerwarteten Entwicklungen in der Gegenwart hatten seine ganze Aufmerksamkeit gefordert. Er war erstaunt festzustellen, dass er inzwischen seinem abgeschiedenen Tal den Vorzug geben würde, trotz aller Mühsal und Unannehmlichkeiten, die es bereithielt. 

				Doch sie hatten das Tal verlassen, und das Vieh war verkauft oder an Bord der Allegiance gebracht worden, um als Nahrung für die Drachen zu dienen. Der dachlose Pavillon mit seinen Säulen thronte unter dem Sternenhimmel wie ein Wächter über das sprießende Getreide. Es hatte sich niemand finden lassen, der sich um ein so entlegenes Domizil kümmern wollte, und falls Laurence und Temeraire je wieder zurückkehren sollten, würde sich wilder Wein um die Säulen winden, und Unkraut und junge Bäume hätten das Feld, das sie so mühsam angelegt hatten, zurückerobert. 

				Falls sie denn je zurückkehren sollten. Laurence drehte sich wieder um und ging ins Haus zurück. 

				Das Haus des Gouverneurs befand sich gegenüber dem Felsvorsprung, auf dem der Stützpunkt eingerichtet worden war, und so mussten die Flieger und die Soldaten einen ordentlichen Marsch um die Bucht herum zu ihren Unterkünften zurücklegen. Die Bewegung an der kalten Nachtluft trug dazu bei, ihre Gemüter abzukühlen und sie wieder nüchtern werden zu lassen. Auf einige der jüngeren Offiziere übten die Lichter der Tavernen entlang des Weges allerdings eine weitaus größere Anziehungskraft aus als die Ruhe in ihren Kasernen, und sie machten sich zu zweit oder zu dritt aus dem Staub. Schließlich war Laurence beinahe nur noch in Begleitung von Granby unterwegs. Rankin lief zusammen mit Leutnant Bincoln und Leutnant Drewmore voraus. In schweigender Übereinkunft hatten Laurence und Granby ihre Schritte verlangsamt, sich zurückfallen lassen und waren schließlich auf eine stärker gewundene Strecke abgebogen, um ihren Spaziergang noch ein wenig auszudehnen. 

				»Niemand kann sagen, das wäre kein würdiger Abschied für uns gewesen«, bemerkte Granby, »auch wenn MacArthur seine Freude ein bisschen mehr hätte im Zaum halten können. Ich bin mir sicher, er hätte mir auch ebenso frohlockend die Hand geschüttelt, wenn ich ihm gesagt hätte, dass ich auf dem Weg in die Hölle wäre; was nicht heißen soll, dass wir nicht vielleicht eben dorthin unterwegs sind.« 

				»Ich meine, wir sollten Hammond vertrauen, dass es so schlimm nicht werden wird«, antwortete Laurence. 

				»Also ich denke eher an die Tswana«, sagte Granby. »Ich kann mir nicht vorstellen, was wir Hammonds Meinung nach sagen können, damit sie sich plötzlich freundlich und zugewandt zeigen. Außerdem haben sie einige verdammt gefährliche Biester: Feuerspucker und vier schwergewichtige Züchtungen, von denen wir wissen – und wir wissen insgesamt herzlich wenig. Genauso gut könnten wir uns Richtung Norden wenden und zusehen, ob wir uns aus den Kolonien dort einige Tiere für die Schlacht ausleihen können. Schließlich haben sie da so viele Drachen, dass sie sie inzwischen als Lasttiere einsetzen.« 

				Laurence wusste, dass aus Granbys Worten ein vages Unbehagen sprach, das von jedem Flieger geteilt wurde, der erfahren hatte, dass die Amerikaner damit begonnen hatten, in großem Stil Drachen zu züchten, und es bald schon, was die Zahl der Drachen betraf, mit den Engländern würden aufnehmen können. Leider verfügten sie nur über einen Bruchteil an Männern, die sie auch fliegen konnten, was zutiefst unbefriedigend für diejenigen in England war, die praktisch ihr ganzes Leben lang im Dienst gestanden und auf die unwahrscheinliche Chance gewartet hatten, eines Tages Kapitän eines eigenen Drachen zu werden. 

				»Aber das sind viel kleinere Tiere«, gab Laurence zu bedenken, »und sie haben auch keinerlei militärische Ausbildung, sodass man sie nicht mit denen der Tswana vergleichen kann. Du kannst ganz sicher sein, dass Napoleon die mörderischsten Bestien aus Afrika geholt hat, und zwar so viele, wie er nur irgendwie an Bord seiner Transporter unterbringen konnte.« 

				»Nun ja, ich hoffe, dass wir drei die Tswana überhaupt dazu bewegen können, uns anzuhören, ehe sie auf uns losgehen«, meinte Granby pessimistisch. 

				»Hammond behauptet, dass man Verstärkung geschickt hat, um uns von Halifax oder dem Kanal aus zu begleiten, aber daran glaube ich erst, wenn die Drachen vor uns gelandet sind und jammern, dass sie etwas zu fressen bekommen wollen, und keinen Augenblick früher.« 

				»Ich sollte mich gar nicht über die letzten Entscheidungen des Außenministeriums beschweren, denn schließlich bin ich verdammt dankbar für die Konsequenzen. Schon allein der Gedanke hat mich ganz verrückt gemacht, dass man dich und Temeraire in diesen armseligen Hafen verfrachtet hat, wo euch auch noch Rankin ankläfft, während ihr ansonsten nur von einer Menge Nichtsnutze umgeben seid. Ich kann euch keinen Vorwurf daraus machen, dass ihr dem Ganzen hier den Rücken gekehrt und euch in die Wildnis zurückgezogen habt. Was ist denn hier los?« Gerade waren sie in Sichtweite der Tore zum Stützpunkt gekommen, als sie etwas weiter den Hügel hinauf eine Menschenmenge entdeckten. 

				Tatsächlich erwartete sie ein Aufruhr, welcher von vier interessierten Drachen beobachtet wurde, deren Köpfe den Pulk überragten. Im Herzen der Menge entdeckte Laurence zu seinem Leidwesen Demane. Vor ihm kniete mit blutiger Lippe ein Offizier des Neu-Südwales-Korps, der mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen und wildem Ausdruck zu Kulingile hinaufstarrte. 

				»… empörend«, gab Rankin gerade aufgebracht von sich, »… ich werde morgen seinen Vorgesetzten herbeordern und eine Aufklärung verlangen …« 

				»Das interessiert mich nicht«, sagte Demane. »Und der Einzige, der sich hier empörend aufgeführt hat, ist er. Ich weiß, dass Sie sich keineswegs darum kümmern werden, und deshalb wird er hierbleiben, bis Kapitän Laurence zurückkommt; und wenn er vorher aufstehen und verschwinden will, dann kann er das ja mal versuchen. Dann sorge ich dafür, dass Kulingile ihn kopfüber von der Klippe baumeln lässt.« 

				»Aber Roland, ich bin mir sicher, wenn Demane so böse ist, dann hat der andere Mann etwas getan, womit er Demanes Zorn auch verdient hat«, sagte Temeraire in der Zwischenzeit zu Emily Roland, auch wenn zu befürchten stand, dass diese Loyalität fehl am Platze war. »Es gibt also gar keinen Grund, nicht auf Laurence zu warten, der sicherlich weiß, was am besten zu tun ist. Aber vielleicht solltest du den Burschen lieber nicht über die Klippe halten«, fügte er an Kulingile gewandt hinzu, was der erste vernünftige Beitrag in dieser Unterhaltung war. »Du könntest ihn viel zu leicht fallen lassen, wenn er zappelt. Wenn er versucht wegzulaufen, könntest du ihn ja stattdessen einfach auf den Boden drücken. Du musst nur aufpassen, dass du ihn nicht versehentlich zerquetschst.« 

				»Ihr seid eine Bande verdammter Dummköpfe«, keifte Roland, die wütender klang, als Laurence sie jemals erlebt hatte. »Und wenn er kein solcher Feigling wäre, dann würde er tatsächlich davonrennen, und keiner von euch könnte irgendetwas dagegen unternehmen. Es gibt keinerlei Grund, warum der Kapitän damit belästigt werden sollte.« 

				Iskierka antwortete: »Aber ich will erfahren, was eigentlich los ist, denn an Schlaf ist ja wohl nicht mehr zu denken. Gibt es einen Kampf?« 

				»O Herr im Himmel«, sagte Granby leise. 

				»Ich bin hier. Was zum Teufel ist los?«, fragte Laurence grimmig. »Demane, soweit ich mich erinnere, haben wir doch erst heute Nachmittag ein ernstes Gespräch über Schlägereien geführt.« 

				»Aber so war es gar nicht«, antwortete Demane. Dann fiel ihm auf, dass ihn das Blut im Gesicht seines Gefangenen Lügen strafte, und er fügte hinzu: »Es ging um Roland. Aber sie wollte den Burschen einfach so davonkommen lassen …« 

				»Die Tatsache, dass ich keinen solchen Aufstand wegen dieser Sache machen und schon gar nicht einen betrunkenen Tölpel niederschlagen wollte, geht dich überhaupt nichts an. Was fällt dir eigentlich, verdammt noch mal, ein, dich einfach in meine Angelegenheiten einzumischen?«, ereiferte sich Roland. »Bitte, Sir, hören Sie gar nicht auf ihn …« 

				»Wie hätte ich das überhaupt wissen sollen!«, platzte der am Boden kniende Soldat dazwischen. »Schließlich rennt sie in Hosen herum; ich wollte nur einen Scherz machen.« 

				»Und wenn schon! Das bedeutet noch lange nicht, dass ich mich von Ihnen angrabschen lassen muss«, erwiderte Roland voller Verachtung. »Sie brauchen mir gar nicht die Schuld in die Schuhe zu schieben; Sie hätten ja zuerst fragen können, wenn Sie sich nicht sicher waren.« 

				Rankin schnaubte. »Ah, ich hätte wissen müssen, dass es mal zu solch unschönen Szenen kommen würde. Sie dürfen Ihren Gefangenen jetzt wieder freilassen, Demane. Niemand erwartet, dass die Frauen des Korps ihre Ehre verteidigen lassen, als seien sie Gentlewomen. Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie lächerlich es wäre, in einem solchen Fall einen Fehltritt angemessen zu ahnden. Oder haben Sie vielleicht erwartet, Sie dürften aufgrund Ihrer Eifersucht diesen Burschen hier aufknüpfen?« 

				»Das reicht, Sir. Das ist mehr als genug.« Laurence fuhr Rankin scharf an. »Und Sie: Ihr Name, Sir, und der Ihres Vorgesetzten«, sagte er zu dem Soldaten, der sich mit streitlustiger Miene als Leutnant Paster vorstellte. »Ihr Vorgesetzter wird morgen von mir hören. Ich vertraue darauf, dass er meine Ansicht über einen Mann teilt, der weder einer Frau noch einem Offizierskameraden den nötigen Respekt entgegenbringt.«

				Leutnant Paster verschwand ohne Widerworte auf einen Wink von Laurence hin im Laufschritt den Hügel hinunter. Demane starrte finster vor sich hin, und die Menge begann sich zu zerstreuen, da es keinerlei spannende Entwicklungen mehr zu beobachten gab. 

				»Sir, ich möchte wirklich nicht, dass diese Sache so aufgebauscht wird«, sagte Roland, die zu Laurence getreten war. »Da war nichts, was …« 

				Laurence unterbrach sie mit einer entsprechenden Geste und sagte: »Bitte schweigen Sie.« Dann drehte er sich um und ging voran zu seinem Zelt. Roland lief hinterher, und Demane folgte ihr und versuchte, sie zu einem Gespräch zu bewegen. Roland aber zeigte ihm entschlossen die kalte Schulter und schenkte ihm keinerlei Beachtung, während er auf sie einredete, er habe doch nur seine Pflicht getan, und außerdem … 

				»Das sehe ich aber ganz anders«, fuhr Laurence ihn an, während er sich an seinem Schreibtisch niederließ. »Demane, dein erster Gedanke hätte dem Ruf und der Genugtuung der betroffenen Dame gelten müssen. Sich aus der Wut heraus zu einer öffentlichen Szene hinreißen zu lassen …« 

				»Vielen Dank, Sir«, sagte Roland und funkelte Demane zufrieden an. 

				»Unter den gegebenen Umständen entschuldige ich dieses Benehmen«, fuhr Laurence fort, »allerdings nur, weil mein eigenes Versagen dazu Anlass gegeben hat. Es hätte gar nicht erst zu einer solchen Beleidigung kommen dürfen, wenn ich meiner Pflicht nachgekommen wäre und für eine angemessene Beaufsichtigung für Roland gesorgt hätte. Nein, Roland«, schnitt er ihr das Wort ab, als sie zu lautstarkem Protest ansetzte. »Ihre Pflichten müssen an erster Stelle kommen, aber nichtsdestoweniger sind Sie eine ehrenwerte Dame und die Tochter einer ehrenwerten Dame …« 

				»Das bin ich nicht«, unterbrach sie ihn empört. »Ich bin eine Offizierin, und meine Mutter ist …« 

				»Wenn man von einem Mann verlangen kann, dass er zugleich Offizier und Gentleman ist, dann verlangt das auch Ihnen nicht zu viel ab, solange es sich mit Ihren Dienstpflichten vereinbaren lässt«, sagte Laurence unnachgiebig. »Das eine befreit Sie nicht von der Verantwortung, die mit dem anderen einhergeht, und auch mich nicht von meinen Pflichten als Ihr Vormund, bis Sie die Volljährigkeit erlangt haben. Ich werde mich gleich morgen um diese Angelegenheit kümmern.« 

				»Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«, zischte Roland Demane zu und stürmte aus dem Zelt. 

				Demane wandte ein: »Das habe ich nicht gewollt. Ich würde nie zulassen, dass irgendjemand Roland belästigt …« 

				»Das gehört nicht zu deinen Privilegien«, sagte Laurence, »und das wird auch in Zukunft nicht anders sein, es sei denn, Roland selbst macht es zu deiner Aufgabe, natürlich nur mit dem Einverständnis ihrer Familie. Bis dahin werde ich darauf achten, dass du dich ebenfalls wie ein Gentleman verhältst. Du wirst zukünftig außerhalb deines Dienstes nicht mehr ohne Begleitung deine Zeit mit Roland verbringen. Solltest du dich jedoch entscheiden, dein Werben um sie fortzusetzen, dann wirst du das so gestalten, wie es sich ziemt.« 

				»Aber so ist es doch gar nicht … Roland und ich …«, stotterte Demane. 

				»Hat sie dir gegenüber in irgendeiner Weise ihre Gefühle zum Ausdruck gebracht oder dich ermutigt, davon auszugehen, dass sie dir versprochen ist?«, fragte Laurence. 

				»Nein«, sagte Demane verdrießlich. »Aber …« 

				»Dann will ich von dieser Angelegenheit nichts mehr hören«, sagte Laurence abschließend. 

				Demane stapfte nicht weniger aufgebracht als Roland aus dem Zelt und ließ Laurence mit dem schwachen Trost zurück, dass er sich wacker einer leidigen Pflicht gestellt hatte, allerdings ohne die geringste Ahnung zu haben, wie er nun weiter verfahren sollte. Es wäre schon eine schwierige Aufgabe, angesichts der instabilen Verhältnisse in der Kolonie überhaupt eine geeignete Anstandsdame aufzutreiben, ganz zu schweigen davon, innerhalb von drei Tagen eine zu finden, die nicht sofort einen Rückzieher machen würde, sobald sie von der langen Seereise und der gefährlichen Mission erfahren würde. 

				Andererseits konnte er Roland keinesfalls in Sydney zurücklassen, denn das würde bedeuten, seine noch viel vordringlichere Aufgabe zu vernachlässigen. Diese bestand darin, Roland zu einer Offizierin auszubilden, die in der Lage wäre, das Kommando auf einem ungeheuer wertvollen Drachen zu übernehmen, was ohne nützliche Erfahrungen wohl kaum zu bewerkstelligen sein dürfte, selbst wenn diese von Gefahren begleitet werden würden. In einer schäbigen Hafenstadt würde Roland keine Gelegenheit haben, sich in militärischer Hinsicht weiterzuentwickeln, schon gar nicht mit Rankin als Befehlshaber. Immer wieder hatte dieser Gentleman deutlich gemacht, dass auf ihn hinsichtlich Rolands Ausbildung oder ihres Schutzes keinerlei Verlass war. 

				Laurence fragte sich zweifelnd, ob er vielleicht einen älteren Soldaten im Ruhestand für diese Aufgabe anwerben sollte. Das wäre allerdings auch keine wirklich schickliche Lösung, und eine solche Person könnte Roland auch keine Ratschläge der Art geben, die Laurence’ unbestimmtem Gefühl nach ebenfalls von einer Anstandsdame ausgehen sollten. Und wenn er nach einem Mann suchen würde, der eigene Töchter großgezogen hatte? Da ihm keine bessere Lösung einfallen wollte, beließ er es erst mal dabei; denn während er diese Überlegungen anstellte, war ihm siedend heiß eingefallen, dass er zur Allegiance hinausrudern sollte, um sich mit Riley wegen Rolands Unterbringung abzusprechen. 

				»Es sollte nichts Außergewöhnliches sein«, erklärte Laurence, »aber es muss eine abgetrennte Koje für sie geben und noch eine weitere für die Begleitung, egal, ob diese ebenfalls weiblich ist oder nicht.«

				»Eine Dame?«, fragte Riley ungläubig. »Nicht, dass ich die Notwendigkeit nicht einsehe«, fügte er hinzu, »aber Laurence, du kannst doch nicht ernsthaft wollen, dass wir eine ehrbare Dame mit nach Brasilien nehmen, wo gerade ein Krieg tobt? Ich schätze, wir haben augenblicklich nicht mehr als drei Frauen an Bord. Und das auch nur, wenn man die alte Molly in der Kombüse und die Frau des Kanoniers und ihr kleines Baby mit einrechnet, obwohl ich nicht finde, dass die wirklich zählen.« Als Laurence vorschlug, stattdessen eben auf einen pensionierten Gentleman zurückzugreifen, verfinsterte sich Rileys Miene noch mehr. 

				Laurence war jetzt ausgesprochen dankbar dafür, dass Riley längst von der Existenz weiblicher Offiziere unter den Fliegern erfahren hatte, sodass bei ihm keine langen Erklärungen nötig waren. Es stimmte, dass Roland niemals die üblichen Freuden der Ehe und Familie erwarten durfte, sodass vieles von dem, was einer jungen Frau sonst beim Heranwachsen beigebracht wurde, für sie ohne Bedeutung bleiben würde. Aber Laurence wusste genau, was er von einem Kapitän zur See halten würde, der zuließe, dass sich seine jungen Oberfähnriche beim Spielen verschuldeten, sich in ungesundem Maß dem Trinken oder Huren hingäben oder sich in sonst irgendeiner Weise als völlig unannehmbar für eine Frau von Verstand und Charakter machen würden. Er wollte sich eine solche Vernachlässigung nicht vorwerfen müssen und hatte auch nicht vor, weiterhin eine Situation zu dulden, die jetzt schon dazu geführt hatte, dass Roland Beleidigungen ausgesetzt war. 

				»Selbst wenn ich nur eine Magd in den Dienst nehmen würde, wäre schon etwas gewonnen«, sagte er. 

				»Du solltest dich besser an Mrs MacArthur wenden«, schlug Riley vor. »Wenigstens wird sie dir einen Rat geben können, was zu tun ist, und dich vielleicht mit einer geeigneten Person zusammenbringen, wenn das denn in so kurzer Zeit überhaupt möglich ist. Ich denke, wir werden morgen den Wind bekommen, den wir brauchen, und mittags mit der Flut auslaufen.« 

				Sie traten auf das Deck hinaus, auf dem lautstarker Betrieb herrschte, denn es wurde gerade gescheuert, und es stank nach frischer Farbe. Die Matrosen schufteten unter dem wachsamen Auge von Lord Purbeck, dem Ersten Leutnant. Laurence dachte, dass Riley recht hatte: Es lag etwas in der Luft, das an seine alten Instinkte rührte. 

				»Wenn du jemanden findest, dann kann ich natürlich für die Einzelkojen sorgen«, ergänzte Riley. »Ihr drei habt nicht viele Besatzungsmitglieder, und es ist noch jede Menge Raum in den Bugkabinen.« Diese waren normalerweise für die Flieger vorgesehen, die an Bord eines Drachentransporters untergebracht waren und meist viel zahlreicher waren als dieses Mal. »Ich schätze, meine eigenen Leute werden sich ganz schön aufregen, wenn dein einfacher Fähnrich eine eigene Koje bekommt und sie keine Ahnung haben, warum. Aber sie werden es schlucken müssen.« 

				»Wenigstens diese eine Schwierigkeit kann ich aus dem Weg räumen«, sagte Laurence und schüttelte Rileys Hand, ehe er sich von der Schiffsbarkasse wieder zurück ans Ufer bringen ließ. 

				Er fand Roland damit beschäftigt, mit zornigen Strichen Teile von Temeraires Ledergeschirr zu ölen, das in Ermangelung einer Bodentruppe arg vernachlässigt worden war. Als sie Laurence sah, sprang sie auf. »Nein«, wiegelte Laurence ungefragt ab, »ich habe mir die Sache nicht anders überlegt. Allerdings habe ich nun einer anderen Pflicht nachzukommen, und ich denke, Sie werden dieses Mal keinerlei Einwände erheben. Sie sind jetzt lange genug im Dienst und werden hiermit zum Oberfähnrich befördert.« 

				Diese Verkündigung besänftigte Roland ein wenig, aber sie fragte voller Hoffnung: »Als Oberfähnrich werde ich doch bestimmt keine Anstandsdame brauchen, Sir. Und außerdem: Wollen Sie etwa jemanden einstellen, ohne sich vorher mit Mutter beraten zu haben?« 

				Eine solche Erinnerung war ebenso unnötig wie unwillkommen. Laurence war sich ärgerlicherweise sehr wohl bewusst, dass nicht unbedingt davon auszugehen war, Jane würde die Beauftragung einer Anstandsdame billigen. Ganz sicher hatte sie selbst nie von einer solchen Aufsicht profitiert und würde vermutlich schon den bloßen Gedanken daran als absurd abtun. Aber ganz bestimmt würde sie es auch nicht gutheißen, wenn Emily Ziel unerwünschter Aufmerksamkeiten bliebe, die sie nicht länger durch geschicktes Verstecken ihrer Weiblichkeit vermeiden konnte. Und noch viel weniger erfreut dürfte Jane bei der Vorstellung sein, dass sich Emily in ihrem jungen Alter schon dauerhaft binden könnte. 

				»Wenn wir zurück in England sind und Ihre Mutter wieder für Sie verantwortlich ist, steht es Ihnen selbstredend frei, auf eine ständige Begleitung zu verzichten«, sagte er. »Bis dahin muss ich mir eingestehen, dass ich allein keine ausreichende Aufsicht mehr gewährleisten kann.« Verzweifelt darum bemüht, Roland die Sache schmackhaft zu machen, fügte er hinzu: »Haben Sie sich denn nie danach gesehnt, eine Gefährtin zu haben, an die Sie sich wenden können, wenn Sie … Fragen haben?« 

				»Mutter hat mir alles Nötige mitgeteilt«, winkte Emily ungeduldig ab. »Ich habe nicht vor, mich auf Dummheiten einzulassen und ein Jahr lang aus dem Dienst ausscheiden zu müssen. Und worüber sollte ich schon mit einer verknöcherten alten Dame reden, die die Nase rümpft, weil ich keine Röcke trage?« 

				Laurence gab jede Hoffnung auf, sie noch überzeugen zu können. Stattdessen beendete er das Gespräch damit, sie zu beauftragen, dafür zu sorgen, dass ausreichend Schwarzpulver für die Kanonen an Bord gebracht wurde.
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				[image: Vignette_Drache.tif]Temeraire fand es nicht besonders bedauerlich zu sehen, wie die armseligen Gebäude Sydneys hinter ihnen kleiner wurden, auch wenn Laurence und Riley sich so lobend über die Qualität des Hafens äußerten. Der war zwar wirklich hervorragend, aber er entschädigte einen nicht für den ungepflegten Eindruck, den die unbefestigten Straßen hinterließen, die, nebenbei gesagt, viel zu schmal und voller Schlamm waren. Natürlich wusste Temeraire die prächtigen Waren, die die Seeschlangen aus China herbeibrachten, zu schätzen – ganz im Gegensatz zu dem alles durchdringenden Gestank des Breis aus halb verrottetem Fisch, den die Kreaturen so gerne zu sich nahmen. Er sah auch überhaupt nicht ein, warum man diesen Fraß in offenen Fässern am Dock aufbewahren musste. Sie hatten fast direkten Rückenwind, und so wurde der widerliche Geruch zu einem stetigen Begleiter, während die Allegiance voransegelte. 

				»Ich darf doch davon ausgehen, dass sie keinen von uns verschlingen werden?«, fragte Mrs Pemberton Roland, während sie zögernd am Fuß der Treppe zum Drachendeck stehen blieb. »Oh, aber natürlich würden sie das, wenn man ihnen nur die Gelegenheit dazu böte«, antwortete Temeraire und linste zu ihr hinunter. »Ich fürchte, die Tiere sind nicht sehr wählerisch. Aber man muss bedenken, dass sie anscheinend nicht sprechen können, und so kann man ihnen nicht einfach erklären, dass man keine Menschen fressen darf. Wenn Sie gerne schwimmen möchten, dann sollten Sie lieber noch warten, bis wir einige Tagesreisen weiter sind.« Die Dame starrte sprachlos zu ihm empor. Temeraire hatte es sich nicht ganz erschlossen, warum Laurence das Gefühl gehabt hatte, ihre Anwesenheit sei zwingend erforderlich, und als er Roland danach gefragt hatte, hatte diese giftig erwidert: »Sie ist hier vollkommen überflüssig.« Nun antwortete Roland Mrs Pemberton mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme: »Natürlich wird niemand Sie auffressen. Temeraire, sie hat dich gemeint, und Iskierka und Kulingile, nicht die Seeschlangen.« 

				»Ich fürchte, diese Frau ist nicht übermäßig schlau«, raunte Temeraire später an diesem Tag Laurence zu, der aufs Drachendeck zurückgekehrt war, als sie das offene Meer erreicht hatten. »Und, Laurence, ich muss wirklich noch einmal betonen, dass ich mich durchaus selber in der Lage sehe, Roland jeden Schutz zukommen zu lassen, den sie braucht. Du hättest mir nur Bescheid sagen müssen. Selbst wenn sie nicht zu meiner eigenen Besatzung gehören würde, sähe ich es in Excidiums Abwesenheit als meine Pflicht an, auf sie aufzupassen.«

				Es gelang ihm nicht zu verbergen, dass er sich gekränkt fühlte. Inzwischen hatte Leutnant Ferris – oder besser: Mr Ferris, wie man ihn jetzt wohl zu nennen hatte – ihm Mrs Pembertons Aufgabenbereich erklärt, und Temeraire hatte festgestellt, dass er bei diesem Thema ganz und gar der gleichen Ansicht wie Roland war.

				»Was ihren körperlichen Schutz angeht, habe ich da keine Zweifel«, sagte Laurence freiheraus. »Aber für ihren guten Ruf zu sorgen, das dürfte dir ja wohl eher schwerfallen. Ich glaube nicht, dass deine Vorstellungen in dieser Hinsicht maßgeblich wären.« Er seufzte und fügte hinzu: »Mrs Pemberton ist eine vernünftige Frau und keineswegs ein Feigling, schon allein deshalb, weil sie diese Aufgabe übernommen hat. Ich bin mir sicher, sie wird bald verstanden haben, dass du keine Gefahr für sie darstellst.« 

				Etliche der Seeschlangen waren ihnen aus dem Hafen hinaus gefolgt, entweder weil sie ein wenig spielen wollten oder weil sie auf eine Mahlzeit hofften. Sie tobten in dem weißen Schaum, der sich um den Bug der Allegiance herum bildete, und ihre Haut glitzerte unter den sprühenden Wassertropfen. Niemand war von dieser Begleitung angetan. Alle beklagten sich über ihren Gestank, und außerdem waren die Seeleute von der panischen Furcht erfüllt, dass die Biester sie jeden Augenblick anfallen könnten. Natürlich käme das für die Seeschlangen überhaupt nicht in Betracht, denn sie waren viel zu fett und zu satt; wenn sie Hunger bekämen, bräuchten sie außerdem nur in den Hafen zurückzuschwimmen. Aber die Matrosen ließen sich nicht davon überzeugen und sahen die Drachen als ihre einzige Verteidigungswaffe an. Wann immer Temeraire ein kleines Nickerchen einlegen wollte, achteten die Matrosen ganz gezielt darauf, oben in den Segeln für Lärm zu sorgen, oder sie ließen versehentlich eine Kanonenkugel übers Deck rollen oder aus den Rahen ein Tau auf Temeraire hinabfallen. 

				»Irgendwann werde ich tatsächlich noch mal zu einer Gefahr für sie werden«, knurrte Temeraire missmutig, als sich in einem vorgetäuschten »Unfall« ein ganzer Kübel voll Schmutzwasser über seinen Nacken ergoss, nachdem eine der Schlangen, die ihnen noch immer im Kielwasser folgten, in einem geschmeidigen, ausladenden, glitzernden Bogen aus den Wellen emporgeschnellt war. Offenkundig wollten die Matrosen mit allen Mitteln sichergehen, dass Temeraire wachsam blieb. 

				Roland schien inzwischen wohl anderweitig zu wichtig geworden zu sein, um ihn gründlich zu waschen; stattdessen wurde Sipho mit der Aufgabe betraut. Bei ihm war ein kleiner Bursche namens Gerry: ein Überbleibsel aus der Ehe zwischen einem Offizier des Neusüdwaleskorps und seiner Frau, die beide von irgendeinem Fieber dahingerafft worden waren. Sie hatten diesen Knaben zurückgelassen, der noch nicht einmal acht Jahre alt war und in einem Umkreis von zweitausend Meilen keinerlei Familie mehr hatte. Mrs MacArthur hatte Laurence nicht nur Mrs Pemberton vermittelt, sondern auch Gerry aufgeschwatzt. »Das war der Preis für ihren Rat«, seufzte Laurence, Temeraire aber fand den Jungen weitaus nützlicher als die alte Dame. Seine kleinen Finger waren genau richtig, um ihn unter den Schuppen abzuputzen, wo das Wischwasser unangenehmerweise hingelaufen war. 

				Allerdings weinte der Junge, als man ihn auf das Drachendeck brachte, wie es zu erwarten gewesen war, aber Roland beschimpfte ihn ob seiner Dummheit. »Ich hätte einiges dafür gegeben, zwei Jahre früher als Läufer anfangen zu können, anstatt einfach nur in die Schule gesteckt zu werden. Was fällt dir denn ein, wie ein Kleinkind herumzuheulen? Niemand wird jemals zu der Überzeugung gelangen, dass du einen eigenen Drachen verdienst, wenn du deine Chancen nicht angemessen nutzt«, polterte sie. 

				Gerry schniefte und erwiderte: »Ich will überhaupt keinen eigenen Drachen«, was Temeraire für eine sehr begrüßenswerte Einstellung hielt. Vielleicht würde er endlich wieder einmal jemanden in der Mannschaft haben, der nicht sofort auf einen anderen Drachen abwandern würde, kaum dass er und Laurence ihn ordentlich ausgebildet hatten. 

				»Dann bist du ein großer Schwachkopf«, sagte Roland. »Wer will denn keinen eigenen Drachen haben, mit dem man fliegen und seine Pflicht England gegenüber erfüllen kann? Du bist doch der Sohn eines Soldaten, du solltest dich was schämen!«

				Da Gerrys Vater ein eifriger Kämpfer in MacArthurs Rebellion gewesen war, mochte die Hingabe dieses Gentlemans an sein Vaterland zwar zweifelhaft sein, aber immerhin lenkte das Argument den Jungen endlich von seinen Tränen ab. »Ich bin gar kein Schwachkopf«, schniefte er verdrießlich und lief Sipho aufs Drachendeck hinterher. Als sie damit fertig waren, Temeraire zu säubern, hatte Gerry sich bereits so weit mit seiner neuen Situation angefreundet, dass er zum Abschluss übermütig an Temeraires Flanke hinabrutschte. 

				Niemand goss Wischwasser über Iskierka aus, die zusammengerollt vorne auf dem Drachendeck lag und im Schlaf zischte und Dampf ausstieß. Temeraire beobachtete sie mit tiefer Missbilligung. Kulingile hingegen machte sich nützlich und fing Fische. Zwar fraß er einen Großteil seines Fangs stets selbst, aber das hielt ihn immerhin davon ab, während der Abendbrotzeit alles in Sichtweite Vertilgbare aufzufuttern, um dann sehnsüchtig die Portionen der anderen zu beäugen, wenn diese ihr Mahl nicht schnell genug verspeist hatten. 

				»Du musst das Schiff nicht immer so zum Schaukeln bringen, wenn du landest«, beklagte sich Iskierka ein ums andere Mal, wenn Kulingile wieder landete und sich die Lefzen leckte. 

				»Und du musst dich nicht immer über andere aufregen, die nicht so nutzlos und faul herumliegen«, sagte Temeraire. »Das ist sehr nett von dir, Kulingile, danke«, fügte er huldvoll hinzu, während er die Überreste des kleinen Wals entgegennahm, den Kulingile mitgebracht hatte und nun allen anbot, obwohl die Ränder ausgefranst und angeknabbert aussahen. Eigentlich waren Temeraire schon diese paar Bissen zu viel, aber er wollte nur ungern zugeben, dass er nicht die gleichen Mengen wie Kulingile verdrücken konnte. Es erschien ihm unfair, dass jemand, der so klein und verschrumpelt ins Leben gestartet war, nun größer als er selber werden sollte und schon bald sogar Maximus an Masse übertreffen würde. 

				»Ich bin nicht hungrig«, meinte Iskierka pikiert. »Wenn irgendwelche Prisen in Sicht wären, dann wäre das etwas anderes, aber es ergibt keinen Sinn, herumzufliegen und nach Fischen Ausschau zu halten, auf die man gar keinen Appetit hat. Außerdem gehst du selber auch nicht auf die Jagd.« 

				»Ich bewache das Schiff vor den Schlangen«, erwiderte Temeraire würdevoll. 

				Die letzten Seeschlangen drehten im Laufe des nächsten Vormittags Richtung Sydney ab und überließen die Allegiance nun allein ihrer Fahrt in Richtung auf die stürmischen Bereiche um den vierzigsten Breitengrad herum. Das Wasser war kalt, dunkel, grau wie Eisen und von grünlichem Schaum überzogen. Laurence gesellte sich auf dem Achterdeck zu Riley, und gemeinsam schauten sie durch ihre Teleskope den Tieren hinterher. Im Schwimmen durchbrachen fortwährend glitzernde Bogen die Wasseroberfläche und verschwanden wieder, bis die Seeschlangen das Ende des Wassers erreicht hatten, das von der Allegiance aufgewühlt wurde. Dort tauchten sie tief ein und waren dann nicht mehr zu sehen. 

				Von diesem Zeitpunkt an gab es nur noch die Art von Eintönigkeit, die ein Seemann liebte: Sie hatten einen gleichbleibenden, messerscharfen Wind im Rücken, und bis auf wenige Stunden am Tag stand die Sonne klein und abweisend fahl am Horizont. Laurence erwachte jeden Morgen von den Schiffsglocken und davon, dass das Deck lautstark geschrubbt wurde. Manchmal fuhr er aus der Nachtruhe hoch und fragte sich in schläfriger Verwirrung, warum man ihn nicht für die Morgenwache geweckt hatte, während er vergeblich nach seinem blauen Mantel Ausschau hielt. Er sehnte sich nach etwas mehr Beschäftigung. Schließlich war er daran gewöhnt gewesen, jeden Tag alle Hände voll zu tun zu haben, und es fiel ihm nun schwer, die Stunden an Bord des Schiffes auszufüllen, wo er keinerlei Pflichten hatte und lediglich als Passagier mitreiste. Sogar seine selbst auferlegte Verantwortung als Schulmeister war ihm von Rolands Anstandsdame abgenommen worden, und er konnte nicht abstreiten, dass sie dieser Aufgabe weitaus besser als er selbst gewachsen war, da sie vor ihrer Ehe als Gouvernante gearbeitet hatte. 

				Nur Granby leistete ihm Gesellschaft. Zwar hätte er sich auch Riley anschließen können, aber ihr Verhältnis hatte sich nie so recht von den Spannungen erholt, die sich während ihrer Reise nach Afrika aufgebaut hatten. Rileys Vater war ein Sklavenhalter auf den Westindischen Inseln; Laurence’ Vater hingegen, Lord Allendale, hatte sich ja ganz der Sache der Sklavenbefreiung verschrieben. Während der Fahrt, die sie an all den abscheulichen Sklavenhäfen jenes Kontinents vorbeigeführt hatte, waren Laurence und Riley immer wieder aneinandergeraten, und sie hatten seitdem keine Gelegenheit gefunden, sich beim anderen für irgendetwas zu entschuldigen. Laurence konnte Riley gegenüber seine wahren Gefühle hinsichtlich ihrer augenblicklichen Mission nicht offen zur Sprache bringen; Riley hingegen wusste sehr genau um diese Gefühle, und so gingen sie ausgesprochen höflich miteinander um und sprachen lediglich über das Wetter und das Leben an Bord. 

				Immerhin blieb Laurence das Vergnügen, mit Temeraire herumzufliegen. Die kalte Luft brannte in seinem Gesicht. Die Wolken waren schwer vom Schnee, wenn Laurence und Temeraire sich bisweilen weiter nach Süden vorwagten. Unten im Meer konnten sie hin und wieder Fischschwärme oder die dicken Leiber von Walen oder Delphinen sehen, und manchmal entdeckten sie auch die Schatten von einigen Haien. »Ich frage mich, warum sie einfach nicht schmecken, obwohl alles, was sie selber zu sich nehmen, so köstlich ist. Was für eine Verschwendung«, murmelte Temeraire vor sich hin, dann fuhr er fort: »Und ich begreife auch nicht, warum wir nicht einfach genau das tun, was du vorgeschlagen hast, Laurence. Wenn die Tswana die Sklaven sowieso wieder zurückholen, dann können die Portugiesen sie stattdessen auch gleich freiwillig herausrücken und so verhindern, dass all ihre Städte in Schutt und Asche gelegt werden.« 

				»Die Tswana können nicht ernsthaft glauben, dass es ihnen gelingt, ganz Brasilien nach ihren Leuten zu durchkämmen«, entgegnete Laurence, »jedenfalls nicht rechtzeitig genug, um die Verschleppten zu retten, die überhaupt noch am Leben sind, falls es das ist, worum es ihnen in erster Linie geht.« 

				Obwohl Laurence Zweifel anmeldete, hegte er doch ganz eigene Hoffnungen: Die Tswana hatten ihren Zorn selbst gegen jene Sklavenhäfen gerichtet, die niemals auch nur einen einzigen Angehörigen dieses afrikanischen Volkes verschifft hatten und die weit entfernt von ihrem Königreich lagen. Dies wiederum ließ darauf hoffen, dass man sie davon würde überzeugen können, das Angebot anzunehmen, das Laurence persönlich ihnen unterbreiten wollte: eine generelle Befreiung aller Sklaven im ganzen Land, anstatt nur denjenigen eine Rückkehr zu ermöglichen, die zu den Tswana gehörten.

				Er hatte nicht vor, diese Bestrebungen irgendjemand anderem als Temeraire gegenüber zu offenbaren; Laurence konnte sich Hammonds Reaktion lebhaft vorstellen. Eine allumfassende Abschaffung der Sklaverei würde den Portugiesen kaum gefallen, und vielleicht würde sie nicht einmal die Tswana zufriedenstellen. Aber die bloße Aussicht darauf, einen solchen Umsturz bewirken zu können, war es wert, alles daranzusetzen, die Sache voranzutreiben. 

				»Wir müssen es wenigstens versuchen, auch wenn wir keinen Erfolg damit haben«, fügte er hinzu. 

				»Natürlich müssen wir das. Und ich bin mir sicher, dass die Portugiesen es sich gut überlegen werden, ob sie den Vorschlag ablehnen oder nicht, ganz besonders dann, wenn die Tswana noch ein paar mehr ihrer Städte niedergebrannt haben werden«, sagte Temeraire aufgeregt. »Und ich glaube auch nicht, dass Hammond irgendeinen Grund finden wird, sich zu beschweren, wenn es uns gelingen sollte, für Frieden zu sorgen, wie er es wünscht. Dann können wir nach England zurückkehren und endlich Napoleon besiegen. Laurence, glaubst du, das da drüben ist eine Prise?« 

				Nein, das war es nicht. Der Walfänger in der Ferne war beinahe mit Sicherheit neutral. Er war zu klein, um Temeraires Gewicht zu tragen, und zweifellos würde er durch einen Besuch ihrerseits nur erschreckt werden, selbst wenn es sich lohnen würde, sich bei der Besatzung nach Neuigkeiten zu erkundigen. Temeraire schaute sich fragend um, und Laurence schüttelte als Antwort den Kopf; sie drehten ab und flogen weiter, ohne sich tiefer hinabsinken zu lassen und gesehen zu werden. 

				Ansonsten war das Meer vollkommen ruhig und verlassen, genauso wie schon letzte Woche und auch die Wochen davor. Sie passierten einige wenige Inseln auf ihrem Weg, die zumeist nur aus Lava bestanden, welche an die Oberfläche gelangt war, und mit der Zeit von Algen halb zerfressen worden waren. Da Temeraire und Laurence nichts zu tun hatten, fiel ihnen ihre Einsamkeit viel mehr als in ihrem abgelegenen Tal in Australien auf, und Laurence überließ sich bereitwillig diesem Gefühl. Damit hatte er rechnen müssen, als er sich entschloss, sich nicht der Obrigkeit zu unterwerfen und von Temeraire das Gleiche zu verlangen, sondern sich nur von seinem eigenen Urteil leiten lassen wollte. 

				Als sie zur Allegiance zurückkehrten, konnte Laurence nicht verhindern, dass er einen halb wehmütigen, halb erstaunten Blick auf das Schiff unter ihnen warf. An Bord entdeckte er die wohlgeordneten Abläufe seines früheren Lebens – eines ganz gewöhnlichen, verlässlichen Lebens. Plötzlich dachte er an Bonaparte, an einen Mann, der ein solches Leben bedenkenlos weggeworfen hätte, und zwar nicht einmal aufgrund des unerbittlichen Drucks von Pflichtgefühl und Ehre, sondern nur wegen plötzlich aufkeimender, rücksichtsloser Gier. Und er dachte verständnislos daran, dass dieser Mann sich aus einem solchen Motiv heraus auch ohne Bedenken freiwillig aus der Gesellschaft seiner Kameraden ausgeschlossen hätte. »Ich glaube nicht, dass ihn jemals etwas zufriedenstellen wird«, sagte er zu Temeraire. »Welcher Sieg, welcher Ruhm könnte einem solchen Mann genug sein? Aber vielleicht bewirkt das Alter, was der Lauf der Welt nicht erreichen kann, und mit den Jahren verliert sich Napoleons schlimmster Ehrgeiz.« 

				»Du kannst dir sicher sein: Selbst wenn Bonaparte irgendwann Eroberungen und Ruhm satthätte, sähe es bei Lien anders aus. Und sie wird noch sehr lange nicht zu alt sein«, erwiderte Temeraire düster. »Außerdem scheint es mir nicht klug, wenn wir einfach herumsitzen, abwarten und hoffen. Wir sollten Napoleon lieber aufhalten und dafür sorgen, dass er nicht noch mehr Schaden anrichten kann.« 

				»Wenn Napoleon sich auf jedem Thron in Europa niederlassen will, dann, schätze ich, sollten wir jeden einzelnen davon wieder unter ihm wegziehen«, sagte Laurence in scherzhaftem Ton. Er war sich sehr bewusst, dass er gerade mutterseelenallein von Temeraires Rücken abstieg und sich somit wieder an Bord eines Schiffes mitten auf dem eisigen Meer am anderen Ende der Welt befand, während er den anerkannten Herrscher einer großen Nation und den Eroberer halb Europas aufs Korn nahm. 

				Die Tischgesellschaft, mit der er am Abend speiste, war etwas seltsam. Laurence und Granby waren stillschweigend übereingekommen, Demane so zu behandeln, als hätte er tatsächlich den Rang inne, der ihm kraft seines Drachen zustünde. Nur dass weder seine Manieren noch seine Fähigkeit, Konversation zu betreiben, dazu reichten, ihn in Kopfnähe der Tafel sitzen zu lassen. Aber das war ein Übel, welches im Dienst nicht selten vorkam und auch bei Männern zu finden war, die das nicht mit ihrem zarten Alter entschuldigen konnten. Bei Demane würden wenigstens im Laufe der Zeit Ermahnungen etwas bewirken, ebenso wie das Gefühl der Verlegenheit, welches ihm die Tatsache bescherte, dass er mit einem Mal unter stärkerer Beobachtung stand, als er es immer als Läufer und auch später gewesen war, als er in Sydney demonstrativ nicht beachtet worden war. 

				Aber Hammond war ein genügsamer Gast, und es fiel ihm überhaupt nicht auf, wenn Demane vier Gänge in Folge in tiefem Schweigen zu sich nahm oder wenn man ihn nur mit einem Ellbogenstoß dazu bringen konnte, sein Glas zum Toast zu erheben. Hammonds eigene Redseligkeit war mehr als ausreichend, um jede denkbare Unzulänglichkeit der restlichen Gesellschaft auszugleichen. Er war vier Jahre lang der verantwortliche englische Abgesandte am chinesischen Hof gewesen, was ihm einiges an zusätzlichem Körpergewicht beschert und sein früher etwas bemüht wirkendes Auftreten in eine gelassene Selbstsicherheit verwandelt hatte. Allerdings ließ er sich noch immer nicht bremsen und war voller Leidenschaft, wenn es um ein Thema ging, das ihm am Herzen lag. 

				»Den Berichten zufolge sind sie bereits mit zwei Transportern eingelaufen, die sich momentan noch im Hafen befinden«, sagte er und legte mit den Krümeln seines Zwiebacks, aus denen er die Getreidekäfer herausgeklaubt hatte, die Umrisse von Rio auf die Tischdecke. »Ganz offensichtlich haben die Tswana sich in den Ruinen der Stadt eingenistet.« 

				»Sie können Bonaparte nicht freundlicher gesinnt sein als uns«, gab Granby zu bedenken. »Er hat der Sklaverei ebenfalls nicht abgeschworen; sind sie denn wirklich seine Verbündeten?« 

				»Ich denke, man kann es nicht unbedingt einen Bund nennen, jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne des Wortes«, sagte Hammond. »Man sollte wohl eher sagen, dass sie ihm einen Waffenstillstand gewährt haben, und zwar im Austausch gegen Reparationszusicherungen. Aber da Napoleons Reparationszahlung darin besteht, dass er die Tswana übers Meer schafft, damit sie ihre Feinde angreifen können, welche gleichzeitig auch seine eigenen sind, macht das wohl kaum einen Unterschied. Sie werden weiterhin die spanische und auch die portugiesische Küste angreifen«, fügte er hinzu und warf Laurence einen bedeutsamen Blick zu: Solche Angriffe würden auf jeden Fall auch für alle Truppen, die die Engländer dort hinzuschaffen gedachten, eine Gefahr darstellen. 

				»Ob wir sie vielleicht am Kap abfangen könnten?«, fragte Granby. »Oder auch etwas näher an ihrer Heimat? Das Mittelmeer ist weit weg vom Süden Afrikas, und ich glaube kaum, dass es leicht für sie ist, die Versorgung sicherzustellen.« 

				»Die Aussicht darauf, eine neue Front in einem vollkommen unbekannten Gebiet zu haben, ohne dass sie mit Sicherheit wissen, was sie dabei gewinnen können, dürfte ihnen nicht sehr erstrebenswert erscheinen«, stimmte Laurence zu. »Wir haben allerdings kaum Kenntnisse über die Tswana und ihr Königreich, und das momentane Elend unserer Situation ist in nicht unerheblichem Maße dieser Unwissenheit geschuldet. Umso genauer sollten wir es uns überlegen, ob wir uns nun erneut in die Nähe der Küstenlinie dieses Kontinentes wagen, wo wir doch bereits gewisse Beweise haben, dass die Tswana in der Lage sind, eine ernstzunehmende Streitmacht über eine große Entfernung hinweg zu unterhalten.« 

				Er sprach gedankenverloren und konzentrierte sich mehr auf sein Gehör, denn der übliche Rhythmus der Schritte über ihren Köpfen hatte sich verändert, und Stimmen an Deck drängten sich mehr und mehr in sein Bewusstsein. Aber es gab keinen Alarm, und die Mannschaft wurde auch nicht auf ihre Posten gerufen, sodass Laurence keine Entschuldigung hatte, vom Tisch aufzustehen. Stattdessen war er gezwungen, seine Neugier im Zaum zu halten, bis das Essen abgeräumt war und er vorschlagen konnte, den Kaffee auf dem Drachendeck servieren zu lassen. 

				Laurence streckte seinen Kopf aus dem Niedergang und sah den Himmel; auf der Stelle war all seine Wissbegier gestillt. Riley hätte eigentlich an diesem Abend in der Kadettenmesse speisen sollen, aber er war bereits wieder auf dem Achterdeck und gab den Männern Befehle. Zwar war keine Panik zu bemerken, aber doch emsiges Treiben: Alle Segel waren gerefft. »Ich denke, uns steht ein ordentlicher Sturm bevor. Natürlich muss sich niemand deswegen Sorgen machen«, fügte Riley betont heiter und mit lauter Stimme hinzu, ehe er, an Laurence gewandt, im Flüsterton fortfuhr: »Das Quecksilber wäre unten aus dem Barometer gelaufen, wenn es möglich gewesen wäre; man sollte die Drachen so schnell wie möglich anketten.« Laurence bedeutete ihm mit einem stummen Nicken, dass er verstanden hatte, und machte sich auf den Weg, Temeraire zu eröffnen, dass er sich die Sturmketten würde anlegen lassen müssen, die er so sehr hasste. »Aber es bleibt vorher noch genug Zeit für einen kurzen Flug, wenn du das gerne möchtest«, fügte er besänftigend hinzu, als er bemerkte, dass Temeraire vor Empörung seine Halskrause angelegt hatte. 

				»Ich sehe gar nicht ein, dass es immer ausgerechnet dann stürmen muss, wenn wir auf dem Meer unterwegs sind«, sagte Temeraire, alles andere als mit seinem Schicksal ausgesöhnt, als sie sich in die Luft geschwungen hatten und in der Ferne die massigen purpurroten und lilafarbenen Wolken erblickten, die sich bis hoch in den Himmel auftürmten. Der Ozean war spiegelglatt und tiefschwarz. 

				Als er landete, war er zögerlich bereit, sich dem Unvermeidlichen zu fügen, doch in diesem Moment tönte Iskierka: »Also ich habe nicht vor, mich anketten zu lassen. Warum sollte ich mich denn nicht einfach am Schiff festkrallen oder, wenn es ganz schlimm kommt, einen Flug wagen?« Laurence erinnerte sich mit Unbehagen daran, dass Iskierka noch nie einen waschechten, dreitägigen Sturm erlebt hatte, der das Durchhaltevermögen eines jeden Drachen erschöpfen würde, wenn die Windstöße selbst sich nicht bereits als verhängnisvoll erwiesen. 

				»Ich denke, der Sturm selbst wird vermutlich sehr lange toben«, sagte Granby und warf Laurence einen fragenden Blick zu. Der rutschte von Temeraires Rücken und beeilte sich, seinem Drachen mit so leiser Stimme wie möglich zu versichern, dass kein Weg an den Sicherungsmaßnahmen vorbeiführen würde. Die Matrosen, die mit einer riesigen Persenning und den Sturmketten bereitstanden, warfen ihm böse Blicke zu, weil er Unheil herbeiredete. Ihre Mienen wurden noch finsterer, als Granby sich auf eine lautstarke Diskussion mit Iskierka einließ, die weithin über das ganze Deck schallte. Ganz abgesehen davon, dass Laurence ohnehin jeder Form von Aberglauben ablehnend gegenüberstand, hatte er keineswegs das Gefühl, dass der Sturm, der sich vor ihnen zusammenbraute, noch irgendeine zusätzliche Ermutigung brauchte, um sich als so verheerend zu erweisen, wie man es sich nur vorstellen konnte. Aber es würde schlimme Konsequenzen haben, wenn sich Iskierka nicht überzeugen ließe und nicht gewillt wäre, die Einschränkungen, die das Wetter ihnen allen abverlangen würde, zu erdulden. Sie stritt sich beinahe eine Stunde lang mit Granby herum, während die dunkle Wand immer näher und näher herankroch und Riley anfing, den untätig herumstehenden Männern und den noch immer ungesicherten Drachen besorgte Blicke zuzuwerfen. Schließlich sagte Granby in seiner Verzweiflung: »Meine Liebe, wir müssen jetzt zu einer Entscheidung kommen. Ich werde diesen Mantel anziehen, wenn du mir dafür diesen Gefallen tust. Bitte leg dich hin und lass dich von den Männern sichern.« Bei diesem Mantel handelte es sich um ein monströses Kleidungsstück aus Goldbrokat, das über und über mit Perlen und Edelsteinen besetzt war und auch im letzten Jahrhundert in Versailles nicht fehl am Platze gewesen wäre. Iskierka war es in Indien gelungen, Granbys neuen Ersten Leutnant, Mr Richards, der sich seitdem großen Vorwürfen durch seinen Kapitän ausgesetzt sah, dazu zu bringen, den Mantel in Auftrag zu geben. Granby hatte sich rundheraus geweigert, sich in solch übertriebener Pracht in der Öffentlichkeit zu zeigen, was eine stete Quelle großer Unzufriedenheit für Iskierka darstellte. 

				Sie stürzte sich sofort auf dieses Angebot. »Du ziehst ihn an, wann immer ich es wünsche?«, fragte sie eifrig. 

				»Solange er nicht völlig ungeeignet für den Anlass ist«, versuchte Granby abzuwiegeln. 

				»Nun gut, wenn ich entscheiden darf, ob der Mantel angemessen ist oder nicht«, sagte Iskierka, und Granby fügte sich resigniert und ohne große Anstrengung, sein Gesicht zu wahren. Immerhin ließ sich Iskierka daraufhin großmütig zu Boden sinken und streckte sich auf dem Deck aus, sodass die Matrosen ein riesiges Netz über ihren zusammengerollten, schwarz-roten Körper ausbreiten und mit darübergelegten Ketten befestigen konnten. 

				Granby wich Laurence’ Blick aus, zog sich zurück und beobachtete die hastige Aktion von der vorderen Reling aus. Laurence wusste, dass er zutiefst beschämt war, weil er sich gezwungen gesehen hatte, auf Erpressung und Winkelzüge zurückzugreifen, um Iskierkas Temperament so weit zu zügeln, dass sie sich den Erfordernissen des Dienstes fügte. Nicht besser machte es die Sache, dass Kulingile, der ein ganz anderes und weitaus friedfertigeres Gemüt hatte, lediglich erwiderte: »Oh, nun ja, wenn du es für richtig hältst, dann musst du mich wohl anketten. Aber wie soll ich denn dann auf die Jagd gehen?«, als Demane ihn bat, unter die Persenning zu rutschen. Man musste ihm nur versichern, ihn zu füttern, falls er hungrig werden würde, und schon war er mit dem ihm bislang unbekannten Verfahren einverstanden. 

				»Das wird alles andere als bequem«, warnte Temeraire ihn unglücklich, während er sich ebenfalls ausstreckte, und das war zwar eine pessimistische, vor allem aber eine zutreffende Bemerkung. Er und Kulingile würden den Sturm über links und rechts neben Iskierka liegen, um ihren Körper von beiden Seiten abzupuffern, da ihre unpraktischen Stacheln es erschwerten, sie richtig zu sichern. So würden die beiden also nicht nur dem Toben des Sturmes ausgesetzt sein, sondern auch den ständigen Dampfausstößen aus ihrem Körper. 

				»Wir sollten lieber dafür sorgen, dass sie sich noch mal richtig die Mägen vollschlagen«, sagte Granby bei seiner Rückkehr, während die Ketten auf dem Deck festgemacht und mit Tauen verstärkt wurden. Die vorausgegangenen Auseinandersetzungen hatten den Großteil der Zeit verschlungen, die ihnen in der unnatürlichen Windstille noch blieb, und inzwischen begannen die Wellen in einem warnenden Rhythmus gegen die Seitenflächen des Schiffes zu branden. Selbst die Matrosen, die gewöhnlich jeden Kontakt mit den Drachen scheuten, kletterten eilfertig über die Klauen und Schuppen hinweg, um die Sicherungen festzuziehen. Das Gewicht der Drachen konnte das Schiff leicht zum Kentern bringen, wenn die Tiere nicht wirklich gut angekettet an Ort und Stelle gehalten wurden. »Am besten wäre es, wenn sie mindestens den ersten Tag verschliefen. Und später könnte es zudem schwierig werden, das Futtervieh aufs Deck zu schaffen.« 

				Temeraire war wild entschlossen, keinerlei Schwierigkeiten zu machen. Er hatte Granbys schamvoll glühende Wangen gesehen, und Laurence sollte auf keinen Fall einen Grund haben, seinetwegen zu erröten, selbst wenn Temeraire die Ketten wirklich – und zwar weitaus mehr als Iskierka – hasste und deshalb viel mehr Grund hätte, eine Gegenleistung einzufordern. 

				»Aber ich mache ja nicht solchen Aufstand und bringe die armen Seeleute in Schwierigkeiten, die den ganzen Sturm über alle Hände voll zu tun haben werden«, sagte Temeraire, auch wenn er es schon eine Sekunde später bereute, dass er sich so früh selber zum Schweigen verdammt hatte. Er hätte nämlich nichts gegen eine ordentliche, gut durchgebratene Mahlzeit einzuwenden gehabt, anstatt mit ansehen zu müssen, wie eine lebende Kuh aus der Vorderluke gehoben wurde. Die normalen Schlachtwannen waren eben an Deck gebracht worden, als der erste dünne Regen niederging und in die Bottiche prasselte. 

				»Und außerdem«, fügte er missmutig hinzu, während das Fleisch verteilt wurde, »hat Laurence viel eher das Recht dazu, prächtige Kleidung zu tragen; schließlich ist er ein Prinz und ein Kapitän gleichermaßen, und Granby ist noch gar nicht so lange im Dienst wie er. Wenn also Laurence beschließt, nicht immer in seiner besten Kleidung herumzulaufen« – wofür Temeraire alles Verständnis der Welt hatte, denn schließlich wollte man doch nicht das Risiko eingehen, etwas so Hübsches völlig unnötigerweise zu verschmutzen –, »dann wüsste ich nicht, warum Granby es anders halten sollte.« 

				Kulingile hob den Kopf und warf ein: »Demane ist ebenfalls ein Prinz, und auch er trägt keine besondere Kleidung.« Temeraire glaubte nicht, dass der erste Teil der Bemerkung der Wahrheit entsprach, aber er erinnerte sich daran, dass Admiral Roland etwas Derartiges einem anderen Burschen der Admiralität gegenüber angemerkt hatte, als dieser Einwände dagegen erhoben hatte, dass Demane und Sipho Laurence’ Läufer wurden. Ganz sicher jedenfalls war es weniger zutreffend als bei Laurence, der in einer pompösen, offiziellen Zeremonie adoptiert worden war. 

				Iskierka fauchte und stieß Dampf aus ihren Stacheln aus. »Granby ist sehr wohl der Dienstältere, wenn man nur seine Jahre als Flieger betrachtet, und ich wüsste nicht, warum er nicht eines Tages – sehr bald schon! – ebenfalls ein Prinz werden sollte.« Nach dieser eher schwachen Erwiderung steckte sie den Kopf unter einen ihrer Flügel. 

				Eine Stunde später ging der Regen in Sturzbächen nieder. Iskierka war zwischen den anderen Drachen vor dem Wind geschützt und schlummerte tief und fest. In regelmäßigen Abständen stieß sie kleine Dampfwölkchen aus, die sich an der Ölhaut über den Drachen niederschlug und sie unangenehm klamm auf Temeraires Rücken kleben ließ. Die ungebratene Kuh lag ihm schwer im Magen, und er dachte gerade darüber nach, ob es sich lohnte, Gerry nach Gong Su zu schicken, damit dieser ihm einen Bottich voll Tee kochen sollte, als Kulingile seinen Kopf über Iskierkas Rücken schob und flüsterte: »Temeraire?« 

				»Ja?«, antwortete dieser, der zu dem unerfreulichen Schluss gekommen war, dass der Wind und der Regen den Tee ungenießbar machen würden, noch ehe er ihn ausgeschlürft hätte, sodass sie am Ende nur einen Kübel ihrer ohnehin schmalen Vorräte verschwendet hätten: Für Laurence wäre es zu teuer gewesen, die Mengen einzukaufen, die Temeraire gerne trinken würde. 

				»Sollte Demane sich vielleicht besser kleiden?«, fragte Kulingile mit besorgtem Unterton. 

				»Oh …«, antwortete Temeraire, dem ganz verschiedene Antworten auf der Zunge lagen. Schließlich entschied er sich für die Wahrheit. Er konnte nicht verwinden, dass er Demane verloren hatte, und hätte ihn mit Freuden wieder zurückgenommen, aber es wäre eine ganz billige Masche gewesen, Kulingile etwas vorzumachen, wenn dieser lediglich versuchte, sich ordentlich um Demane zu kümmern. 

				»Man darf auf alle Fälle erwarten, dass sich der Kapitän eines wichtigen Drachen in besonders tadellosem Aufzug präsentiert, wenn es die Gelegenheit erforderlich macht«, sagte Temeraire deshalb. »Ich wage zu behaupten, dass Demane wenigstens einen besseren Mantel gebrauchen könnte, und er sollte auch goldene Balken wie Laurence und Granby auf den Schultern haben. Du siehst ja, dass ihn ansonsten niemand für einen richtigen Kapitän hält.« 

				»Aber woher soll ich denn all diese Dinge nehmen?«, fragte Kulingile, und in einem Anflug von Großzügigkeit antwortete Temeraire: »Nun, ich werde Laurence in dieser Angelegenheit befragen, denn ich bin mir nicht ganz sicher. Wenn wir allerdings ein Schiff aufbringen würden«, er konnte nicht verhindern, dass seine Stimme einen sehnsüchtigen Beiklang bekam, »und wir unseren Anteil bekämen, würdest du über Mittel verfügen und dir damit kaufen können, was immer du möchtest.« 

				»Iskierka hat schon viele Schiffe aufgebracht, warum denn wir nicht?«, fragte Kulingile. 

				Temeraire antwortete: »Das liegt nur daran, dass Iskierka ihnen mit viel Glück über den Weg geflogen ist. Du kannst dir ganz sicher sein: Wenn sich uns jemals eine Prise bietet, dann werde ich nicht lange fackeln.« Der Fairness halber fügte er hinzu: »Und ich wage zu behaupten, wenn du erst mal ein wenig Kampferfahrung gesammelt hast, dann wirst du es uns gleichtun, solange du dir nur keine Kugel einfängst.« 

				»Ich glaube nicht, dass es mir gefallen würde, mir eine Kugel einzufangen«, sagte Kulingile und schüttelte den Kopf, als eine Welle über den Bug spritzte und sie wie mit einem eisig kalten Laken überzog. »Und das hier gefällt mir auch nicht«, fügte er hinzu. 

				»Mir auch nicht«, bekräftigte Temeraire, krümmte sich, sodass das Wasser von seinen Schultern tropfen konnte, und kauerte sich dann wieder tief aufs Deck, während das Schiff in ein Wellental sank und sich der Ozean unmittelbar vor ihnen wie eine gläserne Wand aufbäumte. 

				Die Allegiance war keineswegs ein Schiff, das man sich aussuchen würde, wenn man wüsste, dass man Kurs auf einen Taifun nahm. »Eine schlingernde, schwere Schüssel mit mehr Segeln als Sinn fürs Meer. Ich würde mir eher die Kehle durchschneiden, als mir ein solches Schiff ans Bein zu binden.« Laurence erinnerte sich daran, dass er gehört hatte, wie sich Riley solchermaßen über die Allegiance geäußert hatte, als sie beide an der Reling der guten alten Reliant standen und zusahen, wie das andere Schiff schwerfällig versucht hatte, in Portsmouth anzulegen. Keiner der beiden hätte sich damals träumen lassen, dass sie sich einmal gemeinsam unter den augenblicklichen Umständen an Bord ebenjenes Transporters befinden würden. Laurence stand damals schon sechs Jahre lang im Dienst, und da er aus einer einflussreichen, politisch aktiven Familie kam und einen ausgezeichneten Ruf genoss, war er auf direktem Weg zur Admiralsflagge unterwegs und wurde nur bei den vielversprechendsten Missionen eingesetzt. Riley war zu dieser Zeit sein Protegé und zweiter Leutnant, der sich mit Laurence’ Einfluss im Rücken gute Hoffnungen machen durfte, im Laufe der nächsten fünf Jahre sein eigenes Schiff zugesprochen zu bekommen. 

				Laurence’ Einfluss hatte sich jedoch in der Zwischenzeit in Luft aufgelöst, und Riley konnte froh und dankbar sein, als ihm die Allegiance angeboten wurde. Inzwischen war natürlich keine derartige Kritik an dem Schiff mehr aus seinem Mund zu hören, und er duldete auch bei anderen in seiner Gegenwart keine Äußerungen in dieser Richtung. Es ließ sich jedoch nicht leugnen, dass der einzige Vorzug des Schiffes darin bestand, dass es fast zu groß war, um zu sinken. Im Augenblick kam Laurence diese Tatsache jedoch so vor, als werfe man den Elementen den Fehdehandschuh zu, und sie schienen nur allzu bereit, sich auf die Herausforderung einzulassen. Laurence erinnerte sich nur ungern an das letzte Mal, als sie einem schlimmen Sturm ausgesetzt gewesen waren: Drei Tage lang waren sie mühsam die meterhohen Wellen hinaufgeritten und hatten immerzu gebangt, ob das Schiff den Scheitelpunkt rechtzeitig erreichen würde. 

				Riley war es gelungen, während der Überfahrt nach Neusüdwales allen an Bord ein wenig Wissen über die Seefahrt einzubläuen, abgesehen von den allerschlimmsten Landratten und Knastbrüdern, und von denen gab es eindeutig zu viele. Drachentransporter waren keine angesehenen Dienstposten, und Riley verfügte nicht über genügend Einfluss, um zu verhindern, dass ihm seine besten Männer von dienstälteren Kapitänen abgeworben wurden. Laurence konnte der verbliebenen, augenblicklichen Besatzung nicht ohne Grausen bei der Arbeit zuschauen. Aber ihm blieb nichts anderes übrig, als auf dem Drachendeck oder in seiner Kabine zu bleiben und jeden Impuls, sich einzumischen, im Keim zu ersticken. 

				»Sie haben alles gut im Griff, das versichere ich Ihnen«, sagte er an diesem Nachmittag zu Mrs Pemberton, als wolle er sich selbst davon überzeugen. Ohne große Begeisterung starrte er im schwachen Licht, das durch die Fenster hereinfiel, auf sein kaltes Abendbrot. Es war ihm völlig fremd, beim Essen zu sitzen, während die Geschicke des Schiffes ohne ihn gelenkt wurden. 

				Dieser Sturm jedoch dauerte nicht nur drei Tage an; er plagte sie fünf geschlagene Tage lang und verfolgte sie, wie von einer bösen Macht getrieben, über den Ozean, ohne je lange genug nachzulassen, sodass die Männer Schlaf finden konnten. Die Unterbrechungen reichten immer nur gerade eben aus, sich falsche Hoffnungen zu machen und zu glauben, dass das Unwetter endlich, endlich ein Ende gefunden habe. 

				Als die Nacht zum fünften Tag angebrochen war und sich eine undurchdringliche Dunkelheit auf sie gesenkt hatte, peitschte ein neuer, eisiger, heulender Wind aus Süden auf sie ein. Laurence gesellte sich zu Riley, der mit eingefallenen Wangen und blutunterlaufenen Augen am Steuerrad stand, und schrie ihm ins Ohr: »Tom, lass mich Lord Purbeck schlafen schicken, und ich nehme seine Position ein. Wenn er ausgeruht ist, kann er dich eine Weile ablösen.« 

				Riley überlegte kurz und nickte dann beinahe teilnahmslos. Also suchte Laurence Purbeck auf, der keinerlei Einwände erhob, sondern davonstolperte und fast schon im Gehen einschlief. Laurence kannte die Männer nicht sehr gut: Es herrschte eine striktere Trennung zwischen den Fliegern und den Seeleuten – von denen es keinem einzigen sonderlich gefiel, das Schiff mit Drachen zu teilen –, als man es sich an Bord eines einzelnen Schiffes vorstellen konnte. Aber mit der Allegiance war Laurence mittlerweile vertraut genug, um sie zu steuern, und mit Gesten konnte er sich besser als mit Rufen verständigen, denn der Wind toste ihnen allen in den Ohren. 

				»Es wird doch jetzt bestimmt bald vorbei sein«, sagte Temeraire, als Laurence für ein kurzes Gespräch zu ihm kam. Der Regen hatte für einige Augenblicke nachgelassen. »Man könnte uns doch losbinden, und wir bleiben in der Luft, bis der Wind an Kraft verloren hat.« 

				Er sprach leise und ohne viel Hoffnung, denn die Müdigkeit und die Kälte machten auch ihm zu schaffen, und seine Augen waren zu Schlitzen verengt. Laurence antwortete: »Noch nicht, mein Lieber, bitte hab noch Geduld«, und Temeraire ließ den Vorschlag ohne Murren fallen und fraß das rohe Schaf, das ihm per Hand in den Schlund geworfen worden war. Aus Sicherheitsgründen war das Feuer in der Kombüse gelöscht worden. 

				Iskierka, die gegen die schlimmsten Auswüchse des Wetters abgeschirmt war, war nach der langen Zeit in Ketten in entsetzlicher Laune und weitaus schwerer zur Geduld zu ermahnen. Wenn nicht Kulingile und Temeraire im Grunde mit dem schieren Gewicht ihrer Körper die Mauern ihres Gefängnisses dargestellt und auf den Befestigungen ihrer Sicherungen gelegen hätten, dann hätte sie – daran hatte Laurence gar keinen Zweifel – längst die Ketten abgeworfen und dabei vermutlich das ganze Schiff zum Kentern gebracht, egal, was Granby noch angeboten hätte, um sie im Zaum zu halten. 

				»Oh! Immer noch nicht? Das hört ja nie auf, und ich werde nicht mehr länger hierbleiben, auf keinen Fall«, schrie Iskierka wutentbrannt und unternahm einen Versuch, mit dem Rücken gegen die Persenning zu buckeln. 

				»Warum machst du denn einen solchen Aufstand?«, erkundigte sich Kulingile verschlafen, und Laurence sah, wie Demane seinem Drachen etwas ins Ohr flüsterte. Kulingile gähnte, dann hievte er seinen Kopf und eines seiner riesigen Vorderbeine über Iskierkas Schulter und seufzte, während er sie auf diese Weise mit seinem Gewicht aufs Deck niederdrückte. 

				Iskierka schleuderte den Kopf herum und schnappte vor Empörung zischend nach seinen Nüstern, aber sie hatte keinen Erfolg: Kulingile war bereits wieder eingenickt, und seine Zunge schoss unbewusst in regelmäßigen Abständen ein Stückchen hervor und leckte das frische Schafsblut von seinen Lefzen. »O nein, ich werde auf keinen Fall hierbleiben«, wiederholte Iskierka zornig, hörte aber auf, sich gegen ihre Ketten zu stemmen. Stattdessen duckte sie sich flach aufs Deck und starrte wütend in die Wolken hinauf. 

				Doch am nächsten Morgen gab sogar sie sich angesichts des unablässigen Stürmens geschlagen. Sie kaute nur ein wenig auf der Ziege herum, die ihr angeboten worden war, und ließ die Hälfte davon im Bottich zurück. Temeraire wollte überhaupt nichts und öffnete kaum die Augen, als Laurence zu ihm kam, um mit ihm zu reden. 

				»So kann das nicht weitergehen«, sagte Granby zu Laurence, dem er unter Deck über den Weg lief. Purbeck hatte kurz geschlafen und war nun wieder hinaufgegangen. »Vielleicht sollten wir die Drachen tatsächlich für den Rest des Sturmes fliegen lassen? Er kann nicht bis in alle Ewigkeit weitertoben, nicht wahr?« 

				Er klang nicht sehr überzeugt, und in der Tat schien es im Augenblick durchaus vorstellbar, dass es immer so weitergehen würde und sie endlos und ohne Orientierung in diesem sintflutartigen Chaos dahintreiben würden. 

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Drachen es bei dieser Wolkendecke schaffen würden beieinanderzubleiben, und wir können keinen Treffpunkt ausmachen. Schließlich haben wir überhaupt keine Ahnung, wo wir sind, und das wird auch so bleiben, bis wir irgendwann wieder die Sterne sehen«, gab Laurence zu bedenken. 

				»Wenn wir versprechen, vorsichtig zu sein, könnte Riley es uns vielleicht gestatten, Feuer zu machen, damit die Drachen etwas Heißes zu fressen bekommen«, sagte Granby. »Es ist ein schlechtes Zeichen, Laurence, wenn sie ihr Fleisch verschmähen. Bei dieser Kälte sollten sie eher mehr als ihre üblichen Mengen zu sich nehmen, selbst wenn sie nicht fliegen.« 

				Laurence hörte diesen Vorschlag gar nicht gerne, aber Gong Su mischte sich ein – die Flieger würden es wohl nie lernen, an Bord eines Schiffes höflich zu überhören, was auf der anderen Seite eines Schotts gesprochen wurde. Der Koch regte an, man könne glühende Kohlen in einem der Kessel auf den Boden legen und so für eine heiße Suppe sorgen, ohne das Risiko einer offenen Flamme einzugehen. 

				Aber Riley schlief, und Purbeck wollte nichts Derartiges hören. »Da könnte man auch gleich das ganze Schiff anzünden«, winkte er rundheraus ab, ohne eine Spur der sonstigen Höflichkeit, mit der er Laurence bislang stets begegnet war. »Dann bräuchten wir wenigstens nicht mehr abzuwarten, wann es denn so weit ist, dass das Feuer übergreift. Und, verdammt noch mal, auch die Drachen werden nicht losgemacht. Wir würden uns augenblicklich querlegen, wenn sie auf dem Deck herumsprängen. Sie müssen sich gedulden wie wir anderen auch.« 

				»Ich würde nicht darum bitten, wenn ich sicher wäre, dass Iskierka noch länger durchhalten wird«, entgegnete Granby aufgebracht. 

				»Wenn sie so außer Kontrolle gerät, dass sie uns versenken würde, nur um die Gelegenheit zu bekommen, sich selbst in Gefahr zu bringen, dann müssen Sie nur Bescheid sagen, und wir kommen mit einem Heckgeschütz zu ihr und jagen ihr eine Kugel in den Schädel, ehe sie uns auf den Meeresgrund schickt«, bemerkte Purbeck kalt. Laurence musste Granby ziemlich kräftig am Arm packen und davonziehen. 

				Und als endlich Riley zurück an Deck kam, war er ebenfalls nicht angetan von dem Vorschlag. »Ich kann ein solches Risiko nicht eingehen«, sagte er. »Und ich wundere mich sehr über dieses Ansinnen«, fügte er hinzu, denn selbst sein nachgiebigeres Gemüt hatte sich durch die Erschöpfung und den ständigen, zehrenden Kampf darum, das Schiff an der Wasseroberfläche zu halten, verhärtet. 

				»Ich bin versucht, Gong Su zu sagen, er soll es einfach tun«, stieß Granby erbost aus, während Laurence ihn wegzog und mit ihm zusammen zum Drachendeck zurückkehrte. »Sie können mich alle mal gernhaben! Was denken die sich denn, so zu tun, als würden wir zu unserem eigenen Vergnügen um etwas bitten? Außerdem ist das Schiff schließlich dafür gedacht, Drachen zu transportieren, oder haben sie sonst noch irgendeinen Auftrag? Iskierka eine Kugel in den Schädel zu jagen – also bitte! Eher würde ich Purbeck erschießen.« 

				Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Stimme zu mäßigen, und außerdem war ihm im Sturm das Gefühl für Lautstärke abhandengekommen. Wie ein schwerhöriger Mann, der seine Stimme erhebt, um sein eigenes Defizit auszugleichen, hatte er geschrien, und da in ebenjenem Moment der tosende Sturm kurz abgeflaut war, wurden Granbys Worte genau dorthin getragen, wo sie nichts zu suchen hatten. Riley erstarrte, Purbeck sah verächtlich aus. Der fortwährende Sturm hätte ansonsten wohl die Erinnerung getrübt und sofortiges Handeln erforderlich gemacht, aber in diesem Augenblick brach die Wolkendecke auf, und das erste Sonnenlicht seit fünf Tagen ergoss sich über das Deck. 

				»Warum sich noch irgendjemand dafür entscheidet, diesen Weg zu nehmen, will mir nicht in den Kopf, wo es doch keine Prisen gibt und stattdessen solche Stürme«, brummte Temeraire und schlang schwarze Seehechte hinunter, während er mitten in der Luft stehen blieb; er hatte es überhaupt nicht eilig, zum Schiff zurückzukehren. Er war sich sicher, dass er noch wochenlang nicht wieder richtig trocken und warm werden würde. Die blasse, schwache Sonne war dieser Aufgabe nicht gewachsen, denn sie sorgte lediglich für einen Streif leuchtender Farben, die sich zwischen den tief hängenden Wolken am Horizont ausbreiteten, und so fühlte sich Temeraire nach wie vor bis auf die Knochen durchnässt. 

				Iskierka zog weiter über ihm wilde Kreise und stieß Flammen aus, sodass sie durch die selbst gemachten Feuerreifen schnellen konnte und sich auf diese Weise trocknete. Temeraire wäre arg in Versuchung geraten, sie zu fragen, ob sie so etwas auch für ihn an den Himmel zaubern könnte, wenn es nicht unter seiner Würde gewesen wäre, sie um einen Gefallen zu bitten. Außerdem war sie so schon eingebildet genug, weil sie ein Feuerspucker war, und brauchte ganz sicher nicht noch weitere Aufmerksamkeit. 

				»Gibt es von diesen Fischen noch mehr?«, fragte Kulingile, ließ sich etwas tiefer sinken und umkreiste Temeraire, während er die Seehechte mit ausgesuchtem Interesse betrachtete. Er hatte an diesem Nachmittag bereits eine Kuh, zwei Seelöwen und einen ganzen Topf Reissuppe verputzt, den Gong Su eigentlich für alle drei Drachen und den Rest der Brühe für ihre Mannschaften vorgesehen hatte. 

				Temeraire deutete auf einen kleinen Schwarm, der nicht groß genug war, um irgendwelche Anstrengungen zu rechtfertigen. Kulingile stieg trotzdem wieder höher, um die Fische von weiter oben in Augenschein zu nehmen, dann schoss er mit einem Mal hinab und stieß sein weit aufgerissenes Maul für einen äußerst ergiebigen Happen ins Wasser: Dutzende aufgeschreckte Fische flutschten ihm schwanzflossenschlagend aus dem Maul, als er sich wieder in die Lüfte schraubte, aber es blieben auch genügend von ihnen zwischen seinen Zähnen hängen, und sehr zufrieden zerkaute er sie knirschend, während ihm zu beiden Seiten Seegras von den Lefzen baumelte. 

				Es war so angenehm, sich anschließend satt, zufrieden und ohne Ketten auf dem Deck auszustrecken. Unter ihnen brannten die Feuer der Kombüse und sorgten für Wärme, aber von Zeit zu Zeit brandeten noch immer hohe Wellen auf und überzogen die Drachen mit kalter Gischt. Temeraire stellte einen Flügel so auf, dass er das schlimmste Sprühwasser abschirmen konnte, und krümmte sein Vorderbein, sodass Laurence in der Mitte bequem Platz fand und ihm etwas vorlesen konnte. 

				»Ich bin mir ganz sicher, dass es nicht an dieser Stelle abbricht …«, bemerkte Temeraire mit fragendem Unterton, als Laurence in der Mitte des Gedichtes eine zu lange Pause einlegte. Als Laurence daraufhin nicht fortfuhr, spähte Temeraire hinunter und sah, dass sein Kapitän mit zurückgelegtem Kopf an seine Kralle gelehnt eingeschlafen war und das aufgeschlagene Buch auf seinem Schoß völlig vergessen hatte. 

				Temeraire seufzte leise und sah sich um, aber auch Sipho schlummerte und kuschelte sich unter einem Stückchen Persenning an Kulingiles Flanke, Demane neben sich. Selbst Roland, die vielleicht noch eine genügende Anzahl der Schriftzeichen würde enträtseln können, um ihm weiter vorzulesen, war über ihren Mathematikaufgaben eingenickt. 

				Kulingile seufzte ebenfalls. »Ich will nicht mehr schlafen.« 

				»Und ich auch nicht«, fiel Iskierka ein, doch nicht einmal diese Ankündigung riss Granby aus dem Schlaf, der in seinem prächtigen Mantel aus Brokatstoff vor seinem Drachen lag und seinen Kopf auf ein zusammengerolltes Tau gebettet hatte. »Ich bin mir zwar sicher, dass es hier in der Nähe keine Schiffe gibt, die aufzubringen sich lohnt, aber wir können ja trotzdem nach welchen Ausschau halten.« 

				Temeraire konnte an diesem Vorhaben keinen Haken entdecken; hin und wieder hatte sogar Iskierka gute Einfälle. »Wir müssen nur einen Treffpunkt vereinbaren«, sagte er und hielt nach dem Navigator, Mr Smythe, Ausschau, der ihnen würde sagen können, wohin das Schiff steuerte, und ihnen all die übrigen Dinge mitteilen würde, nach denen sich Laurence immer erkundigte, wenn er und Temeraire sich weit vom Schiff zu entfernen gedachten. Temeraire war sich nicht ganz sicher, wie ihnen diese Informationen dabei helfen sollten, den Rückweg zu finden. Aber vielleicht konnte Mr Smythe sie mit den nötigen Erklärungen versorgen, sodass es keine Veranlassung gab, Laurence zu wecken. Es gab eigentlich wirklich überhaupt keinen Grund, Laurence aus dem Schlaf zu reißen. Nicht, dass Temeraire glaubte, Laurence würde irgendwelche Einwände haben; aber sein Kapitän hielt häufig nur wenig davon, hinter Prisen herzujagen, selbst wenn es ganz offenkundig nichts Besseres zu tun gab, jedenfalls nichts deutlich Besseres. 

				Doch auch Smythe war nicht an Deck; nur Lord Purbeck war zu sehen, neben ihm Leutnant George am Steuerrad, dessen Kopf leicht in den Nacken gekippt war, ehe er sich plötzlich mit einem Ruck wieder aufrichtete und einige Male heftig blinzelte, während seine blauen Augen tränten. 

				»Ich will nicht mehr länger warten; wir können das Schiff auch einfach so wiederfinden«, sagte Iskierka. »Es ist doch wohl klar, dass wir einfach nur den gleichen Weg zurückfliegen müssen, den wir ursprünglich genommen haben, und von da aus der Route folgen, die das Schiff zurückgelegt hat. Daran kann ich mich auch ohne irgendwelche Berechnungen erinnern.«

				»Das glaube ich kaum«, sagte Temeraire, »denn auf dem offenen Meer kann man seine Position nicht an einem Baum oder einem Gebäude oder etwas in der Art festmachen; es wäre schön dumm von uns, wenn wir uns verirren würden und Stunden damit zubringen müssten, das Schiff wiederzufinden.« 

				»Vielleicht sollten wir lieber nicht aufbrechen«, sagte Kulingile. »Ich glaube, sie kochen irgendwas für uns: Es riecht so lecker.« 

				Es wehte tatsächlich ein köstlicher Duft nach Gebratenem zu ihnen herauf. Offenbar röstete irgendwo unter Deck jemand Fleisch über einem offenen Feuer, und Temeraire sog den Duft genussvoll ein. Im Augenblick war er nicht hungrig, und er hätte Laurence auch nicht um mehr Essen gebeten, wo er doch wusste, dass das Vieh eingeteilt werden musste für den Fall, dass sie mal kein Glück beim Fischen hatten. Aber niemand würde einen Leckerbissen wie gebratenes Rindfleisch verschmähen. Wenn nur Gong Su nicht auf die Idee käme, alles für einen Eintopf klein zu schneiden. 

				»Ich will den Kopf!«, forderte Iskierka und schob ihr eigenes Haupt über ein Geländer, um in die vordere Luke hinunterspähen zu können. »Ich habe schon seit Ewigkeiten keinen gebratenen Rinderkopf mehr bekommen, und ihr beide wart die ganze Zeit an Land.« 

				»Es ist ja nicht so, dass es in der Kolonie jede Menge Vieh gegeben hätte, von dem wir uns jederzeit hätten frei bedienen können«, sagte Temeraire. »Und überhaupt sind wir ja ebenfalls schon seit Wochen auf dem Meer unterwegs. Ich hätte auch nichts gegen Hirn und Innereien von einem Rind einzuwenden.« 

				»Ich will eine Schulter«, seufzte Kulingile und fügte ängstlich hinzu: »wenn das Fleisch nicht zu sehr durch ist«, denn der Rauch wurde inzwischen ziemlich dicht. 

				Laurence wachte mit einem Ruck auf und erhob sich; das Buch fiel trotz Temeraires Protest von seinem Schoß. »Was treiben die denn da unten?«, fragte er, legte seine Hände wie einen Trichter um den Mund und schrie: »Feuer!« 

				Laurence packte Granby an der Schulter und rüttelte ihn wach; gemeinsam kletterten sie in Windeseile die Strickleiter in der vorderen Luke hinunter und verschwanden im Bauch des Schiffes. Um sie herum stieg noch mehr Qualm auf und kroch grau und beißend durch die Ritzen an Deck. Männer drängten an ihnen vorbei, um den Schwaden zu entkommen. Sie hatten blutunterlaufene Augen und rote Gesichter, und Rum dünstete nicht nur aus all ihren Poren, sondern brachte sie auch dazu, breit zu grinsen und zu kichern, obwohl sie sich in großer Gefahr befanden. Grimmig reimte sich Laurence zusammen, dass sie den Raum aufgebrochen hatten, in dem der Rum aufbewahrt wurde. Dort waren sie auf genug unverdünnten Alkohol gestoßen, um sechs Monate lang für siebenhundert Männer die Tagesration Grog herzustellen, und all die Untätigen und Herumlungernden auf diesem Schiff hatten sich in Grund und Boden gesoffen, während jeder Offizier und fähige Seemann in den tiefen Schlaf der Erschöpfung gefallen war. 

				Der Boden der Kombüse war schlüpfrig von Blut, denn in ihrer Trunkenheit hatten die Männer angefangen, das Vieh zu schlachten: Zwei tote Kühe brutzelten in Stücken über offenem Feuer, wo das Fleisch längst schwarz geworden war. Die Flammen hatten auf die Tische übergegriffen und kletterten an den Tauen empor. »Zu den Pumpstationen«, brüllte Laurence und griff sich wahllos einen Mann aus dem Gedränge heraus. Es war Yarrow, einer der tatkräftigeren Seeleute, aus Cheltenham stammend; für gewöhnlich war er kein unzuverlässiger Bursche, aber ganz offenbar war auch er der Versuchung erlegen gewesen und hatte dem Alkohol kräftig zugesprochen. Sein Gesicht war voller Rußflecken, und aus seinen Augen schien die ewige Verdammnis zu leuchten, denn der Widerschein des Feuers flackerte in ihnen. 

				»Auf Ihre Station«, schrie Laurence ihn an, aber auf dessen Gesicht zeigte sich keinerlei Begreifen; Yarrow wand sich lediglich aus Laurence’ Griff und tauchte wieder in der Masse der Männer unter, die allesamt vom Alkohol und vor Angst wie von Sinnen waren. 

				Granby hatte sich seine Ledergamaschen übergezogen und stieß mit kräftigen Tritten große Kessel mit eingepökeltem Schweinefleisch um, im Bestreben, die Herdfeuer zu ersticken. Männer kreischten auf, als sich kochendes Wasser und Fett über die qualmenden Planken und ihre nackten Füße ergoss. Die Feuer erloschen, aber ein Mann brüllte vor Schmerz und rannte blindlings gegen einen brennenden Tisch. Als er sich davon wieder abstieß und sich unter die anderen Männer mischte, hatte seine Kleidung längst Feuer gefangen, das in dem engen Quartier auf Umstehende überging. 

				»Kapitän, Kapitän …«, schrie Darcy, einer von Rileys Fähnrichen und noch ein Junge; seine Stimme war hoch und schrill, und er stand mit nackten Beinen in einem weißen Nachthemd mit offenem, blondem Haar im Licht, das durch die Luke drang. Neben ihm erspähte Laurence Riley, der kein Halstuch trug und seinen Mantel achtlos übergeworfen hatte. Sein Mund war geöffnet, aber seine Rufe waren in der Menge und über das Feuer hinweg nicht zu verstehen. Dahinter bildeten mehrere seiner Offiziere einen Keil und versuchten, sich mit Gewalt einen Weg durch das Gedränge in die Kombüse hineinzubahnen. 

				Laurence trug seinen Degen am Gürtel, aber er war ihm hier unten keine Hilfe. Granby bückte sich und riss ein Brett aus einem der Tische und dann noch ein zweites, welches er Laurence reichte. Gemeinsam machten sie sich daran, die betrunkene, aufgebrachte Meute zur Seite zu schieben, und endlich drang Riley mit einem halben Dutzend Offizieren zu ihnen durch. Der Gehilfe des Kochs, Urquhart, der an der Schlachtung des Viehs beteiligt gewesen war, hatte sich mitsamt seinen verräterischen Messern hinter den Herd geduckt; fünf der Schiffsjungen, die sich mehr über das Fleisch als über den Grog gefreut hatten, hatten sich mit Rinderkeulen in eine Ecke zurückgezogen und waren selbst im größten Durcheinander damit beschäftigt, Bissen aus dem halbrohen Fleisch herauszureißen. Zwei Männer, die zu Boden geschlagen worden waren, waren nun so benommen, dass sie willig waren, und sie waren noch nicht so betrunken, um nutzlos zu sein. Mit dieser zusammengewürfelten Mannschaft bekamen Laurence und die anderen den schlimmsten Teil des Feuers in den Griff. Die Männer schafften Sandsäcke herbei, und die Jungen, die man gewaltsam von ihrem Essen getrennt hatte, wurden damit beauftragt, den Sand becherweise über alles zu streuen, was noch irgendwie schwelte. Urquhart löschte unterwürfig die letzten Kochfeuer, die noch loderten. 

				Dann allerdings verschwand er in der Menge und floh, vielleicht in der Hoffnung, dass seine Vergehen vergessen sein würden, wenn es ihm nur erst mal gelänge, von der Bildfläche zu verschwinden. Währenddessen jedoch krochen die kleinen Brandherde wie die Köpfe einer Hydra übers Deck, und der Rauch brannte Laurence in Nase und Kehle. Die Männer blieben stehen und wischten sich die Augen, während sich der Dampf aus den Kochtöpfen feucht auf ihren Gesichtern niederschlug. 

				»Laurence, Laurence«, hörte man Temeraire von oben rufen, und seine tiefe, widerhallende Stimme durchdrang die Planken. 

				»Wir sollten lieber wieder nach oben gehen, damit die Drachen sehen können, dass wir wohlauf sind«, krächzte Granby heiser. Es war nicht nötig, sich die Konsequenzen auszumalen, die es haben würde, wenn sich die Drachen in Angst um die Sicherheit ihrer Kapitäne hineinsteigern würden. 

				»Darcy, rennen Sie los und sagen Sie diesem vermaledeiten Powter, er soll die Mannschaft auf die Posten rufen; man scheint, verdammt noch mal, meine Befehle nicht zu hören. Und wenn Sie ihn nicht finden können, dann suchen Sie sich eine Trommel und schlagen Sie sie selbst«, sagte Riley. »Wenn die Männer schon kein Wasser pumpen, dann sollen sie wenigstens an ihre Waffen gehen, anstatt wild auf dem Schiff herumzurennen; wir müssen hier für ein bisschen Ordnung sorgen.« 

				Der Junge kletterte noch vor Laurence die Strickleiter hinauf; er und Granby waren kaum auf dem Deck angekommen, als ein gleichmäßiges Trommelschlagen ertönte und die Offiziere sofort mit dem Ruf »Auf die Posten, auf die Posten!« einstimmten. Der gewünschte Erfolg trat unmittelbar ein: Für Seeleute waren Qualm und Durcheinander nichts Ungewöhnliches, denn sie kannten beides aus Schlachten oder von Übungen. Der vertraute Appell brachte viele von ihnen, obwohl sie vom Rum benebelt waren, dazu, zu ihren Geschützstationen auf den Kanonendecks zu eilen. Aber zu viele der Männer, die weniger gut ausgebildet oder unvernünftiger waren, blieben auf dem oberen Deck zurück und torkelten sinnlos hin und her, sodass sie jegliche Aussicht auf Erfolg der Maßnahme zunichtemachten. 

				Laurence schob sich aus dem Niedergang – in Rauch gehüllt, der sich um ihn herumwand und sich an seinen Ärmeln festsetzte. Er stieß zwei Matrosen zur Seite, die miteinander um einen Krug rangelten, der im Laufe des Kampfes bereits fast seinen gesamten alkoholischen Inhalt eingebüßt hatte. Sie stürzten, ineinander verschlungen, zur Seite, und in diesem Augenblick griff Kulingile über das Geländer des Drachendecks nach unten und packte die Männer mit einer seiner großen Vorderklauen. Laurence hob den Blick und sah, wie der Drache das Paar in einen offenen Sack warf, der sich an seinem eigenen Bauchgeschirr befand, welches aufgeschnürt worden war. 

				»Ich dachte, das könnte helfen«, rief Roland nach unten. Alle drei Drachen pickten sich abwechselnd die schlimmsten Trunkenbolde heraus, um so für Ordnung auf dem Deck zu sorgen. 

				»Guter Einfall«, rief Laurence zurück, doch seine Worte gingen in einem Hustenanfall unter. Rasch nahm er einen Schluck aus dem Regenfass, um sich den Mund auszuspülen. Dann schloss er sich mit Granby den anderen Fliegern an, die dabei waren, die erbärmlichsten der Säufer ihrem Schicksal entgegenzutreiben. Sie wurden ohne viel Federlesens übereinander in die Netze geworfen – eine zappelnde Menge aus rudernden Armen und strampelnden Beinen.

				»Aufpassen!«, rief Temeraire nicht ohne guten Grund: Kanonenkugeln kullerten ungesichert über das Deck, brachten ein paar Männer zu Fall und stießen sie mit lautem Platschen über Bord oder die Luken hinunter. Viele Matrosen hatten den Vorteil der betrunkenen Stumpfsinnigkeit auf ihrer Seite, was sie jedoch vollkommen unberechenbar machte: Torkelnd stützten sie sich aufeinander, suchten Halt an der ein oder anderen Leine, warfen Wasserfässer um, schlugen und schubsten sich und kreischten. Die diensthabenden Männer in der Takelage, die nicht betrunken waren und diesen Zustand schmerzlich bedauerten, johlten und warfen Hände voll schleimigen Schmutzes, den sie von den Segeln schabten, hinunter, ohne sich darum zu kümmern, wen sie damit trafen. 

				Der Wellengang war nicht hoch, jedenfalls nicht für den südlichen Ozean, was bedeutete, dass die Wellen sich lediglich etwa fünf bis sechs Meter hoch auftürmten. Die Allegiance glitt auf ihnen hinunter und schoss ungehindert wieder in die Höhe, da sich die Besatzung in keiner Weise um den Kurs kümmerte. »Vorsicht da vorne!«, brüllte Purbeck vom Steuerrad aus. Eine der Kanonen hatte sich aus der Verankerung gelöst, und als sich das Schiff majestätisch über den nächsten Wellenkamm schob, verließ das stupsnasige Eisenmonster seine Position und kam schlingernd und in schwer zu erkennender Richtung auf Laurence und Granby zu; die Räder des Geschützwagens rollten mit abgrundtief dumpfem Geräusch über das Deck. 

				Granby versuchte gerade, einige der Männer in die Reichweite der Drachen zu führen: den Schiffszimmermann und drei seiner Gesellen – reichlich betrunken –, die ausladend hin und her schwankten und nur mit der Übung der langjährigen Seeleute das Gleichgewicht halten konnten; sie stolperten Arm in Arm voran und hatten vom ausgelassenen Lachen bereits einen Schluckauf. Die Kanone traf sie von der Seite an den Hüften, sodass sie über das Rohr kippten und darauf liegen blieben. Auf ihren Gesichtern lag eher ein überraschter als ein beunruhigter Ausdruck, als das ganze Geschütz mit ihnen weiterrollte. 

				Laurence blieb gerade noch Zeit, Granby am Arm zu packen, und schon wurde er gemeinsam mit ihm von dem unerbittlichen Gewicht mitgeschleift: Eine Ecke von Granbys Mantel war von einem abgebrochenen Ring, der die Lafette freigegeben hatte, aufgespießt worden. Nun rutschte Laurence an Granbys Arm hinter der Kanone her übers Deck, bis es ihm gelang, seine Stiefelabsätze gegen die Reling zu stemmen, sodass er mit einem Ruck zum Halten kam. Die Kanone jedoch rammte mühelos durch das Eichenholz und ging über Bord, mit ihr die Zimmerleute, die schließlich doch noch voller Angst brüllten, als sie hinabstürzten. Auch Granby entfuhr ein entsetzter Aufschrei, und sein Arm fühlte sich mit einem Mal seltsam schlaff in Laurence’ Griff an. 

				Die feine Seide glitt durch Laurence’ Finger, und die Stickereien schabten über seine rauen, schwieligen Hände. Die Sonne brannte in seinen Augen und schimmerte auf dem Goldbrokat. Granby hatte die Kiefer fest zusammengebissen, aber seine Hand erwiderte den Griff nicht, und sein Körper rutschte langsam über die Kante. Mit einem Sprung war Ferris bei ihm und ließ sich, mit einem Messer in der Hand, auf die Knie fallen. Die Klinge stieß er in das Rückenteil von Granbys Mantel, riss sie wieder nach oben und durchtrennte auf diese Weise den Stoff. 

				Laurence stolperte mitsamt Granby rückwärts … Als Laurence und Ferris dem sehr bleich gewordenen Granby beim Aufstehen geholfen hatten, hing sein Arm noch immer reglos seitlich herunter. 

				»Granby, Granby!«, kreischte Iskierka, beugte sich über das Geländer des Drachendecks und griff nach dem Hauptmast, um sich abzustützen, während sie versuchte, zu ihnen zu gelangen. In wenigen Momenten würde sie sich ihren Weg durch die Takelage gebahnt haben. 

				Ferris rief ihr zu: »Ich hole ihn, Iskierka! Nicht nach ihm greifen, sonst wird sein Arm nur noch schlimmer!«, woraufhin sich der Drache, ängstlich Dampf ausstoßend, wieder zurücksinken ließ. Laurence nickte Ferris zu, der sich Granbys anderen Arm über die Schultern legte und ihn auf seinem Weg übers Deck stützte. 

				Im Wasser war keine Spur der anderen Männer mehr zu entdecken; überall ums Schiff herum war vom aufgewühlten Meer nur noch die Gischt zu sehen. Jetzt waren in der Takelage keine Freudenschreie mehr zu hören. Stattdessen waren alle Schiffsoffiziere und ihre Marinesoldaten erwacht und an Deck gekommen, und Riley schrie vom Heck aus Befehle. Sein Steward Carver stand mit einem Halstuch hinter ihm, das im Wind wie ein weißes Banner flatterte. Immer wieder unternahm Carver den Versuch, mit einem Satz bei Riley zu sein und ihm das Tuch um den Hals zu knoten, obwohl dieser ihn mit ungeduldigen Handbewegungen zu verscheuchen suchte. 

				»Laurence, alles in Ordnung?«, rief Temeraire, und er klang kaum weniger besorgt als Iskierka. Laurence wischte sich über die tränenden Augen. Noch immer stieg Rauch vom schwelenden Feuer unter Deck zu ihnen herauf, und Riley schickte diejenigen Männer, die noch klar genug waren, in Gruppen unter der Leitung eines Offiziers mit Eimern und Kübeln hinunter. Er brauchte jetzt dringend jede Hilfe, die er bekommen konnte. 

				»Mir geht es gut«, antwortete Laurence. »Bitte flieg mit den Männern in deinem Bauchnetz los und tunke sie ein halbes Dutzend Mal in den Ozean. Wir werden ja sehen, ob sie danach nüchtern genug sind, um sich nützlich zu machen.« 

				Dann jedoch blickte er plötzlich von unten auf die Allegiance, als sähe er durch ein altes Glas, das grünlich angelaufen und voller Sprünge war, während hinter dem Schiff die Sonne unterging. Wie gebannt schaute er zu, wie sich der Drachentransporter immer weiter entfernte und dunkler wurde, und wie die roten und goldenen Farbtupfer von Schwarz verschluckt wurden. Er fühlte sich merkwürdig leicht und befreit, als würde er fliegen, nur dass er keinen Wind spürte. 

				Endlich stieß sein Kopf wieder durch die Wasseroberfläche, die Sonne über ihm schmerzte in seinen Augen. Sein Mund war voller Salzwasser, und er würgte, dann erbrach er weiteres Wasser auf die Wellen und krallte sich blindlings dort fest, wohin Demane seine Hand geführt hatte – an ein Stück Treibholz, eine Deckplanke, die noch immer heiß war und an einer Kante qualmte. 

				Das war kein Sonnenuntergang gewesen. Die Allegiance war am Heck aufgerissen: Vom Kanonendeck bis zur Wasserkante starrte ihnen ein offener Schlund entgegen, gefüllt mit zerborstenem Holz und Flammen, und alle Segel des Schiffes brannten lichterloh. 

				»O mein Gott«, entfuhr es Laurence, und seine Stimme war ein heiseres Krächzen. 

				»Was ist denn passiert?«, fragte Demane, der neben ihm ebenfalls um Atem rang und die Planke umklammerte, die auf den Wellen auf und ab hüpfte. 

				Wieder wurde die Allegiance von einem plötzlichen Donnern und Beben erfasst, und aus dem Inneren schossen neue Flammen hervor. Laurence drückte Demanes Kopf gewaltsam auf das Holz und zog seinen eigenen ein. Augenblicklich regneten Splitter und Asche auf sie herab und brannten auf ihrer Haut. 

				Die Wolke lichtete sich wieder. »Aber …«, setzte Demane an. »Aber …« Er brach ab. Laurence hob den Blick. Die Feuer im Schiffsbauch waren erloschen, als das Wasser durch das zerborstene Schanzkleid eingedrungen war. Dann legte sich die Allegiance schräg, und das fächerförmige Drachendeck schob sich in die Höhe. Die Drachen kreisten in der Luft wie Raben, die einem großen Tier beim Sterben zusehen. 

				Und dann begann das Schiff, langsam in den Wellen zu versinken.

			

		

	
		
			
				

				4

				[image: Vignette_Drache.tif]Temeraire begriff zunächst nicht richtig, was geschehen war. Gerade war er noch ganz gemächlich knapp über der Wasseroberfläche geflogen und hatte die betrunkenen Seeleute trotz ihres lauten Protestgeschreis ins Wasser getaucht, und dann hatte es urplötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern gegeben, und überall war Feuer gewesen – und zwar tausend Mal schlimmer, als wenn das alles von Iskierka ausgegangen wäre. Brennende Fetzen von Segeltuch und Holzstücke regneten rings um ihn hernieder, und als er höher in die Luft stieg, sah er die Flammen, die an Deck loderten. 

				»Ist das eine Schlacht?«, fragte Kulingile in höchster Aufregung und schoss über Temeraire hinweg, sodass diesem das Wasser von den Männern in Kulingiles Bauchnetz auf den Rücken tropfte. »Kommen wir jetzt endlich zu einer Prise?« 

				»Nun ja, ich schätze, wir sind tatsächlich angegriffen worden, aber ich sehe überhaupt kein anderes Schiff«, antwortete Temeraire, der selbst völlig verwirrt war, und umflog die Allegiance. Erst da entdeckte er das riesige, klaffende Loch im Schiff. Es war sehr seltsam, den Rumpf auf diese Weise aufgerissen zu sehen und sich all die Decks nun von der Seite anschauen zu können. Die schweren hellen Hängematten baumelten schwankend von den Deckensparren und erinnerten Temeraire an eine Zeichnung, die er mal gesehen hatte, von Seidenraupen und ihren Kokons. Die Kanonen rutschten aus dem Schiffsinnern und stürzten mit explosionsartigem Platschen ins Meer. Überall schwammen Fässer und Heuballen, und die Schafe, die ihrem Pferch entkommen waren, paddelten mähend von der Allegiance weg. Bei vielen von ihnen hatte die Wolle Feuer gefangen. 

				»Oh!«, bemerkte Kulingile interessiert. 

				»Ich bin mir ganz sicher, dass wir sie im Moment nicht essen sollten«, sagte Temeraire. »Das ist wohl nicht der richtige Zeitpunkt für Nahrungsaufnahme. Und wo ist Laurence?«, fügte er hinzu und hob wieder den Blick. Das Deck war mit Teilen der Takelage und geborstenen Rahen übersät, die Strickleitern standen in Flammen und waren in Rauch gehüllt, und überall lagen reglose und blutüberströmte Körper unbeachtet herum. Temeraire konnte weder Laurence noch sonst irgendjemanden von seiner Mannschaft entdecken, und niemand antwortete auf seine Rufe. »Laurence!«, brüllte er noch einmal. Voller Verzweiflung umflog er das Schiff; ringsum trieben Männer im Wasser, aber es war sehr schwer, sie genauer zu erkennen, denn ihre Köpfe unterschieden sich aus der Höhe kaum von Fässern, und sie reagierten auch nicht auf sein Schreien. Warum, warum nur hatte Temeraire das Schiff ohne Laurence verlassen? Er hatte sich doch nur für ein paar Augenblicke entfernen wollen, und es war auch gar kein Feind in Sicht gewesen – was sollte denn der Grund dafür sein, dass das Schiff einfach so aufplatzte? 

				Er riss den Kopf herum, als er aus den Augenwinkeln etwas aufblitzen sah, und als er genauer hinblickte, entdeckte er Roland – Roland, die ihm mit wilden Bewegungen vom Rande des Drachendecks aus zuwinkte. Sie reckte eine seiner Krallenscheiden in die Luft, damit sich das Sonnenlicht auf dem polierten Gold widerspiegelte und ihn so auf sie aufmerksam machte, während sie selber unter einer Persenning Schutz gesucht hatte. Temeraire stürzte sofort hinunter und packte sie, und da er nun schon mal dabei war, griff er sich auch noch gleich den kleinen Gerry und Sipho. Er hätte keinen von ihnen jemals aus den Augen lassen sollen. 

				»Wo ist Laurence?«, fragte er. »Ja, ja, ich sehe dich ja«, fügte er ungeduldig hinzu und hob auch Cavendish in die Luft, der ebenfalls wie von Sinnen mit den Armen gewedelt hatte, um von Deck geholt zu werden. Bei ihm handelte es sich um einen Fähnrich von sechzehn Jahren, den Laurence aus unerfindlichen Gründen für seine Mannschaft ausgewählt hatte. Allerdings: Wer interessierte sich schon für diesen Burschen? 

				»Ich kann den Kapitän nicht entdecken«, sagte Roland und befestigte ihre Karabinerhaken am Geschirr, ehe sie Gerry bei seinen Sicherungsleinen behilflich war. »Hört auf zu jammern, ihr verdammtes, besoffenes Gesocks«, schrie sie die Männer an, die in Temeraires Bauchnetz ordentlich Radau machten, als sie an ihnen vorbei höherkletterte. »Ansonsten werde ich Temeraire bitten, das Netz einfach abzureißen, und dann: Auf Nimmerwiedersehen!« Temeraire hatte die Existenz der Männer bereits völlig vergessen gehabt. »Temeraire, flieg doch bitte weiter in Kreisen, ganz langsam, dann können wir alle nach Laurence Ausschau halten und … und nach Demane.« Kulingile war schon angsterfüllt dabei, das Schiff zu umkreisen und nach seinem Kapitän zu rufen.

				Iskierka kam zurück, um beim Suchen zu helfen. Auf ihrem Rücken festgeschnallt saß Granby – natürlich hatte sie ihren Kapitän nicht verloren. Außerdem hatte sie Ferris an Bord, obwohl Ferris zu Temeraires Besatzung gehörte. Temeraire konnte nicht ernsthaft entrüstet darüber sein, denn er hatte in diesem Moment einfach keine Zeit für solche kleingeistigen Gefühle.

				Mit schwacher Stimme piepste Gerry auf seinem Rücken: »Da, ich sehe ihn! Ich sehe Demane und auch den Kapitän!« Sofort schoss Temeraire hinab und riss die beiden aus dem Wasser, und zwar mitsamt dem Stück Holz, das erschreckend klein war, wenn man bedachte, dass dies als ihre einzige Rettung gedient hatte. 

				»Gib ihn mir!«, verlangte Kulingile, der Temeraire unmittelbar auf den Fersen war und ihn besorgt umflatterte. »Demane, geht es dir gut?« 

				»Er ist zu durchfroren, um zu sprechen«, sagte Laurence – jedenfalls schienen diese Worte aus seinem Mund zu kommen. Allerdings klang seine Stimme überhaupt nicht nach ihm, sondern war heiser und krächzend und außerdem ein wenig abgehackt. »Du musst warten, bis ihm wieder etwas wärmer ist.« 

				»Ich habe hier ein Stück Ölhaut, Sir, wenn Sie ihn damit einwickeln wollen«, sagte Roland und streckte die Arme aus, um Laurence und Demane dabei zu helfen, aus Temeraires Klaue heraus auf dessen Schultern zu klettern. »Ich schätze, wir könnten auch noch einen Teil unserer Ausrüstung vom Drachendeck bergen, ehe das Schiff untergeht. Das meiste davon war festgebunden.« 

				Temeraire wunderte sich zunächst, was Roland meinen könnte, bis er einen Blick zurück zum Schiff warf. Das Wasser schoss durch das offene Loch hinein, und die Allegiance schob sich langsam und geradezu anmutig unter die Wasseroberfläche. 

				»Oh!«, sagte er. »Aber wie sollen wir denn das Schiff nun noch retten?« 

				»Dafür gibt es jetzt keine Hoffnung mehr«, sagte Laurence und klinkte sich mit schwerfälligen, aber geübten Bewegungen am Geschirr fest, wobei seine Hände zitterten. 

				»Temeraire, meine Stimme versagt mir den Dienst; bitte sag du Iskierka und Kulingile, sie sollen so viele Überlebende wie möglich an Bord nehmen, während wir uns um Vorräte und Ausrüstung kümmern: Nur du kannst über dem Schiff in der Luft stehen.« 

				Laurence drängte darauf, dass die beiden anderen Drachen sofort an die Arbeit gingen, aber es erschwerte die Rettungsaktion doch sehr, dass die meisten Seeleute törichterweise versuchten davonzupaddeln, sobald sich Iskierka oder Kulingile näherten, um sie aus dem Wasser zu ziehen. Temeraire gelang es, einige Dinge wie Geschirrteile und eine weitere Persenning vom Drachendeck zu holen. Roland hing an einem Riemen unter Temeraires Bauch, und mit einem Seilzug beförderten sie alles, was Roland auf dem sinkenden Schiff noch zu fassen bekam, in Temeraires Bauchnetz. 

				Gong Su hatte es irgendwie geschafft, aus dem Schiffsinnern herauszuklettern. Seine Schuhe waren an den Schnürsenkeln zusammengebunden und hingen ihm in einer Tasche aus Ölhaut um den Hals. Er half gerade O’Dea, der noch immer vom Alkohol benebelt auf der Galionsfigur balancierte – einer Frau mit flatterndem Umhang und großen Federschwingen, die Temeraire noch nie zuvor gesehen hatte, da sie gewöhnlich unterhalb des Drachendecks verborgen war. Jetzt aber schaute sie beinahe senkrecht in den Himmel. 

				Als die beiden gerettet waren und sich am Geschirr gesichert hatten, kletterte Gong Su an Temeraires Flanke empor. »Nein, Sir«, hörte ihn Temeraire sagen, als Laurence ihn wegen Fellowes befragte. »Es tut mir leid, aber ich habe ihn nicht gesehen. Die gesamten unteren Decks sind voller Rauch, und es gab dort viele Tote.« 

				»Das war zu erwarten«, sagte O’Dea, der dabei aufstoßen musste. »Das Meer fordert seinen Tribut …« 

				»Es reicht«, war alles, was Laurence dazu zu sagen hatte, und O’Dea schloss kleinlaut den Mund und erstickte seinen Schluckauf hinter vorgehaltener Hand. 

				»Soll ich noch einige dieser Wasserfässer zu bergen versuchen, Sir?«, rief Roland nach oben. 

				»Sag ihr, dass sie das lassen soll«, trug Laurence Temeraire auf, »aber du selber musst alles trinken, was du bekommen kannst, und Iskierka und Kulingile tun besser das Gleiche. Außerdem solltest du lieber diese Schafe dort fressen.« 

				»Aber die Burschen im Bauchnetz werden schon sehr bald Durst bekommen«, widersprach Temeraire, »und du auch, Laurence.« 

				»Roland kann einige Feldflaschen herumgeben, und was diese Bastarde unten angeht: Die gehören aufgeknüpft«, sagte Laurence, und es war nicht nur seine veränderte Stimme, die ihn so grimmig klingen ließ. »Du musst so wenig Gewicht wie möglich mit dir herumtragen, mein Lieber. Außerdem werden wir uns viel eher nach Land als nach Wasser sehnen.« 

				Eine Stunde verging, in der noch mehr Ausrüstungs- und Versorgungsgegenstände und einige weitere Überlebende vom Schiff geholt wurden, dann kam Iskierka zu ihnen geflogen. »Wir nehmen niemanden mehr an Bord«, rief ihnen Granby erschöpft zu. Seine Schulter war bandagiert und sein Arm fest an den Körper gebunden. »Es ist keiner mehr am Leben; das Wasser ist zu kalt. Wir sollten besser aufbrechen.« 

				»Fliegt in Richtung Nordosten«, sagte Laurence. »Wir halten uns so weit von den anderen entfernt wie möglich, ohne dass wir außer Sicht geraten. Auf diese Weise können wir am besten nach Land Ausschau halten. Und achtet darauf, dass Iskierka und Kulingile für die Nacht Positionslichter haben.«

				Es war sehr seltsam, endgültig von den Überresten der Allegiance wegzufliegen, hinaus aufs offene Meer ohne irgendein festes Ziel, und es schuf ein Gefühl von Verlassenheit. Inzwischen war das Schiff beinahe vollständig ins Wasser gesunken und verschwand immer schneller; nur das Drachendeck ragte noch in den Himmel. Die Rettungsboote des Transporters waren völlig mit Seeleuten überfüllt, die versuchten, eilig davonzurudern. Die Drachen konnten natürlich nicht bei ihnen bleiben, und man hatte sich nur mit kurzen Zurufen verständigt. Leutnant Burrough hatte das Kommando über diese Rettungsboote, und Leutnant Paris, ein Junge von fünfzehn Jahren, trug die Verantwortung für ein Beiboot der Allegiance, das hatte gerettet werden können, unterstützt von Fähnrich Darcy. 

				»Du kannst Riley noch immer nirgends entdecken, oder?«, fragte Laurence leise, nachdem sie die wichtigsten Informationen mit den Männern in den Booten ausgetauscht hatten. 

				»Nein …«, antwortete Temeraire nach einem kurzen Augenblick. Riley hatte ihm jenen riesigen, rotfleischigen Thunfisch gebracht, nur drei Tage, nachdem er, Temeraire, geschlüpft war. Temeraire war in seinem ganzen Leben nie wieder so hungrig gewesen wie in jenen ersten Tagen, und Laurence hatte zu diesem Zeitpunkt gerade geschlafen. Riley war selbst mit dem Fisch zu ihm in die Kabine gekommen, weil die meisten Seeleute viel zu viel Angst gehabt hatten …

				»Nein«, sagte Temeraire. »Nein, Laurence, ich sehe ihn nicht.« 

				Laurence erwiderte nichts. Als Temeraire einen Blick zurückwarf, sah er, dass das Gesicht seines Kapitäns unbewegt und grimmig war, während seine Augen auf das qualmende Wrack in der Ferne starrten. Laurence nickte nur und wandte sich an Mrs Pemberton: »Ma’am, möchten Sie vielleicht lieber in eines dieser Boote?« Sie war zusammen mit Mr Hammond aus einer der Bugkabinen gerettet worden. Die beiden hatten ein Fenster eingetreten und mit Mrs Pembertons überzähligem Unterrock gewinkt, um Aufmerksamkeit zu erregen, bis sie schließlich mithilfe einer langen Leine herausgeholt worden waren. »Wir könnten Sie hinunterlassen und stattdessen einen oder zwei Männer an Bord holen, wenn es dort unten sonst zu voll werden sollte.« 

				»Vielen Dank, Sir, aber ich würde lieber hier auf dem Drachen bleiben«, entgegnete sie. 

				»Sie müssen sich darüber im Klaren sein«, sagte Laurence, »dass die Drachen höchstens zwei Tage in der Luft bleiben, vielleicht auch drei …«

				»So, wie ich die Lage einschätze, gibt es genauso wenig Hoffnung darauf, dass ein Boot in diesen Breiten auf Land stößt«, sagte sie. »Ich finde, wenn es schon zu Ende geht, dann lieber schnell.« 

				»Natürlich ist es viel besser für Sie, wenn Sie hier bei mir bleiben, anstatt in einem dieser Boote zu sitzen«, sagte Temeraire und schluckte den letzten Bissen eines rohen Hammels hinunter. Immerhin war Lung Shen Li den ganzen langen Weg von China bis zur Küste von Australien geflogen, beinahe ohne unterwegs Pausen einzulegen. Laurence konnte so pessimistisch sein, wie er wollte, aber Temeraire war sich ziemlich sicher, dass er nicht auf erbärmliche Art und Weise versinken würde, ohne auch nur eine Schlacht als Entschuldigung zu haben. Er würde auf keinen Fall aufhören zu fliegen, ehe sie nicht Land gefunden hatten. 

				»Ich finde immer noch, wir sollten die Allegiance einfach wieder hochziehen«, knurrte Iskierka und umkreiste noch einmal die letzte sichtbare Spitze des Schiffes: All ihre Prisengelder waren im Frachtraum verstaut gewesen, und selbst Granbys Mantel war nun völlig hinüber. Aber auch das munterte Temeraire nicht auf, denn man konnte sich nicht darüber freuen, wenn etwas so Schönes ruiniert würde oder auf den Grund des Ozeans sinken sollte, wo sich nur noch die Seeschlangen daran ergötzen konnten. Immerhin konnte Iskierka nun nicht mehr damit protzen. Laurence’ eigener Umhang für offizielle Anlässe befand sich, sorgfältig in Ölhaut verpackt, auf Temeraires Rücken, gemeinsam mit dessen Krallenscheiden; er beglückwünschte sich dafür, dass er Roland damit beauftragt hatte, sie sicher auf dem Deck zu verstauen. 

				»Das haben wir bereits versucht, als noch nicht so viel Wasser eingedrungen war; also ist nicht davon auszugehen, dass es beim zweiten Mal besser klappt«, sagte Temeraire. »Wir sollten lieber aufbrechen.« 

				Er drehte sich so, dass er die Sonne im Rücken hatte, und flog los. 

				Laurence sah sich nur noch einmal um, während die Allegiance hinter ihnen kleiner wurde. Überreste und Treibgut hatten sich rings um den Transporter ausgebreitet wie der Rockteil eines Ballkleides. Haie tummelten sich bereits im Umkreis des Schiffes. Es war ein trauriges, bitteres Ende für so viele gute Männer. Nur die übelsten waren gerettet worden und jammerten selbst jetzt noch in Temeraires Bauchnetz. Die besten waren in ihr nasses, stilles Grab geschickt worden, um für die Torheiten der anderen zu bezahlen, und es gab nicht einmal die Aussicht auf ein späteres, ehrenvolles Gedenken. Man würde sich an Riley erinnern als an den Mann, der an einem wolkenlosen Tag einen Transporter verloren hatte – falls denn irgendeiner von ihnen überleben sollte, um der Admiralität diesen Bericht zu überbringen. 

				Die schwache Sonne, die so weit südlich, wie sie sich befanden, zusammengeschrumpft und bleich wirkte, vermochte die Haut nicht zu wärmen und die Kleidung, die mit Salzwasser vollgesogen war, nicht zu trocknen. Trotzdem bedauerte es Laurence, sehen zu müssen, wie sie unterging. Noch mehr grämte er sich allerdings darüber, dass die Drachen den ganzen Morgen über in der Luft herumgetobt hatten und auf Jagd gegangen waren.

				Sie flogen ein Stückchen voneinander entfernt; als die Nacht hereinbrach, waren Kulingile und Iskierka nur noch schwarze Flecken links und rechts von Temeraire wie Seevögel in der Ferne, die immer schwerer zu erkennen waren, je mehr sich die Dunkelheit ausbreitete. Dann war von ihnen in der Finsternis nur noch das schwache, sich mühsam durch die Dunkelheit kämpfende Glühen ihrer Laternen zu sehen. Außer den Klagerufen aus den Bauchnetzen machten sie kaum Lärm, und selbst dieses Gezeter verstummte nach und nach. Der Wind schnitt ihnen scharf und eisig durch die Ölhäute und die Persenninge auf ihren Rücken und pfiff in ihren Ohren, während der Ozean unter ihnen murmelte wie geduldig wartende, tiefe Stimmen. 

				»Ich finde es bedauerlich, dass wir nicht doch ein paar Schafe mitgenommen haben«, sagte Temeraire und gähnte gewaltig im Wind, als die Sonne nach einer kurzen Nacht wieder aufging. »Ich hätte gar nichts gegen den einen oder anderen Bissen einzuwenden; es wird nicht sehr angenehm sein zu fischen, wenn ich so viele Leute bei mir habe.« 

				Er ließ den Kopf hängen und flog weiter. Laurence kam nicht gegen den Gedanken an, wie viel weniger Gewicht Temeraire ohne die zusammengepferchten Männer in seinem Bauchnetz mitschleppen müsste; vielleicht würden sie ohne diese sogar einen ganzen, zusätzlichen Tag in der Luft gewinnen. Diese Überlegung wurzelte in einem weitaus dunkleren Gefühl und dem zornigen Wissen: Sie werden für unseren Tod verantwortlich sein.

				In diesen Gegenden des Pazifiks gab es vereinzelte felsige Atolle, aber die Chancen darauf, sie ohne Karte oder Kompass zu finden, waren verschwindend gering. Und falls man doch zufällig auf eines stoßen sollte, war kaum zu erwarten, dass man in Flugdistanz davon noch ein weiteres ausfindig machen würde. Diese Gewässer waren nicht so ergiebig, dass sie drei große Drachen, die auf engstem Raum fischen mussten, lange ernähren würden. 

				Ein wenig wahrscheinlicher war es dagegen, dass sie ein Schiff entdeckten, das auch aus der Ferne durch Positionslichter auszumachen wäre, vielleicht einen einsamen Walfänger oder einen Klipper auf dem Weg nach Kap Hoorn. Aber ein solches Schiff würde keinem der Drachen Unterschlupf gewähren können. Diese könnten dort nur ihre Last loswerden. Dann würden sie untergehen, weil sie ihre letzten Kräfte dafür aufgeboten hatten, diejenigen Männer zu retten, die die Katastrophe verursacht hatten und die ihre Reise eher am Strick baumelnd beenden sollten. 

				Während des Fluges schrieb Laurence seinen Bericht. Er arbeitete immer zehn Minuten am Stück, dann musste er das Schreiben unterbrechen und seine Hände unter die Persenning in den Mantel stecken, um sie wieder aufzuwärmen. Wenn sie tatsächlich eine Zuflucht für einige von ihnen finden würden, dann sollte die Admiralität wenigstens eine vollständige Schilderung der Ereignisse bekommen und erfahren, dass Riley weder ein Narr noch inkompetent gewesen war. 

				Er wurde durch die Dummheit törichter Männer und den bösen Einfluss des Alkohols um die Früchte seiner Bemühungen betrogen, als er und seine Offiziere, die das Schiff unter heroischer Aufbietung all ihrer Kräfte durch einen fünf Tage und fünf Nächte andauernden Sturm von entsetzlicher Stärke und Gefahr gerettet hatten, eine kurze Zeit vom Schlaf überwältigt worden waren. Viele der weniger fähigen Matrosen, die in der Krise nur sporadisch zum Einsatz gekommen waren, weil die Offiziere selber bis zur vollkommenen Erschöpfung Hand angelegt hatten, ergriffen die Gelegenheit und stürzten in ihrer Gier nach Rum alle ins Verderben.

				Ich bedauere es zutiefst, Ihnen einen solchen Verlust melden zu müssen, der noch schwerer wiegt, da er so gänzlich sinnlos war, und es betrübt mich zu wissen, welchen ungerechtfertigten Schaden der Ruf von einem der verdienstvollsten Offiziere, die ich kenne, nehmen könnte. Ich hoffe, dass dieser Brief Sie erreicht und Sie und seinen Sohn vielleicht mit dem Wissen tröstet, dass jeder schlechte Nachruf auf Kapitän Riley, der verbreitet werden mag, aller Grundlage entbehrt. 

				Er fügte einen persönlicheren Brief an Catherine Hartcourt an, den er in einem Stück Ölhaut verstaute, welches er von jener Schutzhülle abgetrennt hatte, in die er selber eingewickelt war. Dann verschloss er das Ganze mit einem aufgeribbelten Seil. Wenigstens war nicht zu erwarten, dass er Catherine jemals mit diesen schlechten Nachrichten persönlich würde gegenübertreten müssen, zumal die Vorstellung eines solchen Zusammentreffens umso schmerzhafter war, als Laurence Zweifel an ihrer Reaktion hatte. Er hoffte, dass Rileys Tod beklagt werden würde. Riley verdiente es, dass man um ihn trauerte, doch Laurence war sich ganz und gar nicht sicher, ob ihm diese letzte Ehre tatsächlich zuteilwerden würde. Hartcourt hatte Riley nur widerwillig geheiratet und auch nur dem Kind zuliebe, das sie erwartete. Sie bekam einen kleinen Jungen und war Riley seitdem mit allergrößter Ungeduld begegnet, wann immer er versucht hatte, ihr gegenüber seine Pflichten zu erfüllen. 

				»Roland, bitte nehmen Sie dies hier an sich«, sagte Laurence, und Roland erhob sich schlaftrunken, um das Päckchen in Empfang zu nehmen und sicher unter ihrer Kleidung zu verstauen. »Ich hoffe, Sie werden dafür sorgen, dass dieser Brief Kapitän Hartcourt erreicht, wenn sich Ihnen die Gelegenheit bietet.« 

				»Das werde ich tun, Sir«, antwortete Roland ruhig, als ob es einen Grund für irgendeine derartige Hoffnung gäbe. Es war bereits der Nachmittag des zweiten Tages. Die Drachen waren inzwischen seit beinahe dreißig Stunden ununterbrochen in der Luft. 

				»Ich glaube, da unten schwimmen Delphine«, sagte Gerry, der über Temeraires Schulter hinabspähte. »Sehen Sie nur, sie springen aus dem Wasser.« 

				Temeraire fuhr zusammen und stieß dann so abrupt hinunter, dass ihnen allen die Mägen in die Kehlen rutschten und sich aus dem Bauchnetz ein vielstimmiges Wehklagen erhob, das von der Gischt erstickt wurde, als Temeraire mitten in die Schule tauchte und sich mit drei Delphinen in seinen Klauen wieder emporschwang. Er verschlang sie mit äußerstem Hunger und ohne seinen Flug zu unterbrechen, sodass ihr Blut im Wind gegen seine Brust sprühte. 

				»Ich muss sagen, das war sehr belebend«, sagte Temeraire und leckte sich die Klauen sauber, als er sein Mahl beendet hatte. Dann fügte er an die unglückseligen Matrosen in seinem Netz gewandt hinzu: »Es tut mir leid, aber es nützt nichts, sich zu beklagen. Wenn Sie sich nicht derartig aufgeführt hätten, dann hätten wir Sie gar nicht ins Netz stecken müssen. Laurence, es ist noch kein Land in Sicht, oder?« 

				»Nein, noch nicht«, erwiderte Laurence. 

				Gerrys scharfe, junge Augen entdeckten am nächsten Morgen einen Streifen Meeresschaum. Das winzige Riff erhob sich nur wenige Meter aus dem Meer, aber es war besser als nichts. Laurence gab Granby und Demane ein Signal, und die Drachen ruhten sich eine Stunde lang aus, indem sie auf ihren Hinterbeinen kauerten, während die Wellen immer wieder über ihren Klauen zusammenschlugen. Die Seeleute im Bauchnetz hatten sich nach oben gezogen und hingen dort fest, um den Wassermassen, so gut es ging, zu entgehen. Inzwischen hatten sie das Jammern tatsächlich aufgegeben. 

				Die Drachen ließen im Halbschlaf ihre Köpfe hängen. Schließlich schreckte Iskierka hoch und quengelte: »Wir können auch ebenso gut weiterfliegen. Es ist sinnlos, hier herumzusitzen und immer kälter zu werden.« Damit schüttelte sie sich den salzigen Meeresschaum von ihren Flügeln und schwang sich wieder in die Luft. 

				»Bist du bereit?«, fragte Laurence Temeraire. 

				»Oh, gewiss«, antwortete Temeraire, auch wenn es mehr wie ein Murmeln klang. Er streckte seinen Kopf weit und knackend vor, und dann hob auch er mit einem mächtigen Satz wieder ab. Kulingile folgte ihnen gleich darauf.

				Der Tag kroch dahin und wurde nur durch die Flügelschläge in Einheiten zerteilt. Temeraire machte sich nur selten die Mühe, die Augen zu öffnen, und änderte seinen Kurs lediglich dann, wenn Laurence ihn sanft klopfte und ihm sagte, wie er ihre Flugrichtung anpassen sollte. Einmal erwachte er von kaltem Wasser und von Kreischen, ehe er eilig wieder an Höhe zulegte. Er war so weit abgesackt, dass eine anrollende Welle ihn mitten ins Gesicht getroffen und seinen ganzen Bauch unter Wasser gesetzt hatte. 

				Nur zu gerne hätte Temeraire Laurence versichert, dass dies nur ein Unfall gewesen sei, ein kleiner Moment der Unachtsamkeit und auf keinen Fall ein böses Anzeichen. Natürlich war er müde, aber nicht annähernd so müde. Laurence durfte sich keine Sorgen machen. Aber irgendwie wurde das Atmen immer anstrengender, und wenn Temeraire Luft geholt hatte, nutzte er sie nicht zum Sprechen, sondern lieber zum Fliegen, denn sie war so eisig kalt. 

				Auch Iskierka und Kulingile flogen inzwischen hart über der Wasseroberfläche, und sie blieben jetzt näher beieinander. Temeraire sah, wie Iskierkas Schwanz für einen Augenblick das Wasser aufwühlte. Kulingile flog etwas über ihr, aber auch er konnte die Höhe nicht mehr halten. Temeraire atmete noch einmal tief ein und brüllte – ein armseliges Brüllen, in dem nichts von der eigentlichen Kraft, zu der er sonst fähig war, mitschwang. Es war lediglich eine trotzige Geste, und als der Laut über das Wasser getragen wurde, riss Iskierka den Kopf hoch. Sie schaute zu ihm hinüber und stieß als Antwort eine dünne, zittrige Flamme aus, und dann schwangen sich alle drei Drachen mit neuer Entschlossenheit wieder ein wenig höher hinauf. 

				Dunkelheit stieg vom Rand der Welt auf, ein langer, blauer Bogen, von nichts durchbrochen, das eine Ruhemöglichkeit versprochen hätte. Da waren kein Land, keine Segel, nicht einmal ein weiteres Riff. Temeraire bemerkte kaum, dass eine neue Nacht hereinbrach. Die ganze Welt schien auf den nächsten Flügelschlag zusammengeschrumpft zu sein und auf den danach. Temeraire fing die Luft mit den gewölbten Schwingen ein und fächelte sie mit jedem Zug hinter sich, während er versuchte weiterzuatmen. Er kämpfte darum, genügend Luft einzusaugen, um auch den nächsten Flügelschlag noch zu meistern. Er konnte hören, wie unter ihm die Wellen brachen. 

				»Temeraire«, sagte Laurence, dann wieder »Temeraire«, als hätte er es bereits mehr als einmal gerufen. »Dort vorn steuerbords sind zwei Punkte, mein Lieber.« 

				Temeraire drehte ab und flog weiter. Er war sich nur entfernt bewusst, dass es oben auf ihm Bewegung gab, Signale mit den Laternen und einige hüpfende Lichter als Antwort von vorne. Dann stieg ein zischendes blaues Licht von seinem Rücken auf. 

				Die schmerzhaft gleißende Kugel verharrte einen Moment lang über dem Ozean, eine Insel mitten in der Dunkelheit, und mit einer letzten, verzweifelten Anstrengung schob sich Temeraire über das Deck und ließ sich dann fallen. Fässer aller Art waren hastig in alle Richtungen fortgeräumt worden, und warme – oh, ja, warme! – Körper rückten zur Seite, um Platz für ihn und Iskierka zu machen, und Kulingile landete halb auf ihnen beiden. Temeraire war das vollkommen egal. 

				Die Männer in den Bauchnetzen brüllten protestierend und flehten um Mitleid. Temeraire packte Iskierka am Schaft ihres Halses und verhinderte damit, dass sie sich auf ihre eigenen Mitreisenden niederlegte. Messer und Äxte waren bereits im Einsatz, die Netze wurden aufgeschnitten, und die Männer quollen in alle Richtungen hervor. Ziemlich schwach auf den Beinen krochen sie davon, und Temeraire ließ sich voller Dankbarkeit sinken. Laurence kletterte von seinem Rücken. Der Kapitän war in Sicherheit, und als Temeraire schon am Einschlafen war, hörte er ihn sagen: »Wir ergeben uns.« 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Ein offenes Fass mit Regenwasser stand unmittelbar vor Temeraire, als er aufwachte. Er hatte seine Augen noch nicht ganz aufgeschlagen, da wusste er schon, es war da; es war dieser Geruch, und es war das Glitzern von Licht auf der Wasseroberfläche. Temeraire richtete sich auf und schüttelte zwei von Iskierkas schweren, zusammengelegten Körperrollen ab, griff nach dem Fass und trank es in einem einzigen, gierigen Zug aus. Dann war er wach – und wirklich sehr hungrig. Seine Schultern und Flügelgelenke schmerzten entsetzlich. Aber er war wieder ins Leben zurückgekehrt, konnte sich umsehen und bemerkte nun, dass er von jemandem in einer Art und Weise angestarrt wurde, die nur als verächtliches Missfallen zu bezeichnen war. 

				»Ich wüsste nicht, was es da so zu glotzen gibt«, fauchte Temeraire, legte seine Halskrause an und reckte den Hals. »Ich bin schließlich nicht derjenige, der überall Federn hat, oder was immer das sein soll.« Denn bei dem ausgesprochen seltsam aussehenden Drachen ihm gegenüber waren sowohl der Körper als auch die Flügel mit glänzenden, länglichen Schuppen bedeckt. Jedenfalls hielt Temeraire es für Schuppen. Allerdings waren ihre Kanten nicht glatt, sie hatten unregelmäßigere Enden als seine und waren viel größer als gewöhnlich. Auch fügten sie sich nicht harmonisch ineinander, wie es bei ihm selber der Fall war. Und schließlich war Temeraire größer, sodass es keine Entschuldigung für diese Form der Musterung gab. Aber er war sich unglücklicherweise bewusst, dass es ziemlich schlechte Manieren gewesen waren, alles Wasser für sich beansprucht zu haben, ohne sich vorher zu vergewissern, ob genug für alle da war. 

				Der merkwürdige Drache schnaubte und erwiderte etwas in einer Sprache, die Temeraire noch nie gehört hatte. Dann brummte jemand anderes verschlafen: »Er sagt: Von jemandem, der sich ohne Kampf nach einem bisschen Herumfliegen freiwillig ergibt, ist nicht viel zu halten.« 

				Temeraire schaute zu dem jungen Fleur-de-Nuit-Weibchen hinüber, das am anderen Ende des Decks lag, die großen, blassen Augen halb geschlossen und mit einem ihrer Flügel gegen die Sonne abgeschirmt. »Ich bin Geneviève«, fügte sie hinzu. »Und das Maila Yupanqui. Er ist Botschafter.« 

				»Ich hatte immer geglaubt, Botschafter seien ganz besonders höflich und zuvorkommend«, sagte Temeraire und musterte Maila finster. »Was spricht er denn für eine Sprache?« 

				»Quechua«, erklärte sie. »Die Sprache der Inka.« 

				Das Schiff, auf dem sie sich befanden, war der französische Transporter Triomphe, der frisch von einer Werft in Toulon ausgelaufen war und Kap Hoorn umrundet hatte; jetzt war er Richtung Norden unterwegs mit Kurs auf das Königreich der Inka, offenbar in der Absicht, eine Allianz zu schmieden. 

				»Ich bin mir sicher, das ist das unheilvolle Werk von Lien«, bemerkte Temeraire gegenüber einem sehr entmutigten Arthur Hammond, als dieser Gentleman an Deck gekommen war. Er redete Chinesisch mit ihm, denn das war die einzige Sprache, derer nur sie beide mächtig waren, was ihnen eine Unterhaltung erlaubte, die einzig für ihre eigenen Ohren bestimmt war. »Wenigstens ist sie nicht selber hier an Bord. Wenn wir den Inka die wahren Umstände erläutern können, dann bin ich mir sicher, dass sie es sich noch einmal überlegen werden, ob sie sich mit Lien und Napoleon verbünden wollen. Sie können es doch nicht gutheißen, wenn er seltsame Drachen übers Meer in ihr Reich oder ganz in die Nähe davon verschifft. Wo steckt Laurence?« 

				»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass uns die Franzosen eine Gelegenheit für solche Erklärungen geben werden«, bremste Hammond ihn und setzte sich auf ein zusammengerolltes Tau. »Kapitän Laurence ist mit Kapitän Granby und Demane unter Deck: Sie erfreuen sich alle guter Gesundheit. Ich soll Ihnen ausrichten, dass ihnen einzeln eine Stunde lang Ausgang an der frischen Luft auf dem Achterdeck, in Sichtweite von Ihnen, zugestanden wird. Allerdings nur so lange, wie es keinerlei Anzeichen – oder Versuche – gibt, die Kapitulation rückgängig zu machen.« Er klang ziemlich unzufrieden. 

				»Was sagt er da über Granby?«, fragte Iskierka und hob den Kopf; und als Hammond die Nachricht für sie auf Englisch wiederholt hatte, zischte sie empört. »Ich bin nicht der Meinung, dass wir uns ergeben haben. Ich jedenfalls habe mich nicht unterworfen, und ich bin mir ganz sicher, dass wir drei das Schiff in unsere Gewalt bringen könnten, wenn wir wollten. Und was soll dieser Unsinn, meinen Kapitän von mir fernzuhalten?«, schimpfte sie. 

				»Wir hätten Sie letzte Nacht nicht landen lassen müssen«, erwiderte Geneviève hitzig. Es schien, dass man ihr auch Englisch beigebracht hatte. »Und dann wären Sie samt Ihren Kapitänen ertrunken. Jetzt ist es einfach zu sagen, dass Sie das Schiff aufbringen können, aber das hätten Sie ja gerne gestern versuchen können.« 

				Iskierka schnaubte verächtlich, woraufhin sich eine rauchige Flamme aus ihrem Maul löste, sehr zum Schrecken der Mannschaft, deren drängende Rufe sie jedoch geflissentlich überhörte. Allerdings fiel ihr zu ihrem Leidwesen keine Erwiderung auf Genevièves Argument ein. 

				Es war hart, sich an Bord einer großartigen Prise zu befinden, eines nagelneuen französischen Transporters, und ihn nicht aufbringen zu dürfen, selbst wenn man die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Außer Geneviève, die noch nicht einmal ganz ausgewachsen war, gab es noch einen Chanson-de-Guerre namens Ardenteuse und einen Grand Chevalier, der absurderweise Piccolo hieß, wobei die beiden Letzteren im Augenblick über dem Schiff kreisten, um auf dem Deck Platz für die Besucher zu schaffen. Piccolo flog über dem Schiff hin und her und spähte mit zusammengekniffenen Augen hinunter. Er versuchte abzuschätzen, wie groß Kulingile nun wirklich war, was sich als gar nicht so einfach entpuppte, da sich Temeraire und Iskierka zum Teil über ihm zusammengerollt hatten. Also stand es drei gegen drei, oder besser gesagt: drei gegen vier, wenn man Maila auf der französischen Seite mitzählte – und er war unangenehm genug, sodass Temeraire anstandslos bereit war, ihn der Riege der Franzosen zuzuschlagen. Keiner von ihnen war allerdings in der Lage, Feuer zu spucken oder Ähnliches. Oh! Ganz sicher wären er, Kulingile und Iskierka in einem fairen Kampf siegreich gewesen. Aber es wäre ganz und gar nicht gerecht gewesen, ihre Kräfte zu messen, wenn sie selbst soeben erst nach einem dreitägigen Flug gelandet waren. 

				Maila beobachtete Iskierka und sagte etwas zu Geneviève, ohne seinen Kopf zu drehen. Die Angesprochene plusterte ihre Flügel auf und gab eine knappe Antwort, und nach einem weiteren Wortwechsel wandte sie sich an Iskierka: »Er fragt, ob das alles ist, was Sie auf ein Mal an Feuer spucken können.« 

				»Natürlich nicht«, empörte sich Iskierka, drehte ihr Maul zur windabgewandten Seite und stieß einen zuckenden Flammenstrahl aus, der beinahe bis zum Ende des Schiffes reichte und die Luft drum herum flirren ließ. »Und wenn ich will, dann kann ich auch noch viel weiter blasen«, fügte sie hinzu, während sie kurz ihre Flügel ausschüttelte. 

				Das war zu viel für die Matrosen. Nur wenige Minuten später erschien der Kapitän der Triomphe, ein gewisser Monsieur Thibaux, auf dem Drachendeck, die Lippen grimmig zu einer schmalen Linie zusammengepresst und seine Hand auf dem Griff seines Degens, um entschieden gegen offenes Feuer auf seinem Schiff zu protestieren. Seine Einwände waren verständlich, dachte Temeraire, aber der Kapitän ging zu weit, als er zu Hammond sagte: »Ich muss Sie bitten, diesem Tier in Ihren eigenen Worten begreiflich zu machen, dass sein Kapitän unter den Konsequenzen eines solchen Verhaltens leiden muss. Ich würde es sehr bedauern, einer solchen Drohung Taten folgen zu lassen, aber, Monsieur, dieses Benehmen ist nicht hinnehmbar. Beim nächsten Mal werde ich den Kapitän dieses Drachen auspeitschen lassen.« 

				»Sie werden nichts dergleichen mit Granby machen«, mischte sich Temeraire aufgebracht auf Französisch ein. »Und falls Sie es doch versuchen sollten, dann wird Iskierka das Schiff tatsächlich in Brand setzen, und ich würde sie nicht daran hindern.« 

				»Was redet ihr da?«, fragte Iskierka, die sich auf Kulingile stützte, um einen besseren Blick auf Thibaux zu haben, während sie Dampf aus all ihren Stacheln ausstieß. »Oh, warum sprecht ihr denn nicht mal so, dass man euch auch verstehen kann? Was ist mit Granby?« 

				»Der Kapitän sagt, er wird Granby auspeitschen lassen«, sagte Temeraire noch immer wütend, »und ich habe ihm geantwortet, dass er das nicht tun darf.« An den Kapitän gerichtet, fügte er hinzu: »Es ist doch nicht Granbys Schuld, wenn Ihr Gast Iskierka dazu auffordert, ihr Können unter Beweis zu stellen, und außerdem war sie sehr umsichtig.« Nicht, dass Iskierka ständig mit ihrer Feuerspuckerei angeben musste – gewöhnlich hätte Temeraire sie deswegen mit Freuden selbst gerügt, aber davon konnte in dieser Situation natürlich nicht die Rede sein. 

				Iskierkas Antwort war vielstimmig, denn sie zischte gleichzeitig aus der Kehle und aus ihren vielen Stacheln. Damit weckte sie Kulingile auf, der verschlafen eines seiner Augenlider ein Stückchen hob, dann träge nach oben spähte, wo Iskierka auf seiner Schulter erbost auf und ab hüpfte, und fragte: »Gibt es noch irgendwas zu futtern?« 

				Es war zum Verrücktwerden, den immer lauter werdenden Tumult einen guten halben Meter über einem auf dem Drachendeck zu hören, ohne irgendetwas unternehmen zu können. »Ich schätze, wir können von Glück sagen, wenn dieses Schiff am Ende nicht auch noch untergeht«, stöhnte Granby, der in einer Hängematte lag, ohne seine Augen zu öffnen. Sein Gesicht wirkte eingefallen, und der Schmerz hatte tiefe Falten gegraben. 

				Kapitän Thibaux hatte sich als ausgesprochen großzügig erwiesen, hatte seinen Arzt geschickt, damit dieser Granbys Arm versorgte, und hatte ihnen durch einen Steward ein ausgezeichnetes Abendessen bringen lassen, obwohl sie so ausgehungert waren, dass es auch ein weitaus bescheideneres Mahl getan hätte. Aber ungeachtet dessen standen Wachposten an der Tür; vier Männer, die schwer bewaffnet waren und zu allem entschlossen aussahen. Laurence machte sich keine Illusionen darüber, wie ihre Befehle lauteten: Die Soldaten warfen sich besorgte Blick zu und starrten zur Decke, als der Lärm der streitenden Drachen anschwoll. 

				Bald jedoch verebbte der Krach, und kurz darauf klopfte es an der Kabinentür. 

				»Kapitän Laurence, ich bedauere es zutiefst, weil das Schicksal es zu wollen scheint, dass wir uns immer unter so ungünstigen Umständen treffen«, bemerkte Monsieur De Guignes. »Gestatten Sie?« Er goss einen exquisiten Madeira ein. »Wenn dieser endlose Krieg doch noch irgendwann vorbei ist, dann bestehe ich darauf, dass Sie mich besuchen kommen, damit ich mich Ihnen gegenüber gastfreundlicher zeigen kann, wenn es denn Gottes Wille ist, dass wir beide verschont werden.« 

				»Sie sind zu freundlich, Sir, Monsieur. Es wäre mir eine große Freude«, antwortete Laurence und nahm das Glas eher aus Höflichkeit denn mit großer Begeisterung entgegen. Im Augenblick konnte er nur darauf hoffen, dass er diese Zeit nicht in einem französischen Gefängnis verbringen würde, sodass es wenig Hoffnung auf eine Verwirklichung der oben genannten Pläne gab. »Ich fürchte, Temeraire ist ein unbequemerer Gast.« 

				De Guignes lächelte. »Er macht keine größeren Schwierigkeiten als meine Geneviève«, sagte er und legte voller Stolz seine Hand auf ein kleines Ehrenabzeichen an seinem Ärmel: die Legion de L’Aille, eine kürzlich von Napoleon ins Leben gerufene Auszeichnung, die zusammen mit einem Drachen-Ei und einer Zuwendung für die zukünftige Versorgung des Tieres verliehen wurde. Laurence lauschte dieser Erklärung mit einiger Verblüffung, und als De Guignes später gegangen war, ertönte von Granbys Hängematte ein schnaubendes Lachen, dann sagte er: »Gütiger Himmel, Bonaparte schafft es noch, den Besitz eines Drachen in Mode zu bringen. Ich schätze, in diesen Tagen will jeder seiner neuen Aristokraten einen Drachen haben.« 

				»Madame Lien hat sich bereit erklärt, ihren Rat beizusteuern, was die gewinnbringendsten Kreuzungen angeht«, fuhr De Guignes jetzt fort. »Geneviève spricht bereits fünf Sprachen; und die letzte davon hat sie erst gelernt, nachdem sie schon geschlüpft war.«

				Laurence war es vorher überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass Lien die französischen Zuchtlinien beeinflussen könnte. Die Admiralität hatte sich vielmehr dazu beglückwünscht, dass Lien als ein Weibchen nur eine Handvoll Nachkommen haben könnte, die sich in den Dienst Napoleons stellen würden. Laurence selbst hatte sogar das immer stark bezweifelt, da Lien sehr stolz auf ihren eigenen Stammbaum war und die westlichen Züchtungen verachtete. Gewiss waren die Chinesen unangefochtene Meister in der Technik des Drachenzüchtens, aber Laurence hatte immer geglaubt, dass dafür eine ausgesuchte Gruppe von handverlesenen Gentlemen verantwortlich wäre, ganz wie es in England und Frankreich der Fall war. Erst jetzt dämmerte ihm, wie absurd das war: Wer könnte die Züchtung von Drachen besser lenken als die Drachen selbst? Wenn sich Lien mit diesen Fragen eingehend beschäftigt hatte, dann würde Frankreich von ihrem Rat weitaus mehr profitieren als von jedem eigenen Ei von ihr. 

				»Der Kapitän gewährt Ihnen die Freiheit, sich von zwei bis vier Glasen der Nachmittagswache jeweils einer nach dem anderen auf dem Achterdeck die Beine zu vertreten«, sagte De Guignes, »und natürlich werden Sie sich vom Wohlergehen Ihrer Männer überzeugen wollen. Ich bin untröstlich, Ihnen mitteilen zu müssen, dass sie aufgrund ihrer großen Anzahl im Schiffsgefängnis untergebracht sind, aber es werden alle erdenklichen Anstrengungen unternommen …« 

				»Ich verstehe das voll und ganz, und Ihre Versicherung, dass es ihnen gut geht, reicht mir aus«, unterbrach ihn Laurence. Er hätte auch keinerlei Einwände erhoben, wenn die Seeleute in Ketten gelegt und bei käferbefallenem Zwieback und brackigem Wasser gehalten würden. »Wenn es allerdings eine Möglichkeit gäbe, unsere Offiziere und die Flugmannschaften ein wenig komfortabler unterzubringen, wäre ich sehr dankbar. Ich bürge dafür, dass sie sich an ihr Ehrenwort halten, wenn sie bereit sind, es zu geben.« 

				De Guignes verbeugte sich zustimmend. 

				Es war ihm gelungen, die vorangegangenen Streitigkeiten unter den Drachen beizulegen. »Nichts, weswegen Sie sich Sorgen machen müssten, Gentlemen«, sagte er. »Nur ein winziges Missverständnis, welches damit zu tun hat, dass Kapitän Thibaux mit der Natur der Drachen nicht vertraut ist. Er hat das Kommando frisch übernommen, müssen Sie wissen. Aber inzwischen ist alles geklärt. Auch wenn ich Sie, Kapitän Granby, nicht allzu sehr um Ihr Tier beneiden kann«, fügte er mit einem Anflug von gutmütigem Spott hinzu, für den Granby sich jedoch nicht sehr zugänglich zeigte, wie sein verkniffener Mund verriet. 

				»Aber Sir«, sagte Laurence, »ich muss Sie bitten, mir eine ehrliche Antwort zu geben: Strapazieren wir Ihre Vorräte nicht zu sehr? Drei Drachen der Schwergewichtsklasse zusätzlich zur sonstigen Belegung …« 

				»Vielleicht sind wir ein wenig unzureichend ausgestattet«, antwortete De Guignes, »aber ich bitte Sie: Machen Sie sich keine Gedanken. Ich habe die Angelegenheit mit dem Kapitän und unseren Fliegern besprochen, und mir wurde versichert, dass es keinen Anlass zur Sorge gibt. Die Drachen verbringen reihum einige Zeit in der Luft, und wenn wir die Nahrungsmittel einteilen und zusätzlich auf Fischfang gehen, dann lässt es sich schon so einrichten, dass alle Drachen versorgt werden, wenn auch vielleicht nicht in dem Maße, wie sie es gerne hätten.« 

				»Alles ist in Ordnung«, rief ihm Temeraire am nächsten Morgen auf dem Achterdeck zu – auf Englisch. De Guignes hatte den sanften Hinweis fallen lassen, dass Gespräche der Kapitäne mit ihren jeweiligen Drachen in einer Sprache, die nicht allgemein verstanden wurde, vielleicht falsch aufgefasst werden könnten. »Iskierka jammert wegen des Seetangs …« 

				»Das würde jeder andere auch«, mischte sie sich ein, ohne ihre Augen zu öffnen oder den Kopf zu heben. »Er schmeckt faulig, und es ist ganz großer Unsinn, dass das in China eine Delikatesse sein soll. Ich will jetzt eine Kuh.« 

				»Tja, es gibt hier aber keine Kühe für uns«, sagte Temeraire, »und ich halte es für sehr schlechte Manieren, wenn man sich beklagt, obwohl man Gast ist.« 

				»Seetang?«, erkundigte sich Laurence verblüfft. 

				»Im Augenblick hat Ardenteuse das Netz; du kannst sie da oben sehen«, erklärte Temeraire und machte mit dem Maul eine Geste in Richtung des Chanson-de-Guerre, der mit einem langen, baumelnden Tau in den Klauen neben dem Transporter herflog. Kurz darauf zog das Drachenweibchen ein feinmaschiges Fischernetz aus dem Wasser, das voll dunkelgrünem Seetang war, in dem silberne Fischleiber zappelten. 

				»Sie könnten ja wenigstens für uns die Fische heraussammeln«, knurrte Iskierka. »Stattdessen geben sie uns alles miteinander vermischt. Und außerdem sind wir keine Gäste. Wir sind Gefangene, denn schließlich haben wir uns ergeben«, hier wurde ihr Tonfall ausgesprochen mürrisch, »und deshalb kann ich mich beschweren, so viel ich will.« 

				»Es ist auch überhaupt nicht schlimm, den halben Tag in der Luft zu verbringen«, fuhr Temeraire fort, indem er Iskierkas Einwürfe einfach ignorierte, »solange man weiß, dass man hinterher wieder landen und sich ausschlafen kann.« 

				Zwar spielte er alle Widrigkeiten herunter, aber da war ein müder Unterton in seiner Stimme, den seine vorgetäuschte Munterkeit nicht überdecken konnte. Noch ehe Laurence am Ende seines kurzen Freigangs wieder höflich von Deck beordert wurde, hatte Temeraire seinen Kopf sinken lassen und war tief und fest eingeschlafen. 

				»Es ist ja nicht so, als ob es für die Drachen ein Problem wäre, den halben Tag herumzufliegen«, sagte Granby beim Abendessen, nachdem er voller Sorge um Iskierka von seinem eigenen Spaziergang an Deck zurückgekehrt war. »Aber die Sache sieht anders aus, wenn sie tagaus, tagein nur unzureichend gefüttert werden. Und dieses kalte Wetter macht es für sie auch nicht angenehmer. Ich gehe davon aus, dass es noch eine Weile dauern wird, ehe wir wieder Land sehen, oder?« 

				»Vielleicht vier Wochen, falls sie Kurs auf Matarani nehmen«, erwiderte Laurence, aber das war nicht mehr als eine begründete Schätzung. Er wusste nur sehr wenig über die Häfen der Inka. Diese waren berüchtigt dafür, unfreundlich auf Seeleute zu reagieren, die ihre Häfen mit irgendeinem Schiff, das größer als eine Barkasse war, anliefen. Jedes Schiff, das Handel treiben wollte, war demnach gezwungen, meilenweit vor der Küste außerhalb jeder Sichtweite vor Anker zu gehen und die Waren in Beibooten weiterzutransportieren. Häufig kamen die Männer zurück und berichteten, dass die Hälfte ihrer Besatzung verschwunden sei, und das Schicksal, das die Vermissten zu erleiden hatten, war nur umso entsetzlicher, da nichts darüber bekannt war. Genauso häufig aber brachten die Boote im Austausch für die gelieferten Waren Truhen voller Gold und Silber mit, die der Grund dafür waren, dass sich überhaupt immer wieder Händler in ein solches Abenteuer stürzten. Die Inka waren nicht gerade berühmt für ihre Gastfreundschaft. 

				Doch selbst dann, wenn Laurence die Küste so gut wie die von England gekannt hätte, hätten die Franzosen ihm trotzdem nicht ihre Karten und Aufzeichnungen gezeigt. Nur anhand der Sterne, welche er durch das Fenster ihres Gefängnisses entdecken konnte, war es ihm unmöglich, ihre genaue Lage zu bestimmen. »Wir haben den vierzigsten Breitengrad passiert, so viel kann ich mit Gewissheit sagen, also haben wir das Schlimmste hinter uns.« 

				»Würden Sie es wissen, wenn wir in die Nähe von Land kommen, Kapitän?«, fragte Hammond mit einer vertraulich gedämpften Stimme, die Laurence überhaupt nicht gefiel. »Ich meine, wenn wir Flugreichweite erlangt haben … Wenn wir dann immer noch das Fassungsvermögen dieses Transporters überstrapazieren …« 

				»Dann wären wir noch immer an unser Ehrenwort gebunden und müssten bleiben, es sei denn, die Franzosen würden es uns freistellen abzufliegen«, sagte Laurence mit einer Endgültigkeit, von der er hoffte, dass sie jeden weiteren unziemlichen Vorschlag im Keim ersticken würde. In vielerlei Hinsicht war Hammond ein bemerkenswerter Mann, und Laurence hatte Grund genug, ihm für seine Fähigkeiten dankbar zu sein, aber manchmal konnte man ihm nicht so richtig trauen. 

				»Ja, natürlich«, erwiderte Hammond und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Seine Gesichtszüge entgleisten ihm und sahen aus wie ein Segel, das schlaff im Wind hing. Einen Augenblick später platzte er heraus: »Die müssen Spione durch ganz Brasilien geschickt haben. Das ist die einzige Erklärung. Aber wie konnten sie nur die Inka überzeugen …« Er stockte kurz, dann griff er den Gedanken wieder auf: »Ich kann mir nicht erklären, wie es gelingen konnte, die Inka zu uneingeschränkten Beziehungen zu überreden …« 

				De Guignes war offenkundig nicht gewillt, freiwillig irgendwelche Informationen preiszugeben. So höflich lächelnd er ihnen auch begegnete, war es doch klar, dass es ihm überhaupt nicht gefiel, mit ihnen zusammengetroffen zu sein, und er sorgte nach Möglichkeit dafür, sie vom Leben auf dem Schiff und ganz besonders von den mitreisenden Inka fernzuhalten, falls es denn überhaupt welche gab. Bislang hatte Laurence noch keine zu Gesicht bekommen, abgesehen von dem federbesetzten Drachen an Deck. Kapitän Thibaux waren sie schon eher willkommen, aber da er mit seinem Kapitänsanteil des Kopfgeldes für drei schwergewichtige Drachen und ihre Offiziere sowie für beinahe dreihundert Seeleute rechnen konnte, wusste er ja auch, dass sich all seine jetzigen Mühen am Ende bezahlt machen würden. 

				»Nein, Mr Hammond, ich habe noch keine Inka an Bord getroffen«, sagte Mrs Permberton, als man ihr gestattete, sie zu besuchen. »Aber ansonsten bin ich sehr freundlich aufgenommen worden. Madame Récamier hat mir freundlicherweise dieses Kleid überlassen, da ich ja keinerlei Gepäck habe retten können.« 

				»Récamier?«, fragte Hammond verblüfft. »Doch nicht etwa die aus dem Salon in Paris?«

				»Doch, ich glaube, sie lebt in Paris«, bestätigte Mrs Pemberton, »und einige ihrer Begleiterinnen ebenfalls.« »Aber …«, begann Hammond, der sich von seiner Verwirrung noch nicht erholt hatte. Laurence musste sich eingestehen, dass er ebenfalls keinerlei Erklärung dafür hatte, dass De Guignes offenbar ein halbes Dutzend französischer Damen aus gutem Hause auf eine gefährliche Reise in ein abgelegenes Land mitnahm. 

				»Ich verstehe nicht, warum er so unfreundlich sein muss«, bemerkte Kulingile und meinte damit Piccolo, der im Augenblick mit dem Schlafen an der Reihe war. Er hatte seinen Kopf unter einen Flügel gesteckt, damit er nicht sehen musste, wie Kulingile über ihm dahinflog. Nachdem Piccolo zu dem Schluss gekommen war, dass Kulingile tatsächlich größer als er war, hatte es sich für die Harmonie an Bord als notwendig erwiesen, dass sich nur je einer der beiden auf dem Deck aufhielt. »Es ist ja nicht so, dass ich ihn mit böser Absicht an Masse übertreffen würde.« 

				»Das spielt keine Rolle. Selbst wenn du könntest, würdest du dich doch nicht freiwillig kleiner als er machen«, entgegnete Temeraire. Wenn er ehrlich war, leuchtete es ihm ebenfalls nicht ein, warum Kulingile so groß sein musste und immer noch weiterwuchs, obwohl er doch so winzig geboren worden war und aus einem mickrigen Ei stammte. Es war schwer, sich an diesen neuen Gedanken zu gewöhnen. 

				Aber fairerweise musste man zugeben, dass Kulingile nicht dazu neigte, sich in den Vordergrund zu drängen. Obwohl es nicht genug zu essen gab, verlangte er nicht mehr als seinen gerechten Anteil, und er brachte auch nicht heimlich etwas vom Fischfang auf die Seite, wie es Piccolo tat, wenn man ihn nicht genau im Auge behielt. 

				»Ich bin schließlich kein Kriegsgefangener«, rechtfertigte sich Piccolo mit überlauter Stimme, als Iskierka ihn eines Tages auf frischer Tat ertappte. »Mein Kapitän hat sich nicht ergeben. Dies ist unser Schiff.« 

				»Man kann ja gerne solche Bemerkungen machen«, erwiderte Temeraire unfreundlich, »wenn man auch bereit ist, sich den Konsequenzen zu stellen. Aber Sie wissen sehr genau, dass wir uns mitten auf dem Ozean befinden. Wir können ziemlich sicher sein, dass es nicht noch einen anderen Transporter gibt, falls wir diesen hier verlieren sollten, und selbst wenn es einen gäbe, wäre es möglich, dass es dort noch viel weniger zu essen gäbe als hier.« 

				Temeraire dachte nicht gerne an die letzten verzweifelten Stunden des Fluges, in denen er bei jedem mühsamen Atemzug salziges Sprühwasser eingesogen hatte und in denen sein ganzer Körper immer schwerer und schwerer geworden war. Es fühlte sich zu sehr wie eine Niederlage an. Aber er konnte nicht leugnen, dass er beim besten Willen nicht mehr viel länger hätte weiterfliegen können. Iskierka und Kulingile war es natürlich genauso ergangen. Also war es keineswegs eine persönliche Schmach. Trotzdem war er gezwungen, sich einzugestehen, dass beinahe jeder Drache an seine natürlichen Grenzen stoßen konnte. Er hätte zu gerne Lung Shen Li über ihre Technik befragt. Vielleicht gab es einen Trick, mit dem sich Langstreckenflüge leichter bewältigen ließen. Aber dafür verfügte Shen Li nicht über den Göttlichen Wind wie er, also sollte er ihr ihre eigene Begabung nicht neiden. Auf jeden Fall war ihm bewusst, dass sie alle unbedingt ein Schiff benötigten, und so durfte es keinen Zank geben, so gerne er auch Maila mit seinem ständigen Getue und der schamlosen Art und Weise, mit der er Iskierka vorgeführt hatte, eins ausgewischt hätte.

				»Vielleicht, wenn wir Land erreicht haben?«, fragte er Laurence sehnsüchtig. »Natürlich würden wir nicht unser Ehrenwort brechen«, fügte er eilig hinzu, als er Laurence’ Gesichtsausdruck sah. »Wir würden das Schiff nicht ernsthaft unter unsere Kontrolle bringen. Es geht nur darum, den anderen Drachen zu zeigen, was passiert wäre, wenn wir uns ihnen nicht zuvor ergeben hätten.« 

				Aber ganz augenscheinlich war auch das inakzeptabel. Iskierka schnaubte, als sie ihre Meinung dazu kundtat: »Das ist alles Unsinn«, sagte sie. »Weißt du, dass sie vorhaben, uns in irgendein Zuchtgehege in Frankreich zu schaffen und Granby, Laurence und Demane bis zum Ende des Krieges in irgendein Gefängnis zu stecken? Wir sollen niemals mehr irgendwelche Schlachten schlagen oder Prisen nehmen dürfen. Es ist doch wohl vollkommen lächerlich zu erwarten, dass wir uns das alles einfach so gefallen lassen, wo wir sie doch innerhalb von zehn Minuten fertigmachen könnten.« 

				Temeraire konnte ihr nicht widersprechen. Er hatte bereits genügend Erfahrung mit Zuchtgehegen gesammelt und hatte die Nase voll davon. 

				»Und sie wissen das auch«, fügte Iskierka hinzu, was auf jeden Fall den Tatsachen entsprach. Temeraire hatte vor einer Weile morgens eine ziemliche Schau daraus gemacht, seinen Göttlichen Wind über den Ozean zu schicken, sodass sich eine riesige Welle auftürmte. Natürlich hatte er sie hinter dem Schiff entstehen und sie vom Transporter weglaufen lassen, aber der Berg der Welle war vom Drachendeck aus bestens zu sehen gewesen, wie ihm Kulingile versichert hatte, und das Brüllen hatte man weithin hören können. Temeraire hatte nicht das Gefühl, dass er es übertrieben hatte. Sein Ziel war nicht gewesen anzugeben, sondern er hatte lediglich klarstellen wollen, wie die Dinge in Wahrheit standen. Außerdem hatte er sich nur ein einziges Mal die Mühe gemacht, während Iskierka drei Mal am Tag ohne jeden ersichtlichen Grund ihre Flammen durch die Gegend blies. 

				Temeraire war der festen Überzeugung, dass die französischen Drachen gar nicht umhinkamen festzustellen, dass sie von einer Übermacht umgeben waren. »Ich denke, das ist der Grund dafür, dass Piccolo so unhöflich ist«, sagte Temeraire zu Kulingile. »Vermutlich fühlen sie sich allesamt nicht wohl mit der Situation.« 

				Ardenteuse und Geneviève waren sehr schnell ausgesprochen respektvoll mit ihm umgegangen, aber es gefiel Temeraire überhaupt nicht, dass sie sich anscheinend erst dann zu dieser Haltung ihm gegenüber hatten entschließen können, als sie erfahren hatten, dass er ein Himmelsdrache war. »Oh! Wie Madame Lien«, hatte Ardenteuse eifrig geflötet. »Nur dass sie schneeweiß ist und prächtige Juwelen besitzt. Sie trägt an jedem Tag der Woche anderen Schmuck …« 

				Insgesamt gesehen war die Lage also überhaupt nicht zufriedenstellend. »Wenn wir ihnen doch nur begegnet wären, als wir noch auf der Allegiance segelten«, knurrte Temeraire. 

				»Dann hätten wir jetzt auch noch das ganze Vieh für uns zum Fressen«, stimmte Kulingile bedauernd zu. 

				»Aber wir planen doch gar nichts«, protestierte Temeraire einige Tage später, als Laurence ihm Vorhaltungen machte. »Laurence, ich würde nie etwas tun, das gegen deine Ehre geht, das versichere ich dir.« Es sei denn natürlich, er würde damit für Laurence’ Sicherheit sorgen, fügte er im Stillen hinzu. 

				Er hatte seine Lektion gelernt, als Laurence wegen Hochverrats eingekerkert gewesen war. Die Engländer hatten Laurence auf der Goliath ins Schiffsgefängnis geworfen, wo er angeblich sicher war. Temeraire war in diesem Glauben in ein Zuchtgehege gesteckt worden. Und dann war Napoleon gekommen, und das Schiff war versenkt worden. Temeraire hatte damals feststellen müssen, dass niemand zu dieser Zeit irgendeinen Gedanken an Laurence’ Wohlergehen verschwendet hatte. Er war nur auf einem der Beiboote des Schiffes entkommen, weil er im Kampf ausgeholfen hatte. 

				Temeraire hatte deshalb nicht vor, in Zukunft noch einmal etwas auf derartige Versprechungen zu geben. Wenn die Franzosen versuchen sollten, Laurence von ihm zu trennen, dann hatte er sich im Geheimen bereits verschiedene Pläne bereitgelegt, wie er ihn wieder aus ihren Händen würde befreien können. Aber Temeraire hatte das Gefühl, dass er jetzt noch nichts zu tun brauchte – solange die Franzosen nichts Unvernünftiges unternahmen. 

				»Nein«, sagte Laurence. »Nein, man kann dir nicht vorwerfen, dass du etwas planst; Iskierka lässt natürlich auch nichts Böses vermuten, wenn sie jeden Tag lauthals verkündet, dass sie sich auf keinen Fall in einem Zuchtgehege einsperren lassen wird, und es ist auch überhaupt nicht verdächtig, wenn du zu deiner eigenen Zerstreuung Wellen aufpeitschst, die mühelos das Schiff zum Sinken bringen könnten …« So groß war die Welle nun auch wieder nicht gewesen, wollte Temeraire einwenden, aber es schien ihm nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, auf Feinheiten zu beharren. »Dieses Auftreten ist nicht eben dazu angetan, bei unseren Gästen das Vertrauen darin zu bestärken, dass wir die Regeln der zivilisierten Kriegsführung beachten, die für ihr eigenes, so großzügiges Verhalten maßgeblich waren. Immerhin haben sie uns nach einer Katastrophe, die wir selber verursacht haben, aufgenommen und uns Unterschlupf gewährt.« 

				Temeraire fand es nicht fair, ihnen die Schuld für das Desaster zu geben. Weder er noch Laurence waren in irgendeiner Weise am Untergang der Allegiance beteiligt gewesen. Aber er stritt nicht herum. Laurence klang so untröstlich, wenn er vom Verlust des Transporters sprach, und Temeraire wusste, dass ihn allein der Gedanke daran zutiefst schmerzte. In der Tat fühlte er dasselbe. Es schien nicht richtig, dass die Allegiance für alle Zeiten unwiederbringlich fort sein sollte und Riley ebenfalls. Der Dämmerzustand, in den er, Temeraire, während des langen, verzweifelten Fluges geraten war, hatte den Untergang des Schiffes in seinem Gedächtnis seltsam unwirklich werden lassen. Bestimmt würden sie alle irgendwann in einem Hafen Ausschau halten und den Transporter mitsamt Kapitän einlaufen sehen. 

				»Natürlich würde es selbst im Traum niemand wagen, Kapitän Laurence darum zu bitten, sein Ehrenwort zu brechen«, sagte Hammond zu Temeraire, nachdem Laurence wieder unter Deck gebracht worden war. »Aber so wie ich die Sache sehe, gibt es keinen Grund dafür, warum Sie sich nicht mit dem Tier der Inka unterhalten sollten. Ich selbst halte mich in der Sprache nicht für sonderlich bewandert, aber ich habe ein wenig Quechua gelernt, und ich würde Ihnen mit Freuden das Wenige, was ich beherrsche, beibringen …« 

				»Mir fällt kein einziger Grund ein, warum irgendjemand den Wunsch hegen sollte, ein Wort mit Maila zu wechseln«, brummte Temeraire und legte seine Halskrause an, während er zusah, wie der Drache der Inka neben Iskierka umherflog. Die albernen, federartigen Schuppen spreizten sich während des Fluges und leuchteten farbenprächtig in der Sonne. 

				»Wenn wir doch nur herausfinden könnten, wie weit die Verhandlungen gediehen sind«, sagte Hammond leise. »Das könnte sich als ganz außerordentlich nützlich erweisen …« 

				»Was soll uns das schon bringen, wenn wir ohnehin ins Gefängnis gesteckt werden?«, fragte Temeraire missmutig. 

				»Aber wir werden zwangsläufig zuerst zu den Inka gebracht«, flüsterte Hammond sogar noch leiser. »Vielleicht sprechen sie mit uns, ehe sie irgendwelche Entscheidungen treffen, vor allem, wenn sie erfahren, dass wir vor Ort berechtigt sind, ihnen Vorschläge zu unterbreiten.« 

				Das war ein herzerfrischender Gedanke. Nicht alle Inka konnten so grobschlächtig wie Maila sein, nahm Temeraire an. »Tja, warum eigentlich nicht?«, sagte er. »Sie können mich begleiten, wenn ich das nächste Mal mit Fliegen an der Reihe bin, und dann fangen wir mit dem Unterricht an.« 

				»Oh«, machte Hammond und schluckte. 

				Quechua war keine schwierige Sprache, sondern angenehm klar aufgebaut, wie Temeraire wohlwollend bemerkte. Wenn man einmal die Grundregeln begriffen hatte, konnte man schnell und stetig Fortschritte erzielen. »Es gibt Berichte von vielen weiteren Dialekten, die aus den frühen Kolonialzeiten stammen«, schrie Hammond durch sein Sprachrohr. Eigentlich war es gar nicht nötig, sich in der Luft so lautstark zu unterhalten, denn Temeraire konnte ihn auch dann wunderbar verstehen, wenn er nicht so brüllte, doch davon wollte sich Hammond nicht überzeugen lassen. »Aber die Inka haben ihren eigenen bevorzugten Dialekt zur Verkehrssprache erhoben.« 

				Die Aussprache war schon eine größere Herausforderung. Temeraire konnte nicht ständig die Unterhaltungen zwischen Maila und Geneviève belauschen, aber er hörte genug, um zu wissen, dass Hammonds Kenntnisse in diesem Bereich zu wünschen übrig ließen. 

				»Sie könnten ihn doch jetzt ansprechen«, schlug Hammond vor und schaute zu Maila hinüber, der es sich zur Gewohnheit gemacht hatte, ganz in ihrer Nähe zu fliegen, wenn Temeraire in der Luft war – vermutlich um anzugeben, dachte Temeraire. Nicht, dass Maila neben ihm besonders vorteilhaft aussehen würde, es sei denn, man erfreute sich an grellen, aufdringlichen Farben wie knalligen Rosa- und Grüntönen, anstatt ein geschmackvolles, schlichtes Schwarz zu schätzen zu wissen. 

				»Ich habe es nicht eilig«, erwiderte Temeraire kühl. »Wir werden sicher irgendwann einen anderen Drachen der Inka treffen, der sich als angenehmere Gesellschaft entpuppen wird, da bin ich mir sicher.« 

				»Sie müssen ja nicht zwischen ihm und Iskierka vermitteln«, sagte Hammond. 

				»Was tut das denn zur Sache?«, empörte sich Temeraire. »Es interessiert mich überhaupt nicht, ob er sich mit Iskierka unterhalten will oder nicht, vor allem, weil er vermutlich sowieso nichts Kluges von sich zu geben hat.«

				»Er hat mir gestern seinen Teil vom Thunfisch überlassen«, sagte Iskierka später an diesem Nachmittag auf dem Deck. »Und wenn er mich gerne sprechen will, dann soll er das tun. Ich halte ihn für ausgesprochen höflich.« 

				Sie nickte Maila zu, und Temeraire erschien diese Geste völlig fehl am Platz; es kam ihm so vor, als würde sie sich mit dem Feind verbrüdern. Zu seiner Empörung plusterte Maila sich auf, nickte zurück und sagte langsam und bedächtig: »Madam – bezaubernd.«

				»Oh! Dann können Sie also verständlich sprechen«, sagte Iskierka erfreut. »Warum haben Sie das denn nicht schon früher getan?« 

				»Nur ein bisschen jetzt«, antwortete Maila. 

				»Er hat mich beim Unterricht belauscht«, beklagte sich Temeraire bei Hammond, »und zwar in unhöflicher Art und Weise und ohne im Nachhinein ein schlechtes Gewissen zu haben. Er hat wirklich überhaupt keine Manieren.« 

				»Dann lernt er also Englisch?«, fragte Hammond, der seine Stimme so weit wie möglich gedämpft hatte. Hier an Deck war er kaum zu verstehen, denn überall in der Takelage schrien Seeleute herum und erschwerten jegliche Kommunikation. Temeraire war das Flüstern unbegreiflich, wo Hammond ihn doch in der Luft immer so anbrüllte. Verärgert legte er seine Halskrause zurück, als Hammond fortfuhr: »Ich habe immer geglaubt, dass das bei älteren Drachen, abgesehen von Ihrer Rasse, nicht mehr möglich sei. Wie wundervoll, dass er das ebenfalls schafft. Was glauben Sie, ob er vielleicht auch mit mir spricht?«

				Temeraire konnte nichts Wundervolles daran finden, und Maila ignorierte hartnäckig jeden Versuch Hammonds, ihm ein Gespräch aufzudrängen. Man hätte erwarten können, dass Hammond genügend Selbstachtung hatte, um seine Bemühungen einzustellen, aber stattdessen beharrte er darauf, bei Temeraires nächster Unterrichtsstunde nur noch lauter zu schreien. Obschon sich Temeraire nach Kräften anstrengte, Maila abzuschütteln, blieb ihm dieser hartnäckig auf den Fersen und lauschte in schamloser und allseits unerwünschter Weise. 

				»Ich glaube, das wird ein schöner Tag werden«, sagte Monsieur De Guignes am nächsten Morgen zu Temeraire, als er aufs Drachendeck kam, um mit Geneviève zu frühstücken. 

				Temeraire hatte eben erst mühsam die Augen geöffnet und schon das Gefühl, nicht ausreichend lange geschlafen zu haben. »Ja, es wird wärmer«, sagte er müde, aber dann war er mit einem Schlag hellwach, als ihm klar wurde, dass De Guignes mit ihm auf Quechua und nicht auf Französisch gesprochen hatte. Was für ein gemeiner Trick das war, dachte er tadelnd. 

				»Das ist ungünstig«, bemerkte Hammond, als Temeraire ihm davon erzählte, »aber ich nehme an, wir hätten es ohnehin nicht ewig verbergen können. Glauben Sie, Sie können Ihre Studien auch allein weiterbetreiben, wenn die Franzosen mich künftig davon abhalten sollten, mit Ihnen zusammen zu fliegen? Ich könnte Roland einige Aufzeichnungen mitgeben, die sie Ihnen vorlesen kann …« 

				»Damit sollten Sie sich wohl lieber an Sipho wenden«, antwortete Temeraire. Roland war beim Lernen keine große Hilfe. »Aber vielleicht sollten wir mit dem Unterricht aufhören, wenn die Franzosen es nicht gerne sehen. Auf jeden Fall bin ich überzeugt, dass ich genug gelernt habe. Wenn man sprachbegabt ist, dann muss man nicht ständig Stunden nehmen, um sich in einer neuen Sprache zu vervollkommnen«, fügte er hinzu und warf einen verächtlichen Blick über das Deck zu Maila, der sich sonnte. 

				Aber De Guignes hatte keinerlei Einwände, und nachdem Hammond einige Stunden lang abgewartet hatte, setzte er sich aufs Drachendeck und begann, Temeraire dort vorzulesen, und zwar so laut, wie er nur konnte, wobei er die englischen Worte langsamer als gewöhnlich und überdeutlich aussprach. 

				»Ich kann mir einfach nicht erklären, wohin sie unterwegs sind«, sagte Laurence zu Granby, als sie an diesem Abend gemeinsam an ihrem schmalen Tisch saßen. Er konnte genügend Sterne sehen, um sich beinahe sicher zu sein, dass sie in Richtung Nordwesten segelten, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, aus welchem Grund. Das dürfte die Reise um mindestens eine ganze Woche verlängern oder sogar noch mehr, wenn das Schiff in eine Flaute geraten sollte. Ein solches Risiko konnte man mit sieben Schwergewichten an Bord eigentlich nicht leichtfertig eingehen. 

				Thibauxs Höflichkeit hatten sie es zu verdanken, dass man ihnen ihre Sachen nicht abgenommen hatte, sodass Laurence sein Fernrohr geblieben war. Drei Tage später, während eines Fluges mit Temeraire, entdeckte er damit ein kleines Atoll, das in der Ferne aus dem Wasser ragte. 

				»Vielleicht kann man dort gut fischen«, schlug Granby vor. »Es würde sich lohnen, einen Umweg von einer Woche in Kauf zu nehmen, wenn man dafür die Vorräte an Bord wieder aufstocken könnte.« Aber als sie sich dem Eiland näherten, gab es keinerlei Anzeichen dafür, dass es sonderlich viel Nahrung bot. In der Mitte war die Insel von einem grünen Dschungel bewachsen, der schwer zugänglich wirkte. Durch das Fernrohr schien es, dass die sichtbare Küste zum großen Teil aus schwarzen Felsen und Sand bestand. Es gab vereinzelte Palmen und Unterholz, und Seevögel kreisten darüber. Laurence konnte auch einige Seelöwen entdecken, aber sie schossen in großer Geschwindigkeit davon, als die Drachen näher kamen. Es machte nicht den Anschein, dass es genügend von ihnen gab, was den Umweg lohnend machen würde, dachte Laurence. Auf jeden Fall konnte er nicht verstehen, dass die Franzosen eine solche Verzögerung in Kauf nahmen, wo sie doch gut und gerne die Rationen der englischen Drachen hätten kürzen können, wenn sie um die Gesundheit ihrer eigenen Tiere besorgt waren. 

				Am nächsten Tag trat De Guignes zu ihm an die Reling. »Ah, Kapitän Laurence, wie Sie sehen, haben wir diese Insel fast erreicht«, sagte er, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und betrachtete das Stück Land nachdenklich. Es war nichts als ein schwarzer Fleck mitten im Ozean, über dem sich die Drachen, die auf die Jagd gegangen waren, tummelten. 

				»Sir, das sehe ich«, antwortete Laurence höflich und verständnislos. 

				De Guignes nickte. »Ich bin untröstlich«, sagte er, »aber unsere Wege werden sich hier für eine kurze Zeit trennen. Man hat mir versichert«, fügte er unter Laurence’ starrem Blick hinzu, »dass es da frisches Wasser gibt. Man hat es mir ganz fest zugesagt. Monsieur Vercieux, der Steuermann, ist hier bereits früher mal an Land gegangen …«
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				[image: Vignette_Drache.tif]Auch bei näherer Betrachtung wurde das Ufer nicht einladender: Der Sand war kaum mehr als eine Verkrustung über salzgesprenkelten Felsbrocken, und es waren keinerlei Tiere zu sehen außer Vögeln und kleinen Krabben, die eilig vor den näher kommenden Booten davonkrabbelten. De Guignes hatte nicht herzlos sein wollen, und so hatten die Franzosen mehrere Fässer mit Regenwasser zu ihrer Verfügung bereitgestellt für den Fall, dass der kleine Bach auf der Insel nicht ausreichen sollte. Auch war eine ausreichende Menge an Pökelfleisch und Zwieback an Land gebracht worden, um die Männer zumindest einige Monate lang zu versorgen, und sogar ein Kübel mit getrockneten Zitronen war abgeladen worden. 

				»Ich hoffe, dass die Lage für Sie hier nicht über Gebühr unangenehm wird; ich denke, das Wetter ist auszuhalten.« De Guignes’ Worte wurden von einem höflichen Lächeln begleitet; aber darin verbarg sich ein stählerner Kern, und Laurence glaubte nicht, dass Hammonds Proteste zu irgendetwas führen würden. »Monsieur, natürlich werden wir in absehbarer Zeit wiederkehren«, sagte De Guignes, »und zwar auf unserem Weg zurück nach Frankreich. Ich bitte Sie, keinen Augenblick daran zu zweifeln.« Laurence misstraute ihm nicht im Geringsten. De Guignes dürfte hocherfreut sein, zurückzukommen und eine Gruppe abgemagerter und demoralisierter Männer und Drachen an Bord zu holen, um sie als französische Prise nach Hause zu schaffen – wie viele von ihnen auch immer dann überlebt haben mochten. 

				»Das entbindet uns doch wohl von unserem Ehrenwort, oder?«, fragte Temeraire Laurence hoffnungsvoll, als sie am Ufer standen und zusahen, wie die Besatzung der Triomphe die Beiboote zurück an Deck hievte. »Jetzt, wo sie uns haben gehen lassen, sind wir doch wohl nicht mehr ihre Gefangenen.« 

				»Nein, ich glaube kaum, dass wir ihnen gegenüber noch zu irgendetwas verpflichtet sind«, antwortete Laurence trocken. »Die Frage ist, was uns das bringt.« Man könnte sicher einige Erkundungsversuche unternehmen, ohne sich weiter als einen Tagesflug von der Insel zu entfernen, und darauf hoffen, weiteres Land in Reichweite zu entdecken. Vielleicht würde sie diese Methode sogar rechtzeitig auf den Kontinent bringen, allerdings nur in der Theorie. Tatsächlich nämlich waren den Drachen ihre Geschirre und alle Ausrüstung abgenommen worden, und man hatte ihnen nicht einmal eine Persenning gelassen. Selbst wenn sie den Wunsch hätten, auf gut Glück loszufliegen, könnten die Drachen nicht mehr als jeweils nur wenige Männer in ihren Klauen mitnehmen. 

				»Sie haben sich über all ihre Verpflichtungen hinweggesetzt«, klagte Hammond erbittert, während er dem Schiff nachsah. »Es ist empörend – sie haben keinerlei Anstand …« 

				Laurence fand es nicht so leicht, den Franzosen einen Vorwurf zu machen, da sich dieser Entschluss so mühelos mit dem Schutz ihrer eigenen Tiere rechtfertigen ließ – von den Provokationen, denen sie sich ständig ausgesetzt gesehen hatten, mal ganz zu schweigen. Im Rückblick fand Laurence es nicht mehr ganz so erstaunlich, dass De Guignes unbedingt verhindern wollte, dass sie mit den Inka zusammentrafen. Selbst jetzt noch, als die Triomphe Segel setzte und sich zu entfernen begann, warf Maila vom Drachendeck aus Iskierka nachdenkliche Blicke zu. 

				Man hatte ihnen einige stumpfe Äxte dagelassen, mit denen es gelingen sollte, aus dem dürftigen Holzvorkommen auf der Insel behelfsmäßige Unterkünfte zu zimmern. Das Pökelfleisch konnte vielleicht durch Fische ergänzt werden, und möglicherweise ließen sich auch im Innern der Insel irgendwelche Nahrungsmittel finden, obwohl Laurence bezweifelte, dass es viel essbare Vegetation gab. Niedergeschlagen starrte er auf die Seeleute, die das Becken, in welches sich der Bach der Insel ergoss, in ein schlammiges Loch verwandelt hatten, ehe sie sich in träger Langeweile am Strand ausstreckten und nun sehnsüchtige Blicke auf die abgeladenen Fässer und Behältnisse warfen. Laurence zweifelte keine Sekunde daran, dass auf der Stelle eine Meuterei beginnen würde und ein Tumult ausbräche, wenn die Drachen nicht wären. 

				»Mr Ferris«, sagte er grimmig, »wir wollen doch bitte dafür sorgen, dass die Männer sich nützlich machen.« 

				Er war mit seinen Gedanken woanders gewesen und hatte seinem Instinkt gehorcht – und schon war es zu spät: Leutnant Forthing war ein fähiger Offizier und ein vernünftiger Mann. Er war nicht aus dem gleichen Grund wie viele andere Flieger dieser Mission nur deshalb zum Neusüdwaleskorps gegangen, weil er für keinen besseren Posten geeignet war, sondern weil er als Findelkind keinerlei Beziehungen hatte und ansonsten kaum Aussicht bestand, dass er jemals einen eigenen Drachen erhalten würde. 

				Das war aber auch schon alles, was man ihm zugutehalten konnte. Ferris war nicht durch Vetternwirtschaft zu seinem ursprünglichen Posten auf Temeraire gekommen. Er war als junger Bursche von sechzehn Jahren zum dritten Leutnant eines Schwergewichts gemacht worden, welches auf dem Kanal stationiert gewesen war, und seitdem hatte er sich auf drei Kontinenten und zwei Ozeanen seine Sporen verdient. 

				Aber das war keine angemessene Entschuldigung, wie Laurence wusste. Forthing war zwar nicht brillant, aber es fehlte ihm auch nicht an Mut oder gesundem Menschenverstand, und er war nun mal der Erste Leutnant. Laurence selbst hatte ihn dazu ernannt. Dass Laurence lieber Ferris auf dieser Position gesehen hätte, machte die Sache trotzdem nicht verzeihlicher: Ihm waren auch schon zuvor Offiziere aufgezwungen worden, die nicht seinen Vorstellungen entsprachen, und einige von ihnen gehörten eher zum Bodensatz des Dienstes, was man von Forthing wahrlich nicht behaupten konnte. Laurence hatte nie zugelassen, dass seine eigene Enttäuschung die Autorität von auch nur einem seiner Offiziere untergrub, indem er die Befehlskette unterbrach. 

				Noch nie zuvor hatte er das getan, doch jetzt war es ihm herausgerutscht. Er hatte »Mr Ferris« gesagt und ihm einen Befehl erteilt. Ferris traf keine Schuld, und vermutlich hatte er ebenso wenig nachgedacht wie Laurence, als er antwortete: »Jawohl, Sir«, und sich sofort an eine Arbeit machte, die eigentlich nicht zu seinem Aufgabenbereich gehörte. Man musste die Matrosen aus ihrer Saumseligkeit reißen und sie dazu antreiben, das Unterholz zu roden. Die wenigen Flieger, die überlebt hatten – die einzigen Offiziere, die ihnen noch geblieben waren –, mussten zur Aufsicht abgestellt werden. Die jüngeren Offiziere mussten in Kleingruppen ins Innere der Insel geschickt werden, um zu prüfen, auf welche Nahrungsergänzungen man zählen durfte. 

				Das alles einzuteilen und zu überwachen, war für Ferris Routine und eine Aufgabe, für die er seit frühester Kindheit ausgebildet worden war: ein Kommando, das er längst wieder innegehabt hätte, wenn es gerecht zugegangen wäre. Aber es war nun einmal nicht seine Aufgabe, und Laurence hätte sie ihm auch nicht übertragen dürfen. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, die Anweisung rückgängig zu machen, ohne alles noch zu verschlimmern. Er konnte ja auch schlecht geradeheraus zugeben, dass er, seinem ersten Impuls folgend, Ferris ausgewählt hatte, weil Forthing in seinem Hinterkopf nur an der undankbaren zweiten Stelle kam. Stattdessen sagte Laurence daher: »Mr Forthing, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich mit Temeraire einen Überblick über unser Gefängnis verschaffen würden.« 

				»Sehr gerne, Sir«, erwiderte Forthing, auf dessen Gesicht sich Erleichterung und Überraschung vermischten und die Spuren der Enttäuschung überlagerten, die sich bei Laurence’ erstem Befehl darauf abgezeichnet hatten. Mit einem Satz war er an Temeraires Seite und sagte laut: »Temeraire, der Kapitän wünscht, dass wir die Insel von oben in Augenschein nehmen«, noch ehe sich Ferris an seine eigenen Aufgaben gemacht hatte. 

				»Ja, das habe ich gehört. Aber Laurence, willst du denn nicht mitkommen?«, fragte Temeraire und sah ziemlich verdutzt zu ihm hinüber. 

				In der Tat war dies ein Vorhaben, dessen sich Laurence lieber selber angenommen hätte. Flieger hatten keine Erfahrung darin, eine Küstenlinie zu begutachten, und man konnte von Forthing nicht erwarten, dass er mehr als die natürlichen Buchten und gefährlichen Untiefen entdeckte, abgesehen von dem vollkommen Offensichtlichen. Aber Forthing mit Temeraire in die Lüfte zu schicken und selber zurückzubleiben war der einzige Vertrauensbeweis, den er anbieten konnte und der in den Augen der Flieger die Verantwortung Ferris’ für das Anlegen des Lagers noch übertraf. 

				Wenn man außerdem ehrlich war, würden seine Erkenntnisse ohnehin bedeutungslos sein. Laurence konnte sich nicht vorstellen, wie sie mit einer Gruppe von trübseligen Suffköpfen ein Schiff bauen sollten, das mehr als nur ein einfaches Floß sein würde. Sie mit Speeren auf Fischfang zu schicken, war für Laurence der Gipfel seiner Ambitionen. 

				»Temeraire, mein Lieber, du hast doch Forthing bei dir«, sagte Laurence, »und ich sollte im Augenblick besser im Lager bleiben. Lasst euch ruhig Zeit, wenn du feststellst, dass du auf der anderen Seite der Insel gut fischen kannst.« 

				Temeraire verstand nicht so recht, warum Laurence zurückbleiben sollte, wo doch Granby ebenfalls im Lager war. Und wenn er schon ohne Laurence losgeschickt wurde, dann hätte er viel lieber Ferris oder Roland mitgenommen. Temeraire hatte Forthings damaliges Verhalten Laurence gegenüber, als sie frisch nach Neusüdwales geschickt worden waren, nicht vergessen. Laurence mochte so großzügig sein, wie er wollte, Temeraire ließ sich nicht so leicht wieder versöhnen. Auch wenn er sich nur ungern eingestehen musste, dass Forthing sich als nicht ganz so nutzlos erwiesen hatte wie die meisten anderen Flieger in der neuen Kolonie, so bedeutete das doch noch lange nicht, Temeraire hätte begeistert davon gewesen sein müssen, Forthing als Mitglied in seine neue Mannschaft aufzunehmen. 

				Er hätte schließlich auch allein auf Erkundungsflug gehen können, was tatsächlich die ganze Sache viel einfacher gemacht hätte. Er musste Forthing nämlich in seinen gewölbten Klauen transportieren, und es machte einfach keinen Spaß, sich ständig vergewissern zu müssen, dass der nicht versehentlich hinausgefallen war. Temeraire spürte seine Anwesenheit nicht so, wie es bei Laurence der Fall war. 

				»Ich nehme an, Sie wollen sich Notizen machen«, sagte Temeraire ein wenig nachdenklich zu Forthing, als sie sich zum Abflug bereit machten. »Aber nein, das geht ja gar nicht, wir haben ja kein Papier.« Und so konnte er sich noch weniger vorstellen, welchen Nutzen eine Inselüberquerung mit Forthing haben sollte. 

				»Ich kann nach unserer Rückkehr die Umrisse der Insel skizzieren«, entgegnete Forthing, der nicht weniger verunsichert klang, ehe er mit festerer Stimme entschlossen hinzufügte: »Ich werde sie in den nassen Sand zeichnen.« 

				Er machte viel Aufhebens von etwas, was lediglich ein simpler Rundflug über eine Insel sein sollte, die noch dazu nicht sonderlich groß war. Mehr als einmal bat er Temeraire, ihn auf dem Boden abzusetzen, damit er die Blätter der einen oder anderen Pflanze abpflücken konnte, obwohl sie sich in Temeraires Augen kein bisschen von denen am Ufer unterschieden. Ein anderes Mal hob Forthing in einer sandigen Bucht ein riesiges Nest mit Schildkröteneiern aus. Behutsam legte er ein Ei nach dem anderen, in Blätter eingewickelt, in sein wie eine Schürze gehaltenes Hemd, während Temeraire zu zwei Dritteln im Wasser sitzen musste. Die Wellen brandeten gegen sein Hinterteil, und von vorne wurde er von kleinen Haien belästigt, die in der Bucht lebten. Wenigstens wurde er auf diese Weise von den letzten Überresten Seelöwenfleisches befreit, die irgendwo an ihm kleben geblieben waren.

				»Die Eier schmecken ganz ausgezeichnet«, beeilte sich Forthing zu versichern, um sich dafür zu entschuldigen, dass er Temeraire so lange hatte ausharren lassen; vielleicht merkte er, dass der Drache ihn mit kaum verhohlenem Missfallen beobachtete. Das hatte aber nichts mit der Warterei zu tun. Vielmehr ruhte Temeraires kritischer Blick auf Forthings Mantel, der schon bei der Aufnahme in Temeraires Mannschaft ein billiges, schäbiges Kleidungsstück gewesen war, das nun aber fadenscheinig war und seine flaschengrüne Farbe eingebüßt hatte, die durch Seewasser und Sonneneinwirkung zu einem trüben, gräulichen Ton verblasst war. Sein Hemd, das früher, als der Mantel sich noch eines besseren Zustands erfreut hatte, nicht häufig zu sehen gewesen war, war noch schlimmer. Schweiß und unzulängliches Waschen hatten zu gelben Flecken am Hals und unter den Achseln geführt, und der Rücken war mit Rissen übersät, die wenig säuberlich und mit Garn in verschiedenen Farben ausgebessert worden waren. Forthing war für einen Drachen keine Zierde, und Temeraire war sich dessen schmerzlich bewusst. Kurzfristige Unzulänglichkeiten konnte man noch mit der augenblicklichen Lage entschuldigen, aber Forthing hätte von Anfang an einen besseren Mantel und ein vernünftiges Hemd tragen können. Außerdem hätte er fraglos sein unordentliches Haar kürzen und seinen Bart abrasieren können, der unglücklicherweise dazu neigte, in vier oder fünf verschiedenen Farben auf seinem sehr breiten, beinahe quadratischen Kiefer zu sprießen. 

				»Ich gehe davon aus, dass wir bis zur Rückkehr der Franzosen noch viel mehr von solchen Dingen brauchen werden«, fügte Forthing angesichts Temeraires tadelnder Blicke hinzu. 

				»Wir werden bestimmt nicht hier herumsitzen und darauf warten, dass die Franzosen zurückkommen und uns wieder wegbringen«, fuhr Temeraire ihn aufgebracht an. 

				»Nun, ich wüsste nicht, was wir ansonsten tun sollen«, erwiderte Forthing. »Selbst wenn man von hier auf das Festland fliegen könnte – wir haben keine Seile, um uns auf den Drachen zu sichern.« 

				»Ich bin der festen Überzeugung, dass Laurence sich irgendetwas wird einfallen lassen«, sagte Temeraire. Ihm selbst war noch kein schlauer Gedanke gekommen, aber natürlich waren sie ja auch gerade erst ausgesetzt worden. »Das ist genau die Art von Situation, die ein Marineoffizier meistern muss, also ist Laurence absolut der Richtige, um herauszufinden, wo wir uns befinden, und sich zu überlegen, was als Nächstes zu tun ist. Sie haben doch wohl gesehen, dass er sofort wusste, worum sich jeder Einzelne zu kümmern hat.« 

				Forthing war unverschämt genug zu widersprechen. »Ich wüsste nicht, warum es einem helfen sollte, ein Mann der Marine zu sein, wenn man mitten im Pazifik, tausend Meilen von jedem Festland entfernt, auf einer gottverlassenen Insel festsitzt«, sagte er. »Nützlich wäre Laurence nur, wenn er Merlin hieße.« 

				»Wer ist denn Merlin?«, fragte Temeraire und stellte seine Halskrause auf. »Ich bin mir ganz sicher, dass niemand nützlicher wäre als Laurence, für jeden hier.«

				»Ich habe nur einen Witz gemacht«, sagte Forthing. »Er war ein Zauberer, aber nicht in Wirklichkeit. Das ist nur eine Legende. Es gab da einen Burschen in unserem Waisenhaus, der uns von König Artus erzählt hat, damit wir mal eine Zeit lang ruhig waren.« 

				»Sie könnten mir ebenfalls davon berichten, während wir weiterfliegen«, sagte Temeraire und fand Forthing mit einem Mal nicht mehr ganz so überflüssig. Forthing jedoch sah skeptisch aus. 

				»Tja, äh, das ist eine sehr alte Geschichte«, setzte er an. »Damals hielt man noch nicht so viel von Drachen …« Es stellte sich heraus, dass dieser König Artus und seine Ritter nichts Bemerkenswertes vollbracht, sondern angeblich überall in England Drachen umgebracht hatten. Ganz sicher waren dies nichts als dreiste und widerwärtige Lügen, wie Forthing selbst einräumte, denn zur damaligen Zeit hatte es noch nicht einmal Schusswaffen gegeben. 

				»Und was wollen wir nun tun, Laurence?«, fragte Temeraire später an diesem Abend im Flüsterton. Forthing hatte die Umrisse der Insel aus dem Gedächtnis aufgezeichnet, und zwar gar nicht mal so schlecht. Temeraire hatte ihm dabei geholfen. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass die Insel an der breitesten Stelle vielleicht eine Meile maß. Auf der westlichen Seite, wo die Franzosen mit den Beibooten angelegt hatten, war sie vor allem mit Büschen und Unterholz bewachsen, wohingegen der größte Teil der Osthälfte mit dschungelartigen Pflanzen überwuchert war. Es gab eine Menge kleiner Lagunen und Buchten, doch Temeraire und Forthing hatte die Zeit gefehlt, sie alle gründlich zu erkunden. 

				»Dieser Regenwald klingt vielversprechend«, antwortete Laurence müde und wischte sich über die Stirn. In Temeraires Abwesenheit hatten die Männer am Strand alle Hände voll zu tun gehabt. Ein Verschlag war errichtet worden, um trockenes Holz zu schützen, und sie hatten ein großes Loch gegraben, um die Fässer mit Pökelfleisch entsprechend aufzubewahren. Der einzige Kessel, den man ihnen gelassen hatte, war ohne Unterlass im Einsatz, um das Abendessen aufzuwärmen, welches durch die Schildkröteneier, die Forthing mitgebracht hatte, ergänzt wurde. Niemand sonst schien sich daran zu stören, dass Forthings Hemd so mitgenommen aussah, obwohl sich Temeraire innerlich vor Scham wand und versuchte, Forthing wenigstens vor Iskierkas Blick abzuschirmen. 

				»Möglicherweise finden wir im Regenwald ja Früchte und besseres Bauholz als das, was uns hier zur Verfügung steht«, meinte Laurence gähnend. Er lehnte sich an Temeraires Bein, und ihm fielen fast die Augen zu. »Wir werden kleine Stoßtrupps losschicken, wann immer wir können. Es ist eine Schande, dass wir nicht mehr Männer zur Verfügung haben, denen man vertrauen kann.« 

				»Oh, ja, aber ich meinte eigentlich, was wir tun sollen, um aufs Festland zu kommen«, erklärte Temeraire. »Wir müssen einen Weg finden, nach Brasilien zu gelangen. Wir können doch nicht einfach auf die Franzosen warten und uns auf ihrem Schiff ins Gefängnis verfrachten lassen.« 

				»Ich würde mich glücklich schätzen, wenn wir überhaupt so lange durchhielten«, sagte Laurence, und schon war er eingeschlafen, sodass Temeraire ihn nicht weiter bedrängen konnte. 

				Es war ein unablässiger Kampf, das Essen der Männer streng zu rationieren, und vermutlich hätte man die Beschränkungen überhaupt nicht durchsetzen können, wenn Pökelfleisch auch ohne stundenlanges Kochen genießbar gewesen wäre. In der dritten Woche stellte sich heraus, dass der Vorrat an käferzerfressenem Zwieback geplündert worden war. 

				»Wir sitzen ganz schön in der Klemme, Kapitän, und ganz sicher wird schon bald der Hunger an uns nagen«, berichtete O’Dea mit düsterer Befriedigung, was Laurence nur zu gerne übertrieben gefunden hätte, wenn es nicht den Ernst der Lage zutreffend widergespiegelt hätte. Fässer waren zerschmettert worden, eines fehlte gänzlich, und beinahe ebenso viel Zwieback, wie entwendet worden war, vergammelte nun an der frischen Luft. Das war sogar noch schlimmer als der Diebstahl: die schiere Dummheit, die der Selbsterhaltungstrieb allein eigentlich hätte verhindern müssen. 

				»Es reicht zum Überleben, wenn wir die Rationen ab jetzt halbieren«, sagte Laurence und warf eine zerbrochene Planke von einem der kaputten Fässer zur Seite. »Allerdings nur, wenn es nicht noch einmal zu einem solchen Vorfall kommt.« 

				»Wir können nicht nur von Pökelfleisch und Krabben leben«, sagte Granby, der blass neben ihm stand und sich seinen verletzten Arm an die Seite presste. »Es hilft nichts: Wir werden selber Wache schieben müssen.« 

				Laurence nickte. Aber sie waren auch so schon nicht genügend Flieger für all die Arbeiten, die anfielen, wenn man für das Überleben von etlichen Hundert Menschen sorgen wollte. Zu viele von Granbys und Laurence’ Offizieren waren unter Deck der Allegiance damit beschäftigt gewesen, das Feuer zu bekämpfen, als es auf dem Schiff zu einer Explosion gekommen war. Abgesehen von Forthing war noch Granbys Zweiter Leutnant Bardesley aus dem Wrack gefischt worden. Er war ein stiller, sonnenverbrannter Mann, der in Madras an Bord genommen worden war. Außerdem gab es einige junge Fähnriche und Oberfähnriche, von denen Cavendish der älteste war, und Granbys Geschirrmeister Pohl. Er hatte sich ein paar Tage vor dem Feuer den Knöchel verstaucht gehabt und war aus diesem Grunde während des Durcheinanders auf dem Drachendeck geblieben, was ihm das Leben gerettet hatte.

				»Pohl kann sich darum kümmern, und ich werde selber eine Wache übernehmen«, fügte Granby hinzu. »Das kann ich ja wenigstens tun, wenn ich schon ansonsten keine große Hilfe bin.« Mit dem Kinn deutete er auf seine Schulter. 

				Natürlich hatten sie keine Schusswaffen zur Verfügung und auch kein Seil; nichts, was als Peitschenschnur hätte dienen können, selbst wenn man den oder die Schuldigen hätte ausfindig machen können. Aber zu viele Männer hatten im Laufe der Woche die Vorräte bewacht und die Gelegenheit gehabt, die Schandtat selbst zu verüben oder andere nicht davon abzuhalten. »Wir können die Männer nicht noch knapper halten, als es jetzt schon der Fall ist«, sagte Laurence. Es blieb also nur eine einzige andere Möglichkeit der Bestrafung, aber Laurence wollte die Drachen nicht um Mithilfe bitten. Selbst wenn er gewillt gewesen wäre, sie auf einen unbewaffneten Mann zu hetzen, der hilflos wie ein nacktes Kind vor ihnen stehen würde, und selbst wenn die Drachen sich darauf einließen, dann würde ein solches Exempel keinen Nutzen bringen, sondern nur Chaos. Die Seeleute raunten sich ohnehin schon zu, dass sie bestimmt an die Drachen verfüttert werden würden, wenn die Vorräte an Nahrungsmitteln zur Neige gingen. Die Drachen waren gezwungen, den Großteil des Tages herumzufliegen, um nicht das Fischfanggebiet der Männer zu sehr auszudünnen. 

				»Ich schätze, wir werden schon bald mit Haien vorliebnehmen müssen«, hatte Temeraire kummervoll bemerkt. »Natürlich können sie eine exzellente Speise abgeben«, fügte er an Gong Su gewandt hinzu. »Da bin ich mir ganz sicher, aber nur, wenn sie entsprechend zubereitet werden. Doch wir können nicht beliebig viele herbringen, damit es sich auch lohnt, sie für uns zu kochen. Und wenn man sie roh verzehrt, dann sind sie entsetzlich zäh. Noch weiter hinausfliegen, um genügend zu fangen, können wir aber auch nicht.« 

				Diese Art von Unterhaltung war dazu angetan, genau die gleichen Männer in Angst und Schrecken zu versetzen, die geglaubt hatten, es sei für das eigene Überleben notwendig, die Vorräte zu plündern. Laurence nahm an, dass sie nicht einen einzigen Augenblick zögern würden, ihre eigenen Kameraden den Drachen zum Fraß vorzuwerfen, wenn sie auf diese Weise ihre eigene Haut retten oder auch nur an ein Glas Rum gelangen könnten. Tagträume von Letzterem beschäftigten die Seeleute beinahe die ganze Zeit über, außer in den bescheidenen Arbeitszeiten, zu denen die Flieger sie antreiben konnten. 

				Es brauchte nicht viel, um das Lager in Ordnung zu halten, aber selbst dieses Wenige wurde nicht erledigt. Jeden Morgen waren frisches Treibholz und Seetang ans Ufer gespült worden, Palmenwedel wurden ständig vom Wind auf den Boden geweht, und die Seemöwen, die kreischend dagegen protestierten, dass eine derart laute Gruppe in ihr Reich eingedrungen war, hinterließen überall ihre Exkremente. Laurence hatte den Versuch aufgegeben, den Dreck häufiger als alle drei oder vier Tage wegschaffen zu lassen. Stattdessen schoben die Männer den Unrat mit den Füßen beiseite oder rutschten darauf aus.

				»Wenn Sie nicht arbeiten, werden Sie auch nichts essen«, hatte Laurence den Männern verkündet; das war die einzige Drohung, die sie zu überhaupt einem Handschlag bewegte, und Laurence war klar, dass sie nicht ewig Wirkung zeigen würde. Ein dürrer Oberfähnrich von sechzehn Jahren mit hängenden Schultern wie Cavendish konnte wenig ausrichten gegen einen Richard Handes – ein vierunddreißigjähriger Kerl mit Fäusten in der Größe von Melonen und einem Mund voller Zähne, die ihm in zahllosen Hafenschlägereien abgebrochen waren. Demane gelang es, sich zu behaupten, wenn es sein musste. Laurence war sich sicher, dass das mit einer gewalttätigen Auseinandersetzung zu tun hatte, die außerhalb seiner Sichtweite ausgetragen worden war. Auch Emily Roland konnte einige der Männer allein durch ihre Persönlichkeit in Schach halten. Jedenfalls könnte sie das, wenn Laurence es auf ein solch gefährliches Experiment würde ankommen lassen. Stattdessen nutzte er jede Gelegenheit, sie noch vor Sonnenaufgang mit irgendeinem Auftrag vom Lager fortzuschicken, und er achtete peinlich darauf, dass sich keiner der Seeleeute in dieselbe Richtung verirrte. 

				Laurence hätte eine Menge dafür gegeben, wenn in dem Haufen auch nur ein einziger Bursche gewesen wäre, den er zum Bootsmann hätte erklären können. Aber wenn es irgendwelche vertrauenswürdigen Männer geben sollte, dann hatten sie sich noch nicht hervorgetan. O’Dea und Shipley gehörten nicht direkt zu den Matrosen, sondern standen eher auf Laurence’ Seite. O’Dea hatte es während ihres Aufenthaltes auf der Triomphe spürbar genossen, düstere Prophezeiungen über die Teufelskraft des Alkohols von sich zu geben – er sprach da durchaus aus Erfahrung – und sich über die schlimmen Auswirkungen auf den Charakter von Seeleuten zu äußern, die diesem Laster verfallen waren. Seine eigene Beteiligung an der Plünderung der Vorräte bestritt er heftig: Er hatte keine Wache gehabt, hörte man ihn tugendhaft beteuern. 

				Shipley war in der Zwischenzeit ehrgeizig geworden. Er hatte zu begreifen begonnen, wie schlecht bestückt die Flieger zahlenmäßig waren, dass ein Mann, der sich ein wenig geschickt und arbeitswillig zeigte, sehr schnell seine früheren Erwartungen übertreffen konnte. Er war Schneider gewesen, ehe unglückliche Umstände zu seiner Verurteilung und seiner Zwangsverschiffung geführt hatten. Mit dem Verlust von Fellowes bestand ganz offensichtlich Bedarf an einem neuen Geschirrmeister. Zwar gab es im Augenblick überhaupt kein Geschirr, an dem er hätte arbeiten können, aber er machte sich trotzdem nützlich und hielt sich gewissenhaft von den Matrosen fern. Von ihnen unternahm ebenfalls keiner den Versuch einer Annäherung. 

				Wenn überhaupt, dann wäre Mayhew der beste Kandidat, ein altgedienter Bursche und einer der rar gesäten fähigen Seeleute, der sogar einmal in den Rang eines Kapitänsgehilfen befördert worden war, ehe er wegen Trunkenheit wieder degradiert worden war. Er mochte sich durchaus als brauchbar erweisen. Aber er hatte eine Menge Rauch eingeatmet, ehe er vom Wrack der Allegiance gerettet worden war, und noch immer hustete er sich schier die Seele aus dem Leib. Auf jeden Fall hatte er noch keinerlei Anstrengungen unternommen, sich bei seinen Kameraden Respekt zu verschaffen. 

				Stattdessen erfreuten sich Urquhart und Handes der größten Beliebtheit und wurden nach der ersten Woche sogar losgeschickt, um mit Laurence über die Unzufriedenheit der Seeleute zu sprechen. »Es ist schwer, bei so knapper Kost gehalten zu werden, Kapitän«, begann Urquhart mit unruhigem, ausweichendem Blick, der verriet, wie wenig es ihm gefiel, sich an Laurence wenden zu müssen, anstatt einfach inmitten seiner Kameraden zu murren. »… entsetzlich schwer, nach all den Schwierigkeiten, die wir hatten. Wir hoffen, dass Sie es sich noch einmal anders überlegen …« 

				Laurence hörte sich das Gerede an, die Lippen zornig zusammengepresst, während Urquhart abbrach und sich im Nachklang seiner Worte eilends ein Stück zurückzog. Handes jedoch war weniger feinfühlig und fügte mit schamloser Dreistigkeit hinzu: »Es ist nicht gut, wenn wir hier so weitermachen, als wären wir noch immer an Bord, und wenn die Offiziere nicht aufhören, so arrogant aufzutreten. Die Vorratskammern müssen geöffnet werden, und der Inhalt gehört anständig verteilt. Wir sollten lieber zwei Mahlzeiten am Tag einnehmen als nur eine, und die Drachen könnten uns auch noch ein paar Fische bringen, anstatt sie tagein, tagaus selber zu verschlingen.« 

				Die Wortwahl allein zeugte schon von völliger Respektlosigkeit und enthüllte ein extremes Ausmaß an Dummheit. Die Beleidigung wurde noch dadurch schlimmer, dass Handes beim Sprechen in einem bedeutungsschwangeren Rhythmus eine seiner großen Fäuste in die andere Hand schlug, als wolle er seine Forderungen mit einer Drohung unterstreichen. Temeraire war zu diesem Zeitpunkt gerade auf der Jagd. 

				Aber Laurence war weder hager, noch hatte er hängende Schultern, und er hatte einst – eine kurze und unglückliche Zeit lang – als Leutnant unter einem raubeinigen Kapitän gedient. Während seines eigenen Kommandos hatte er es nie für nötig gehalten, auf ähnliche Verhaltensmuster zurückzugreifen, was aber nicht bedeutete, dass er vor ihnen zurückschreckte. Er beugte sich vor und griff sich ein Scheit aus dem brennenden Feuer, das er Handes mit solcher Wucht in die Magengrube stieß, dass dieser sich zusammenkrümmte. Dann ließ Laurence einen Hieb auf seine Schultern niederkrachen, der Handes flach auf den Boden schickte. 

				»Bleiben Sie dort, Handes«, herrschte Laurence, der rittlings über ihm stand, ihn an. »Bleiben Sie dort liegen. Ich garantiere für nichts mehr, wenn Sie es wagen sollten, sich zu erheben. Bei Gott, ich hätte gute Lust, Temeraire zu bitten, Sie und Ihren ganzen, verfluchten Haufen ins Meer zu jagen und den Haien zum Fraß zu überlassen. Ihre Überreste können sich dann zu den besseren Männern legen, die schon vor Ihnen gehen mussten. Und jetzt scheren Sie sich fort.«

				Es wurde kein zweites Mal eine Abordnung der Seeleute zu Laurence geschickt, und die Männer hatten schon vorher so wenig gearbeitet, dass man nicht hätte sagen können, ob sie in diesen spärlichen Anstrengungen nun auch noch nachließen. Aber Laurence gab sich nicht der Illusion hin, dass sich irgendetwas an ihrer Einstellung geändert hätte. Anständig verteilen war ein Euphemismus. Die Männer stellten sich vor – oder träumten zumindest davon –, dass sich irgendwo zwischen den Vorräten auch Alkohol versteckte. Und das hätte sogar der Fall sein können. De Guignes hatte ihnen einen kleinen Vorrat an Rum dalassen wollen, aber Laurence hatte dieses besondere Zeichen der Großzügigkeit ohne Zögern abgelehnt. Davon konnte er den Matrosen jedoch nicht berichten. Ihnen zu sagen, dass das Angebot zwar gemacht, aber nicht angenommen worden war, wäre genauso schlimm, als würde man ihnen mitteilen, dass es zwar ein Angebot gegeben habe, dass die Vorräte aber für den privaten Genuss der Flieger versteckt worden seien. 

				»Kein Zweifel: Die Hoffnung, auf Rum zu stoßen, stand ebenso hinter der Plünderung wie der pure Hunger«, sagte Laurence, der die mageren Überreste in Augenschein nahm. »Es bleiben jetzt nicht einmal mehr zwei Stück Zwieback pro Tag für jeden, wenn wir die Rationen auf vier Monate strecken wollen. Sinnlos zu hoffen, dass die Franzosen früher wieder zurückkehren könnten.« 

				»Ach, Laurence, schau nicht so grimmig. Vielleicht gibt es ja eine Epidemie oder ein Tropenfieber, das die Hälfte von uns dahinrafft«, sagte Granby. »Du glaubst nicht daran, dass hier ein Schiff anlegt, oder? Ich meine irgendein anderes Schiff als die Triomphe.« 

				»Das kommt mir wenig wahrscheinlich vor. Wir befinden uns in zu großer Nähe zum Kontinent, und die Insel gibt zu wenig her«, antwortete Laurence. »Ein Kapitän würde sich mit großer Wahrscheinlichkeit einen vielversprechenderen Hafen aussuchen, wenn er dringend die Vorräte aufstocken müsste, um nicht sinnlos Zeit zu verschwenden. Auf keinen Fall können wir damit rechnen. Es kann eher sein, dass die Drachen aus der Luft ein Schiff erspähen.« 

				»Und der Besatzung vermutlich solche Angst einjagen, dass sie schnurstracks wieder abdreht«, sagte Granby. »Was glaubst du eigentlich, was die da machen?« 

				Er meinte die Seeleute. Etwas von ihnen entfernt am Strand hatten sich die Männer aufgerafft, Holz für ein Lagerfeuer gesammelt und sich rundherum versammelt. Kokosnussschalen wurden herumgereicht, und ein brüllendes Gelächter wehte über den Sand zu Laurence und Granby herüber. »Oh, die sollen doch verdammt sein«, stöhnte Laurence. »Ich schätze, sie haben irgendwo heimlich Alkohol destilliert. Darum ist auch eines der Fässer verschwunden. Ich hätte es gleich wissen müssen.« 

				»Kann man denn aus Kokosnüssen Alkohol brauen?«, fragte Granby zweifelnd. 

				»Entweder das, oder sie haben andere Früchte gefunden, die sich für diesen Zweck eignen«, antwortete Laurence. »Falls die Männer sich nicht vergiften, dann werden wir es morgen erfahren. Ja, Mr Ferris, wir wissen Bescheid«, fügte er hinzu, als sich Ferris zu ihnen gesellte und eine Geste in Richtung Lagerfeuer machte. 

				»Einer der Schiffsjungen hat Gerry davon erzählt und ihn eingeladen, sich ihnen anzuschließen«, sagte Ferris, »allerdings gerade eben erst.« Und ganz offensichtlich hatte Gerry dies nicht etwa Forthing, sondern Ferris gemeldet. Laurence schüttelte im Geiste den Kopf. 

				»Ich glaube kaum, dass wir sie jetzt noch aufhalten können«, sagte Granby, der seinen Blick über die kleine Gruppe Flieger gleiten ließ. »Jedenfalls nicht, ehe die Drachen wieder da sind.« 

				»Auch dann nicht«, sagte Laurence. »Wenn die Bande da unten Alkohol im Blut hat, wird man sie überhaupt nicht mehr in den Griff bekommen. Wir müssen es zulassen, dass die Männer sich bis zur Bewusstlosigkeit betrinken, wenn sie das gerne wollen, und können nur darauf hoffen, dass das geschieht, ehe sie auf schlimmere Gedanken kommen.« 

				»Wir sollten lieber den restlichen Zwieback und das Fleisch in ein besseres Versteck schaffen«, meinte Granby und fügte zu Laurence’ Unbehagen hinzu: »Wenn Sie sich bitte darum kümmern würden, Ferris.« 

				In den folgenden schlimmsten Hitzestunden des Tages arbeiteten sie alle mit vereinten Kräften. Sie hoben eine neue Grube für die Nahrungsmittel aus und bedeckten sie mit Rindenstücken und Blättern von Palmen. Dann trugen sie alles dorthin, was noch an Zwieback und Pökelfleisch verblieben war. Die ganze Zeit über hörten sie, wie in der Ferne der Lärm der Feiernden lauter und wilder wurde: Zusammen mit dem Wind wehten auch Rauch und der Geruch von gebratenen Muscheln zu ihnen herüber. Immerhin hatten die Matrosen also keine Mühen gescheut, für ihr eigenes Vergnügen zu sorgen. 

				Schließlich ließen sich die Flieger erschöpft in den Sand fallen, und Gong Su teilte das bescheidene Abendessen aus: gepökeltes Schweinefleisch mit langen Nudeln, die aus zerstoßenem Zwieback und Seetang gemacht worden waren, in einer dünnen Brühe aus Schweineknochen und Fischgräten. Sie waren gezwungen, ihr Essen aus halben Kokosnussschalen zu schlürfen, und sie benutzten kleine Zweige, um sich damit die wenigen Brocken Pökelfleisch in den Mund zu schieben. »Wo steckt denn dein Bruder?«, fragte Laurence Sipho, als dieser gerade seine Schale zur Seite stellte. Als Laurence genauer hinsah, bemerkte er, dass es bereits die zweite Schale war. Mit deutlich strengerer Stimme fragte er nun: »Und wo ist Roland?« 

				»Demane ist auf die Jagd gegangen«, antwortete Sipho ausweichend. »Sie wissen doch, wie gut er darin ist.« 

				Das entsprach zweifellos der Wahrheit, aber es machte die Sache für Laurence nicht besser. Mrs Pemberton war als De Guignes’ Gast an Bord der Triomphe geblieben. Laurence hatte diese Vergünstigung für sie erwirkt, denn natürlich war es undenkbar, einer Dame die Erfahrung zuzumuten, auf einer einsamen Insel ausgesetzt zu werden. Aber er war niedergeschlagen und fühlte sich ziemlich unbehaglich, weil die Anstandsdame ausgerechnet in dem Augenblick nicht da war, wo ihre Dienste so dringend erforderlich gewesen wären. 

				Demane und Roland blieben noch für Stunden verschwunden, während der Lärm der Seeleute stetig anschwoll und immer hitziger klang. Es schien so, als würde sich ein Streit anbahnen. Sie hatten nicht genügend Essen und Alkohol, um damit zufrieden zu sein. Die ersten Raufereien begannen, und Anfeuerungsrufe ertönten. Die Stimmung schlug langsam um und wurde zunehmend gereizter. Blut spritzte, das sich hell vom Sand abhob, und boshaftes Gelächter ertönte. »So, Kumpels, der nächste Schluck gehört mir!«, schrie Handes und grinste breit, als er sich seinen Weg zu einem behelfsmäßigen Destillierapparat bahnte. An seinen Fingern klebte Blut. 

				Laurence drehte sich weg, denn der bloße Anblick widerte ihn an und war auch ganz sicher unpassend für die Augen der jungen Offiziere. »Gentlemen, ich denke, wir schicken Sie für ein oder zwei Stunden ins Innere der Insel …« 

				»Das geht nicht, Sir«, unterbrach ihn Ferris mit einem Mal. »Passen Sie gut auf, Männer.« Und schon war er aufgesprungen, denn eine Gruppe von Seeleuten kam auf sie zu. Sie hatten sich aus dem Pulk gelöst und zogen jetzt einen Rattenschwanz von Matrosen hinter sich her, sodass es aussah, als ob ein aufgebrachtes Tier eine Pfote ausstreckte. Handes hatte sich an die Spitze gesetzt. 

				Auch Laurence stand auf, stellte aber fest, dass er und Granby bereits vor den näher rückenden Männern abgeschirmt wurden: Cavendish hatte sich unmittelbar vor Laurence aufgebaut; Granbys Fähnrich Thorne, erst dreizehn Jahre alt, stand neben ihm; Bardesley, Forthing und Ferris hatten sich nach vorn gedrängt, und alle gemeinsam schoben Laurence und Granby auf das Dickicht aus Unterholz und Dornbüschen zu. Im Innern des schützenden Kreises befanden sich außer den beiden Kapitänen nur noch Gerry und Sipho. Laurence kam es so vor, als sollten er und Granby wie die Kinder vor Unheil beschützt werden, was er instinktiv unerträglich fand. 

				Als die Matrosen die Flieger erreicht hatten, bildeten sie einen lockeren Halbkreis um sie. Ihre Augen waren blutunterlaufen, und ihre Haut glänzte von übermäßigem Schweiß. Das Gebräu war nicht unbedingt verträglich gewesen, und mehr als einer der Männer hatte sich bereits übergeben, wovon Überreste in den Mundwinkeln und in ihren struppigen Bärten zeugten. Ihr Atem war so alkoholgeschwängert, dass Laurence, der noch ein gutes Stückchen entfernt stand, es deutlich riechen konnte. Handes grinste ihn über Ferris’ Schulter hinweg mit gebleckten Zähnen an, Unheil im Sinn und blutrünstig. »Es hat keinen Sinn zu streiten, Jungs«, sagte Handes. »Wir wollen euch nichts Böses, aber die Kapitäne werden uns jetzt begleiten. Ich bin mir sicher, die Drachen werden dann schon andere Töne anschlagen, wenn sie wieder zurück sind.« 

				»Sie werden Hackfleisch aus Ihnen machen und an die Krabben verfüttern, Sie Dummkopf«, erwiderte Granby, »und die anderen Burschen, die nichts mit der Sache zu tun hatten, gleich dazu. Und wohin überhaupt wollen Sie uns bringen?« 

				»Halten Sie sich fern«, sagte Bardesley mit schneidender Stimme und stieß einen der Seeleute zurück, der sich ihm zu sehr genähert hatte. 

				Daraufhin griff der Mann unvermittelt an, unterstützt von seinen Kameraden im Schlepptau; wie ein anrollender Rammbock gingen die Matrosen auf die Flieger los, und Laurence wurde ins knackende Gebüsch gedrückt, während die jungen Flieger mit vereinten Kräften darum kämpften, die vorwärtsdrängenden Körper in Schach zu halten. Es war ein seltsamer Ringkampf, ein ungeschicktes Schieben und Stoßen. Die Hiebe, die die betrunkenen Matrosen zu landen versuchten, trafen ihre Gegner oft nur am Rande, wenn sie das angepeilte Ziel nicht gleich gänzlich verpassten. Trotzdem waren die Anstrengungen todernst gemeint und außerordentlich bösartig. Hände, deren dazugehörige Körper nicht zu erkennen waren, schoben sich durch die menschliche Mauer, packten Laurence am Arm, rissen an seiner Kleidung und griffen nach seinem Gürtel. Laurence bemerkte abgebrochene Nägel und schwielige Finger, an denen Sand klebte und die er keinem besonderen Gesicht und keinem fühlenden Wesen zuordnen konnte. Er sah sich einem blinden, hungrigen Mob ausgeliefert, der so voller Zerstörungswut war, als ginge es ums Überleben. 

				Über die vorderen Schultern und Köpfe hinweg sah Laurence in zusammengekniffene Augen, in denen der Wahnsinn beinahe jeden menschlichen Ausdruck verdrängt hatte. Laurence blieb jedoch nicht verborgen, dass sich unter diese Blicke auch noch etwas anderes mischte: Angst. Eine Angst, die er manchmal während einer verzweifelten, aussichtslosen Schlacht auf den Gesichtern von feindlichen Soldaten gesehen hatte, die nur deshalb kämpften, weil sie in einem Pulk mit anderen Männern gefangen und gezwungen waren, nicht aufzugeben, obwohl sie wussten, wie sinnlos ihre Anstrengungen waren und dass sie sich dem Tod ohne guten Grund auslieferten. Unter den Matrosen entdeckte Laurence nur wenige eifrige Gesichter – Handes’ Blicke ruhten begeistert und voller Hohn auf Laurence –, den Rest bildeten Männer, die nur ihre Furcht mit blindem Aktionismus überspielten, da ihr Verstand vom Alkohol benebelt war. 

				Die Flieger hatten die Arme ineinander verschränkt; sie traten und stießen mit den Köpfen nach den unkoordinierten Angreifern; eine schmähliche Art der Verteidigung, aber die Sonne stand schon tief, und bald würden die Drachen … 

				»Temeraire«, schrie der kleine Gerry. Er krabbelte unter den Beinen der Männer hindurch, stürmte zum Strand und winkte wild mit den Armen: »Temeraire!« 

				Am Horizont waren drei näher kommende Flecken auszumachen. Sie wurden rasch größer, und ein halbes Dutzend Seeleute ließ von den Gegnern ab und floh zurück zum Feuer, wo sich die Männer unter die Menge der jetzt beunruhigten Zuschauer mischten. Zwei weitere taten es ihnen gleich, und schon bald waren die Flieger ihren Angreifern zahlenmäßig nicht mehr so eindeutig unterlegen. Handes sah verblüfft aus. Völlig unvermutet schlug er nach Cavendish, und sein Hieb ließ den Kopf des Jungen zur Seite schnellen. Dann kratzte er Laurence mit zur Klaue gekrümmten Fingern über die Wange und riss ihm einen Mundwinkel auf. Als er die Hand zurückzog, klebte Blut unter seinen Nägeln, aber er hatte Laurence nicht zu packen bekommen, obwohl dieser nicht genügend Platz gehabt hatte, um sich zu wehren. 

				Handes, noch immer von rasendem Zorn erfüllt, wich zurück; seine Anhänger machten es ihm nach, und dann drehten sie sich um, als sie im Gebüsch ein Knacken hörten: Roland und Demane erschienen keuchend und in Eile. Als sie entsetzt näher kamen und die Matrosen ungläubig anstarrten, brüllte Handes: »Der da ist der Kapitän des großen, gelben Drachen. Tja, Jungs, den schnappen wir uns jetzt auf jeden Fall …« 

				Roland schubste Demane zurück ins Unterholz. »Lauf, nun lauf doch schon, verdammt noch mal!«, schrie sie, bückte sich, griff sich zwei Hände voll Sand und schleuderte ihn den anrückenden Seeleuten entgegen. 

				Sipho riss sich aus der menschlichen Kette los und rannte zu ihr; Ferris setzte ihm nach. Handes hatte Roland am Arm gepackt und sie zu Boden geworfen, Demane war mit einem Satz bei ihm. Er war beinahe dreißig Zentimeter kleiner und drahtig schlank, aber zum ersten Mal war Laurence froh und dankbar über seinen augenscheinlichen Mangel an vornehmer Zurückhaltung. Demane stieß Handes die Faust in die Magengrube und einen Ellbogen gegen die Kehle. Mit den Fingern der anderen Hand zielte er auf Handes’ Augen. Im Nu sackte der große Matrose zu Boden, sein Atem ging plötzlich rasselnd, und Blut lief ihm übers Gesicht. 

				»Demane, ich habe gesagt, du sollst wegrennen«, fauchte Roland und rappelte sich wieder auf. »Weg von hier, du Dummkopf, die Drachen kommen.« Aber die verbliebenen Seeleute stürzten sich erneut auf die Flieger: Es war eine Gruppe von knapp zwanzig Mann, und drei davon schnappten sich Demane und hoben ihn gemeinsam vom Boden. Roland machte einen Satz auf die Beine der Matrosen zu und umklammerte sie, und es gelang ihr, die Männer aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber einer der Matrosen trat ihr ins Gesicht, sodass sie blutüberströmt zur Seite kippte und liegen blieb. 

				Ferris war zur Stelle und versuchte, Demane zu befreien; Sipho hatte sich einen trockenen Ast gegriffen und trommelte damit auf den Seemann ein, der Demane hochhielt. »Los, schnell!«, brüllte Granby den anderen Fliegern zu. Laurence hatte er am Arm gepackt. »Wir ziehen uns ins Unterholz zurück …« 

				»Wie bitte?«, fragte Laurence ungläubig. 

				»Los!«, wiederholte Granby und riss Laurence ungeachtet seines Protestes mit sich. »Nein, vergiss deine verfluchte Ehre; bist du denn noch nicht lange genug ein Flieger?« 

				Forthing war den Strand entlang den Matrosen hinterhergerannt, aber er und Ferris hatten nun keinerlei Deckung mehr, und die Gegner waren in der Übermacht. Ein Bursche packte Demanes Arm und zog ihn aus dem Gewühl, andere kamen ihm zu Hilfe, und die größere Menge, die sich um das Feuer herum versammelt hatte, begann, sich im Pulk auf sie zuzuschieben. 

				»O Gott!«, stieß Granby aus und wurde langsamer, um einen Blick auf die Szene zu werfen. Die Matrosen kreischten in wahnsinnigem Triumph, als sie den strampelnden Demane zum Feuer zerrten. Sipho versuchte hinterherzulaufen, aber Roland erwischte ihn mit einer Hand und hielt ihn zurück. Die andere Hand hielt sie vor die Nase gepresst, damit ihr das herausströmende Blut nicht in den Mund lief. Handes war wieder vom Boden aufgestanden und stolperte dem Rest hinterher, während er eine Hand aufs Auge drückte und heiser schrie: »Wartet auf mich, Kameraden! Jetzt wird der Drache sich die Sache noch mal überlegen …« 

				Dann ließ er sich plötzlich wieder in den Sand fallen und warf die Arme über den Kopf: In voller Geschwindigkeit und mit Gebrüll kam Kulingile übers Wasser auf ihn zugeschossen. Sein Lärm ließ die Bäume erzittern, und sein Schatten überzog das Feuer wie eine Flutwelle. 

				Sehr schnell war alles vorbei. Kulingile hatte Demane mit einer Klaue gegriffen und ihn hochgehoben. Während er über den Strand davonstapfte, fragte er unablässig: »Demane, geht es dir gut? Du bist doch nicht verletzt?« Er setzte Demane nur für einen kurzen Augenblick ab, um einen abgetrennten Arm abzuschütteln, ehe er Demane wieder hochhob und seinen Weg fortsetzte. Hinter ihm peitschte sein Schwanz wütend durch das Feuer und verstreute überall die Glut, die rasch zu Asche zerfiel. Am Strand lagen tote Körper verstreut, einige Überlebende versuchten noch davonzukriechen, und ihr Stöhnen war über den Lärm der Brandung hinweg weithin zu hören. 

				Man hatte die Äste der Palmen, die am Ufer kahlgeschlagen worden waren, zu einem Scheiterhaufen aufgeschichtet und mit den Überresten des Lagerfeuers entzündet, um die Toten darauf verbrennen zu können. Die meisten überlebenden Matrosen hatten schweigend Seite an Seite mit den Fliegern dabei geholfen, das Holz zusammenzutragen, während die Verwundeten auf behelfsmäßigen Lagern aus Gras aufgereiht und mit Stofffetzen verbunden worden waren. Es gab keinen Arzt auf der Insel: Granbys neuer Drachenarzt Mallow war mit der Allegiance untergegangen, und Dorset war auf dem Stützpunkt in Neusüdwales zurückgelassen worden. Dewey, ein ehemaliger Barbier, konnte nur wenig ausrichten. Als Medizin gab es im Grunde nur das selbstgebraute Gesöff. 

				»Nun ja, immerhin wird uns jetzt der Zwieback nicht ausgehen«, sagte Granby mit einem Anflug von Galgenhumor zu Laurence. Sie saßen am Strand auf einigen Stücken Treibholz und sahen aus sicherer Entfernung zu, wie die Arbeit voranging. Die Drachen waren so schlecht aufgelegt, dass man sie nicht in die Nähe der Matrosen kommen lassen konnte, was diesen sehr lieb war, denn sie legten ebenso wenig Wert darauf, die Drachen neben sich zu wissen. Temeraire hätte es am liebsten gesehen, wenn jeder einzelne Flieger dicht bei ihm bleiben würde. Angesichts von Kulingiles Zorn und der Zerstörung, die dieser angerichtet hatte, fand er seinen Vorschlag keineswegs unverhältnismäßig oder übertrieben. »Aber Laurence, niemand kann etwas anderes erwarten«, hatte er behauptet. »Ich habe noch nie etwas so Empörendes gesehen. Nicht einmal Prinz Yongxing hat versucht, dich vor meiner Nase davonzuschleifen, als hätte ich bei allem nicht auch ein Wörtchen mitzureden. Ich kann Kulingile wahrlich keinen Vorwurf machen. Bist du dir sicher, dass du dich nicht lieber auf die andere Seite von mir setzen willst, wo sie dich nicht sehen können?« 

				Laurence war sich ganz sicher, auch wenn die tiefen Furchen, die Temeraires rastlose Klauen immer wieder in den Sand zogen, Ausdruck der starken Beunruhigung des Drachen waren. Mehr Zugeständnisse konnte Laurence Temeraire jedoch nicht abringen: Er und Granby hielten eine Viertelmeile Abstand zum Lager und hatten nichts zu tun, als herumzusitzen und sich von Drachen in der Größe von Fregatten vor einer Gruppe von abgerissenen und hoffnungslosen Schiffbrüchigen bewachen zu lassen.

				Kulingile hatte die Sache auf die Spitze getrieben, indem er vom Strand weg zu einer Felseninsel nicht weit vom Ufer entfernt geflogen war. Dort hockte er auf den Hinterläufen; in seinen gewölbten Klauen bewachte er Demane, von dem allerdings von Zeit zu Zeit Einwände zu hören waren. Immer mal wieder winkte Demane nachdrücklich zum anderen Ufer, doch Temeraire war fest entschlossen, seine Aufforderung, herüberzukommen und ihn zurückzuholen, nicht zu verstehen. 

				»Du kannst doch nicht wollen, dass ich mich so über Kulingiles Willen hinwegsetze«, sagte er, »und ich bin mir sicher, dass ihm im Augenblick alles wie eine Provokation vorkommen würde. Nicht, dass ich Kulingile im Kampf nicht überlegen wäre, aber ich lege keinen Wert darauf, das unter Beweis stellen zu müssen.« Er selber hatte sich in einem schützenden Bogen hingelegt, und Iskierka hatte einige ihrer zusammengerollten Körperwindungen über seine Hinterbeine gelegt. Auf diese Weise ineinander verschlungen, bildeten die beiden eine unüberwindliche Mauer um Laurence und Granby. 

				»Himmel, Ferris, nun gucken Sie doch nicht so mürrisch«, sagte Granby, als Ferris den Strand entlanggetrottet kam, um wieder einmal Bericht zu erstatten. »Die verdammten Narren tun mir ja leid, aber im Endeffekt ist es auch nicht schlimmer, von einer Drachenklaue erwischt zu werden, als am Galgen zu baumeln, und sie sind allesamt Meuterer. Es kann ja wohl nicht noch mehr passiert sein, seitdem wir hier herumsitzen und zuschauen.« 

				»Ach nein?«, polterte Ferris los und war so aufgebracht, dass er alle Förmlichkeiten vergaß, obwohl sich Flieger gewöhnlich nicht so leicht aus der Ruhe bringen ließen. »Es gibt kaum mehr Zwieback, der uns ausgehen könnte: Einige der großen Palmen sind umgestürzt und in den Bach gefallen, der dadurch so gestaut wurde, dass die letzten Stunden lang ein stetiges Rinnsal die neue Grube unter Wasser gesetzt hat.« 

				Die Grube stand rund fünf Zentimeter unter Wasser, und der Schlamm stank nach verdorbenem Pökelfleisch. Alle unten liegenden Fässer waren im Matsch versunken. Ferris hatte bereits einige Männer damit beauftragt, die ruinierten Fässer aufzustemmen und alles an Zwieback, was nicht vollgesogen war, herauszuholen und in neue Behältnisse umzufüllen, die rasch und notdürftig aus Palmenblättern angefertigt worden waren. Beinahe die Hälfte der ohnehin schon nicht ausreichenden Verpflegung war unbrauchbar geworden. 

				»Wir wären wahrscheinlich ohnehin schon verhungert, wenn Kulingile unsere Reihen nicht so ausgedünnt hätte«, sagte Granby und ließ sich erschöpft wieder in den Sand fallen, nachdem er aus der Entfernung die Situation in Augenschein genommen hatte. »Oder werden wir trotzdem alle draufgehen?«, wandte er sich fragend an Gong Su. 

				»Ich fürchte, wir könnten in zwei Monaten ziemlich hungrig werden«, sagte Gong Su. Laurence nahm an, dass er auf diese Weise diplomatisch zum Ausdruck bringen wollte, dass sie dann wahrscheinlich Tag für Tag würden auslosen müssen, wer etwas zu essen bekommen sollte. 

				Aber das würde nicht alle betreffen. Er würde nicht verhungern, und Granby und Demane genauso wenig. Sie durften keinesfalls an Unternährung sterben, ja sie durften nicht einmal so hungrig werden, dass es ihre Drachen beunruhigen würde. Laurence wandte den Blick ab, seine Finger hatte er auf seinen Gürtel gelegt, und er trommelte auf den herabbaumelnden Ring, an dem sonst gewöhnlich das Geschirr befestigt wurde. Die Franzosen hatten ihnen ansonsten alles abgenommen. 

				»Vielleicht könnten die Drachen einen Wal fangen«, schlug Granby vor. »Ich schätze, ein Wal könnte uns einen weiteren Monat lang satt machen, auch wenn wir schon bald die Nase voll davon haben werden, nichts als Fleisch zu essen.« 

				»Wahrscheinlich werden sie nichts als Finnwale finden«, sagte Laurence. »Und nicht einmal ein schwergewichtiger Drache kann einen davon an Land schaffen: Sie werden immer wieder aus ihren Klauen rutschen.« 

				»Kapitän«, rief Gerry, der auf sie zugerannt kam. »Roland will sie sprechen. Sie ist wieder aufgewacht.« 

				Die arme Roland hatte ihr Lager etwas abseits von den anderen Verwundeten, und Laurence nahm sich fest vor, sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen. Ihr Gesicht war geradezu grotesk angeschwollen und von Blutergüssen verfärbt, ihre Züge beinahe nicht mehr zu erkennen, und ihre Nase war eindeutig gebrochen und nur sehr unzulänglich wieder gerichtet worden. Der Stiefel des Matrosen hatte ihrer Wange eine klaffende Wunde zugefügt und ihren Mundwinkel eingerissen. Laurence befürchtete, dass ihr Gesicht nicht ohne Narben verheilen würde. »Nun, Roland, ich hoffe, es hat Sie nicht allzu schlimm erwischt«, sagte Laurence. 

				»Nein, Kapitän«, antwortete sie. Ihre Worte waren nur undeutlich zu verstehen und kamen langsam und mühsam. »Aber Demane … Gerry sagt, dass es Demane gut geht; aber alle anderen sind hier …« 

				»Kulingile ist zur Glucke geworden und mit Demane auf einen Felsen im Meer geflogen«, erklärte Granby. »Keine Sorge, Roland, er schafft das schon. Wenn es Ihnen besser geht, dann können Sie zum Strand laufen und ihn rufen hören, wenn Sie wollen.« 

				»Ich meine, alle anderen sind noch hier im Lager«, sagte Roland. »Hat er Ihnen denn nicht von dem Schiff erzählt?« 

				»Ein Schiff?«, fragte Laurence gleichermaßen aufgeregt und niedergeschlagen: Inzwischen würde jedes Schiff, das Roland und Demane am Morgen gesichtet hatten, wieder weit entfernt sein, und zwar in Gott weiß welche Richtung. »Wo?«, fragte er, und stellte im Geiste bereits Berechnungen an. Wenn er und Granby gleichzeitig mit Temeraire und Iskierka ausfliegen würden, welche Richtungen würden am vielversprechendsten sein? 

				»Auf der anderen Seite der Insel in der lang gestreckten Bucht«, sagte Roland und meinte damit den schmalen, gewundenen Meeresarm, den Forthing nach seinem Rundflug beschrieben hatte und der weit ins Innere der Insel hineinragte. Allerdings waren die Ufer zu dicht bewachsen, als dass ein Drache lange einem Pfad ins Inselinnere hätte folgen können. 

				»Na, das nenne ich einen Glücksfall«, sagte Granby. »Liegt das Schiff tatsächlich vor Anker?« 

				»Nein, nein«, widersprach Roland. »Es ist ein Wrack.« 

				Es erschien wenig sinnvoll, noch vor dem nächsten Morgen aufzubrechen, und Roland versicherte Laurence, dass sie dann wieder voll einsatzfähig sein würde und ihnen den Weg zeigen könnte, obwohl er ihr gerne noch einen weiteren Tag der Erholung gelassen hätte. »Je eher, desto besser, Sir«, sagte sie, und so war es auch: Wenn es irgendetwas gab, worin sich alle Flieger einig waren, dann war es der Wunsch, den traurigen Resten ihres Strandlagers zu entrinnen, wo der Seewind ihnen ständig den Geruch und die Asche der verbrannten Toten ins Gesicht trieb. 

				Wenn es nicht so viele Verletzte gäbe, hätte man sich unverzüglich darum kümmern müssen, die verbliebenen Vorräte an einen anderen Strand zu schaffen. In der Nacht waren drei weitere Männer gestorben, andere hatten Fieber bekommen, und allesamt waren hungrig und ausgedörrt. Der Bach füllte das kleine Becken, das ursprünglich dazu gedacht gewesen war, die Drachen zu tränken, nur noch spärlich tröpfelnd. 

				Kulingile war einmal während der Nacht zurück ans Ufer gekommen – und zwar so verstohlen und heimlich, wie es einem Drachen von annähernd sechsundzwanzig Tonnen Gewicht nur möglich war –, damit Demane sich von Sipho einen Kanister geben lassen konnte. 

				»Er hört einfach nicht auf mich«, sagte Demane, der in Kulingiles riesigem Schatten saß und gierig das Wasser hinunterstürzte. Der Körper des Drachen schwankte unter seinem wilden Schwanzschlagen hin und her, und die Stacheln auf seinen Schultern waren in alle Richtungen aufgestellt. »Er wollte mich einfach nicht zurückbringen, bis ich zu husten anfing, weil ich so ausgetrocknet war. Außerdem hat er mich keine Sekunde aus den Augen gelassen, sodass ich auch nicht hätte herschwimmen können. Sir, wir haben ein Schiff entdeckt …« 

				»Roland hat uns bereits davon erzählt«, sagte Granby. »Es lohnt sich also nicht, Kulingile verrückt zu machen, indem du zu türmen versuchst. Warum zur Hölle bist du denn nicht in den Wald gerannt, wie Roland es dir gesagt hat? Du und Laurence«, fügte er empört hinzu. »Wenigstens ist es für dich noch nicht zu spät dazuzulernen.« 

				»Ist sie …«, begann Demane. 

				»Oberfähnrich Roland wird wieder ganz gesund werden«, sagte Laurence tonlos. »Und wir werden uns über deinen kleinen Ausflug unterhalten, sobald die Umstände es erlauben.« 

				Demane warf ihm einen schuldbewussten Blick zu, aber dann wurde er von Granby erlöst, der rief: »In Ordnung, Kulingile, er ist fertig. Wenn er das nächste Mal Wasser braucht, dann brüll einfach herüber, und wir werden einen Schutz bereitstellen.« 

				Kulingiles Antwort bestand darin, dass er Demane wieder packte, aber er ruhte jetzt etwas entspannter auf seinem Felsen, und eine Stunde später ließ er Demane auf seinem Rücken sitzen, anstatt ihn die ganze Zeit über in den Klauen zu halten. Demane wirkte nicht besonders erleichtert, sondern saß verloren dort und beobachtete die anderen Flieger, die Schultern nach vorn gebeugt, um sich vor dem eisigen Wasser zu schützen, das immer wieder über Kulingiles Hinterläufe spülte und hochspritzte. 

				»Mir gefällt der Gedanke gar nicht, wegzugehen und es allein Kulingile zu überlassen, die Lage hier im Blick zu behalten; er ist zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Temeraire. »Nicht, dass ich ihm das zum Vorwurf machen würde, ganz und gar nicht. Aber vielleicht denkt er im Moment einfach nicht daran, auch auf meine Mannschaft aufzupassen.« 

				»Du kannst mich doch im Augenblick nicht ernstlich in Gefahr wähnen«, sagte Laurence. Eine demoralisiertere Ansammlung von Männern als die verbliebenen Matrosen war schlechterdings nicht vorstellbar. 

				»Beim letzten Mal habe ich auch nicht gedacht, dass dir was passieren könnte«, erwiderte Temeraire, »und offensichtlich lag ich falsch. Es kommt mir gar nicht so vor, als wenn sich die Situation so besonders verändert hätte: Kulingile hat nicht mehr als dreißig Matrosen getötet, und die übrigen könnten mühelos wieder eine Destille bauen, wo du doch dem Alkohol die ganze Schuld gibst. Ich hingegen sehe die Sache ja ein bisschen anders«, fügte er spitz hinzu. »Schließlich habe ich auch früher schon betrunkene Seeleute gesehen, und die haben nie ein Schiff angesteckt oder versucht, dich zu entführen. Ich bin mir sicher, mit diesem Haufen hier stimmt irgendetwas nicht.« 

				Das war gut möglich, aber Laurence hatte inzwischen das Gefühl, dass er den Männern so wenig zugetraut hatte, um nur das Schlechteste in ihnen zum Vorschein zu bringen. Er hatte gar nicht gewollt, dass sie etwas zuwege brachten, falls das denn möglich gewesen wäre. 

				»Aber es muss doch jemand auf die Jagd gehen«, sagte Laurence. »Du, Iskierka und Kulingile, ihr habt in letzter Zeit nicht genügend zu euch genommen, als dass ihr zwei Tage lang ganz ohne Essen auskommen könntet. Und Kulingile hat das ganz sicher auch nicht vor.« 

				»Dann soll eben Iskierka losfliegen«, sagte Temeraire. 

				»Ich will auch nicht weg«, empörte sich Iskierka, hob den Kopf und stieß überall Dampf aus, und nach kurzem Herumstreiten wurde die Sache per Los entschieden. Granby zog eine Linie in den Sand, und Temeraire ließ eine Klaue voll Kieselsteine hinunterregnen – Kieselsteine, seiner eigenen Wahrnehmung nach, wobei jeder einzelne von ihnen ein ziemlicher Brocken war, den er vom Meeresgrund geklaubt hatte und der die Größe eines Männerkopfes hatte. Dann wurde das Ergebnis ausgezählt. Es lagen zwei Steine mehr auf Iskierkas Seite als auf der von Temeraire. 

				»Ich bin mir sicher, wenn wir es noch mal versuchen würden, würde das Ergebnis ganz anders aussehen«, sagte Temeraire unzufrieden. 

				»Oh, ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand Laurence etwas tut, wenn du fort bist«, sagte Iskierka ungeduldig. »Und ich werde ein ordentliches Feuer über die Matrosen jagen, falls sie es doch versuchen sollten. Du kannst also ruhig losfliegen. Außerdem weißt du doch, dass die Männer sowieso viel mehr Angst vor mir als vor dir haben.« 

				»Ich begreife nicht, warum das so ist«, brummte Temeraire unglücklich Laurence zu, ehe er aufbrach. »Aber es stimmt wohl. Was soll ich nur dagegen tun?« 

				»Überhaupt nichts«, sagte Laurence. »Du musst bedenken …« Hier brach er ab, denn er wollte die Wahrheit nicht aussprechen, die Granby vielleicht hören und übel nehmen könnte, nämlich dass jeder vernünftige Mensch sich vor einem so zügellosen Temperament wie dem Iskierkas fürchten würde, die noch dazu über eine derartige Macht verfügte, Schaden anzurichten. 

				»Du musst bedenken, dass das eigentlich ein Kompliment ist: Wahren Respekt zu genießen ist immer besser, als gefürchtet zu sein. Und sich Respekt erworben zu haben, ist eine weitaus größere Leistung, als lediglich im Ruf zu stehen, grobschlächtig und gewalttätig zu sein.« 

				Davon ließ Temeraire sich überzeugen, und er war bereit, alleine aufzubrechen. Laurence war inzwischen gezwungen, sich einzugestehen, dass sich diese Regel nicht nur auf Drachen beschränkte. Zwar hätte er das unter Seeleuten nicht unübliche, ursprüngliche Vergehen, nach dem Genuss von zu viel Alkohol handgreiflich geworden zu sein, nicht als Meuterei bezeichnet. Für den vorsätzlichen Versuch, ihn selbst, Granby und Demane zu verschleppen, blieb jedoch keine andere Bezeichnung als diese mehr übrig, und wenn es zu einer Meuterei kam, waren mit Sicherheit schlechte Offiziere die Wurzel des Übels, wie er im Stillen immer geglaubt hatte. 

				»Aber Laurence, was hätten wir denn mit den Männern anfangen sollen?«, sagte Granby und wischte die eigene Verantwortung für Laurence’ Geschmack zu schnell beiseite. »Es gibt hier doch kaum was zu tun, außer rumzuliegen. Und Männer, die hart arbeiten, hätten mehr Essen und Wasser gebraucht, als wir erübrigen konnten.« 

				»Auch dann war es nicht richtig«, erwiderte Laurence. »Wir hätten sie zu mehr Disziplin anhalten müssen, ganz egal, wie hoch der Preis gewesen wäre. Wir hätten wissen müssen, dass Männer, die schnell übermäßig faul und halb verrückt vor Angst sind, zum Allerschlimmsten fähig sind. Und nicht zu vergessen: Diese Männer sind gepresst und nicht freiwillig im Dienst.« 

				Seinem Gefühl nach mussten nur fünfzehn Männer tatsächlich als Meuterer bezeichnet werden, das heißt fünfzehn, die noch am Leben waren. Handes hätte als einer der ersten zwischen den Leichnamen enden müssen, wenn die Welt gerechter gewesen wäre. Stattdessen war er beinahe unverwundet geblieben und konnte sich der Anklage nicht entziehen. Laurence hatte auch keinerlei Interesse daran, ihn zu verschonen, ebenso wenig wie die anderen, die an vorderster Front dabei gewesen waren. Aber den Großteil der restlichen Männer konnte man davonkommen lassen. Laurence würde sich dafür entscheiden, ihr letztes, gemeinschaftliches Vorrücken in Richtung des Handgemenges mit den Fliegern zu ignorieren. 

				»Mr Forthing«, sagte er und winkte ihn leise an seine Seite. »Bitte wählen Sie unter den Matrosen zehn Männer aus – gefestigte, ältere Männer, die nicht einmal in der Nähe des Kampfes gewesen sind. Wir werden sie mit ins Innere der Insel nehmen.« 

				»Sir«, sagte Forthing skeptisch, aber Laurence war nicht gewillt, über diesen Befehl zu diskutieren, und sein Blick schien eine deutliche Sprache zu sprechen, denn Forthing machte auf dem Absatz kehrt. 

				Laurence blieb unnachgiebig und ließ in dieser Stimmung auch Ferris im Lager zurück, als er sich mit kaum mehr als drei Männern, auf die er sich im Notfall würde verlassen können, auf den Weg ins Inselinnere machte. Roland keuchte bei jedem Schritt schmerzerfüllt, Sipho war noch keine elf Jahre alt und nur mit von der Partie, um Meldung machen zu können, falls es zu irgendwelchen Zwischenfällen käme, und Bardesley hatte er nur auf Granbys Geheiß hin mitgenommen. »Wenn du schon darauf bestehst, dass ich Ferris hierbehalte, dann solltest du wenigstens noch jemand anderen als Unterstützung mitnehmen.« 

				Außerdem war Mayhew mit dabei; er hatte sich von den schlimmsten Exzessen des Trinkgelages ferngehalten und kaum eine Schale von dem Selbstgebrannten zu sich genommen, um dann im Schatten der Palmen zu stehen und mit verschiedenen Kameraden zu plaudern, was ihm sowohl den Vorwurf der Meuterei als auch Kulingiles Zorn erspart hatte. Laurence setzte nicht viel Vertrauen in ihn, aber vielleicht war doch noch etwas mit ihm anzufangen. 

				Forthing hatte darüber hinaus einige Männer angeschleppt, die offenkundig eher aufgrund ihrer fortgeschrittenen Jahre und ihrer friedfertigen Tranigkeit als wegen herausragender Fähigkeiten ausgewählt worden waren, und zuletzt auch Baggy. Er war einer der Schiffsjungen gewesen und zu seinem Namen gekommen, weil er als Kind von sechs Jahren geglaubt hatte, das Schiff würde geentert, als Badger-Bag als Teil der Zeremonie zu Ehren der Äquatorüberquerung an der Seite des Schiffes hinaufgeklettert kam. Er hatte sich aus der Takelage auf ihn fallen lassen, sehr zum Leidwesen des Schiffskochs, der die Rolle zu spielen gehabt hatte, aber zur großen Erheiterung der restlichen Mannschaft. Mittlerweile war Baggy vierzehn, und im Laufe der vergangenen sieben Wochen war mit einem Mal aus dem unbeschwert herumhüpfenden Jungen mit Babyspeck ein langer Lulatsch mit hageren Wangen geworden, der leicht über seine eigenen Füße stolperte. Er errötete jedes Mal, wenn sein Blick auf Roland fiel, ungeachtet des Verbandes, der ihr halbes Gesicht bedeckte – seine Aufmerksamkeit hatte sich ohnehin nur wenig auf ihr Gesicht konzentriert –, und ihm schoss das Blut erst recht in die Wangen, als er durch Zufall Laurence’ missbilligenden Blick auffing. 

				»Wenn ich mich nützlich machen kann …«, hatte Hammond versuchsweise angeboten, und da sich Laurence an eine fünf Jahre zurückliegende lange, gefährliche Nacht in einem belagerten Pavillon erinnerte, hatte er ihn mitgenommen. 

				Die Bucht konnte aus der Luft nicht erreicht werden, ohne beim Landen so schlimmen Schaden im Unterholz anzurichten, dass das, was von dem Schiffswrack noch übrig war, Gefahr lief, auf den Grund des Ozeans zu sinken. So waren sie stattdessen gezwungen, es über Land zu versuchen. Sie hackten sich den Pfad frei, den Demane und Roland am Tag zuvor gegangen waren: einen kreuz und quer laufenden Weg, da die beiden zu diesem Zeitpunkt ihr jetziges Ziel noch nicht gekannt hatten. 

				»Eigentlich haben wir uns nur nach etwas umgesehen, mit dem wir Seile herstellen können«, erklärte Roland während des Marsches und sah durch ihr zugeschwollenes Auge zu Laurence hinauf, um zu prüfen, wie er diese Mitteilung aufnahm. 

				»Wenn Sie vorhaben, sich selbst derartig zu kompromittieren, dass ich mich gezwungen sehe, Demane dazu anzuhalten, seinen Verpflichtungen nachzukommen, welche ein solches Verhalten von einem Gentleman zwingend verlangen«, erwiderte Laurence unwirsch, »dann können Sie gerne in dieser Art und Weise fortfahren, Mr … Miss … Roland.« 

				»Was für Verpflichtungen denn?«, fragte sie in ehrlicher Verwirrung, und als er ihr erläuterte, dass er damit einen Heiratsantrag meinte, entgegnete sie ungeduldig: »Sie müssen ihn zu nichts anhalten. Er hat mich schon ungefähr ein Dutzend Mal gefragt. Aber das hat jetzt keinen Sinn mehr, das müssen Sie doch einsehen, Sir. Ich habe früher geglaubt …« 

				Sie machte eine Pause, als sie an einem besonders üblen Dornengestrüpp ankamen, durch das sie und Demane sich tags zuvor offenbar einfach hindurchgeschlängelt hatten. Während die Männer nun darauf einhackten, lehnte sie sich gegen einen Baum und fuhr leise und unglücklich fort: »Aber jetzt hat er seinen eigenen Drachen. Er kann nicht mehr einer meiner Offiziere sein, wenn Mutter sich zur Ruhe setzt und ich ihre Nachfolge antrete, und ich kann Excidium auch nicht bitten, sich nach all diesen Jahren von Candeoris zu trennen«, sie sprach von dem Königskupfer, der hinten im Zentrum der Langflüglerformation flog und der wichtigste Verteidiger war, »selbst dann nicht, wenn die Admiralität Kulingile nicht doch woanders hinschicken will.« 

				Dann schüttete sie unwissentlich glühende Kohlen auf das ohnehin schon brennend schlechte Gewissen von Laurence: »Es ist ja nicht so wie bei Ihnen und Mutter, wissen Sie? Ihr bedeutet der Dienst alles, und danach kommt Excidium, also macht ihr das alles nichts aus. Sie will gar nicht mehr, als …« Anstatt ihren Satz zu Ende zu führen, zuckte sie mit den Schultern, was bedeutsam genug war, sodass Laurence sich innerlich wand. »Aber ich will nicht, dass ich mich nach jemandem sehne, den ich nur eine einzige Woche im Jahr sehen kann. Welchen Sinn hat es denn, zu Recht eifersüchtig zu sein?« 

				Laurence fiel darauf keine Antwort ein. Trotz der Trennung, die das übliche Schicksal eines Marineoffiziers und seiner Familie war, hatte er nicht das Gefühl, dass die Umstände vergleichbar waren. In diesem Fall konnte man sich immer sicher sein, dass nur der eine Teil des Ehepaares an Bord ging. Der andere blieb zurück und machte das Heim zu einem wahren Zuhause. Eine Korrespondenz ließ sich mehr oder minder zuverlässig aufrechterhalten, und eine Gattin konnte gut und gerne darauf vertrauen, dass ihr Ehemann über längere Zeiträume auch mal bei ihr an Land blieb, selbst wenn er dann wieder Jahre am Stück fort war. 

				Flieger hingegen konnten nicht auf solche Aufenthalte am heimischen Herd hoffen, denn Drachen kamen nicht ins Trockendock. Und Roland hatte recht: Kulingile würde wohl kaum nur zur Verteidigung eingesetzt werden, so wie Laurence die Sache beurteilte. Nicht nur, dass er den Vorteil des beeindruckenden Gewichts auf seiner Seite hatte, hinzu kamen die bösartigen Klauen, die er von seinen parnassianischen Vorvätern geerbt hatte, ebenso wie der stachelbesetzte Schwanz vonseiten des Bunten Greifers. Irgendwann würde er bestimmt seine eigene Formation bekommen, wenn die Admiralität sich erst mal an Demane als Kapitän gewöhnt hatte. Die Aussichten darauf, dass diese Formation am Kanal eingesetzt würde, waren Laurence’ Schätzungen zufolge relativ gering. 

				»Es gibt überhaupt keine Chancen«, sagte Roland verzweifelt. »Sie werden ihn in Gibraltar stationieren wollen. Ich habe gehört, dass Laetificat seit der Krankheit nie wieder ihr altes Gewicht zurückerlangt hat, und ganz sicher zieht sie sich bald ins Zuchtgehege zurück. Sie hält nur noch durch, bis die Züchter einen anderen Königskupfer über zwanzig Tonnen zur Verfügung stellen können.« 

				Der Weg war nun frei: Roland richtete sich wieder auf und schritt voran, um den anderen zu zeigen, wo es durch einen Vorhang von Schlingpflanzen weiterging, aber sie lief mit hängenden Schultern. 

				Schon bald erreichten sie eine Lichtung, in der ein fettes Nagetier, einem Iltis ähnlich, in einer Seilfalle hing: Das war Demanes Werk vom Vortag, das unter dem Eindruck der darauf folgenden Entdeckung vollkommen in Vergessenheit geraten war. Niemand hatte etwas gegen einen Bissen einzuwenden, und so wurde das Tier abgeschnitten und mitgenommen. Das Rauschen der Brandung, das die meiste Zeit über vom Dschungeldickicht gedämpft worden war, wurde nun immer lauter, je weiter sie vordrangen. Sie kamen an einem wenig einladenden, steinigen Ufer heraus, das sich bis zu einem undurchdringlich aussehenden Gewirr aus Schlingpflanzen erstreckte, welches alles Dahinterliegende so gründlich verborgen hielt, dass sich Laurence beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was Roland und Demane dazu bewogen haben mochte, ihre Erkundung weiter fortzusetzen. 

				»Da«, sagte Roland und deutete auf eine kleine Kuhle im Sand, wo die Sonne unbarmherzig auf einige abgenagte, glänzend weiße Knochen schien. Laurence und die anderen kletterten über die Felsen und beugten sich über das zerfallene, in Fetzen gehüllte Skelett, an dem sich die Vögel gütlich getan hatten, sodass inzwischen beinahe alle Finger und Zehen fehlten. Der Schädel und ein Oberschenkelknochen lehnten gegen einen Felsen, auf dem voller Fehler die folgenden Worte eingeritzt waren: Hier liegen Bessey und George, gute Schiffskameraden, Gott sei ihnen gnädig. 

				»Gut gesagt«, murmelte der alte Jergens, einer der Männer, die Forthing ausgewählt hatte. Das leise, vorwurfsvoll klagende Gemurmel der Seeleute verstummte, als sie an dem Toten vorbeikletterten und die Hängepflanzen anhoben, sodass ein verrottendes Schiffswrack zum Vorschein kam, in dessen Rumpf ein großes, offenbar von einem Felsen gerissenes Loch mit ausgefransten Rändern prangte. 

				Mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit war dies ein Piratenschiff gewesen. Als Laurence und die Männer das Gestrüpp abgerissen hatten und ein wenig Licht in den Frachtraum fiel, stapfte Laurence durch das knöcheltiefe Wasser und die Überreste der zusammengetragenen Beute: Augen von Waltran schwammen auf dem Wasser in alten Fässern, und aufgeplatzte Truhen voller Seide waren zu sehen, die ganz sicher einem unglückseligen Ostindienfahrer abgenommen worden waren. Laurence schenkte dem heimlichen Stochern der vorsichtig hinter ihm nachrückenden Matrosen keine Beachtung. 

				»Sir, wenn Sie vielleicht draußen warten wollen …«, schlug Forthing vor, während er die Bohlen musterte, die bereits so verfault waren, dass sie von fluoreszierendem Grün bedeckt waren. Laurence gab keine Antwort, sondern bahnte sich seinen Weg vorwärts, in dem nach vorne gebückten Gang, an den er sich von früher her noch bestens erinnerte und der in einem so beengten Schiff unvermeidlich war. Schließlich erreichte er den Zugang zum hinteren Frachtraum, wo vermutlich die Vorräte verstaut gewesen waren, bückte sich und zog an einer Ecke die Segeltuchklappe weg. 

				»Ah«, sagte er. Ein doppelt gedrehtes Schiffstau, dick wie das Handgelenk eines Mannes, lag zusammengerollt, trocken und sauber vor ihm. 

				Es war keine leichte Aufgabe, die Waren hinauszuschaffen. Am fauligen Holz ließ sich unmöglich irgendein Seilzug befestigen, und die heranrollenden und wieder ablaufenden Wellen rissen selbst dann an den Beinen der Männer, wenn diese sich überhaupt nicht bewegten. Mehr als einer von ihnen stürzte und stand dann blutend und mit Holzsplittern übersät wieder auf. Als sie endlich den Frachtraum verließen und je vier angestrengte Männer die ersten Bündel hinausschleppten, hatten sich Dutzende von Haien dazugesellt, um ihre Mühen vom tieferen Wasser aus zu beobachten, wo sie ihre Kreise zogen. 

				»Na ja, wenn sie nun schon mal da sind«, sagte Temeraire, stieß seinen Kopf ins Wasser, packte zwei Haie gleichzeitig mit den Zähnen, hob sein Maul in die Luft und verschluckte die um sich schlagenden Tiere. Sipho war zum Lager zurückgerannt und hatte ihm den Weg erklärt. Sie konnten nicht riskieren, dass er das brüchige Wrack anrührte, und das Stückchen Ufer war nicht breit genug, als dass er dort hätte landen können. Also hockte er auf einer größeren Sandbank im Wasser und wartete ab, während die Männer die frisch entdeckten Schätze herausschafften: Taue, Leinen und Segeltuch, ja sogar einige Messer, die noch nicht vollständig vom Rost zerfressen worden waren. 

				Die Sonne stand schon tief, als sie genug geborgen hatten, um mit dem Aufladen zu beginnen. Die Männer entrollten das Seil und schnitten ein Stück ab, das ausreichte, um ihre neuen Habseligkeiten so auf Temeraire zu befestigen, dass er sie ins Lager fliegen konnte. Es war eine langwierige, mühevolle Aufgabe. Während die Männer abwechselnd die Messer benutzten, sah sich Laurence die Stümpfe der Masten an, die durch das Pflanzengestrüpp kaum zu erkennen waren. Unter ihnen brach sich die Sonne auf einer Glasscheibe, die noch nicht zerstört worden war. 

				Die Schlingpflanzen waren keine Herausforderung für einen Mann, der es seit seinem zwölften Lebensjahr gewohnt war, in der Takelage herumzuklettern. Mit vorsichtigem Schritt bewegte sich Laurence über einen Moosteppich, während das Deck des Schiffes darunter knarrte, aber nicht einbrach. So gelangte er bis zu der kleinen Kabine hinter dem Steuerrad. Es war seltsam, durch das Achterfenster hinaus in eine Gartenwelt zu schauen, Vogelgezwitscher zu hören und zu sehen, wie sich Sprossen der Hängepflanzen durch die fehlenden Scheiben geschoben hatten. 

				Was für ein Sturm es auch gewesen sein mochte, der das Schiff vom Anker losgerissen und auf die Felsen zugetrieben hatte, er hatte dem Kapitän nicht genügend Zeit gelassen, seine Sachen im Frachtraum zu verstauen. Die vergammelten Überreste einer Hängematte waren zu Boden gefallen, und ein noch immer verschlossenes Schreibpult lag in einer Ecke neben einer nicht gerade unschuldig wirkenden Ausgabe von Fanny Hill. Laurence’ Erfahrung aus den Kojen der Fähnriche ließ ihn das Buch sofort anhand des stark verblassten Deckels wiedererkennen. Daneben, noch immer in Ölhaut eingewickelt, lagen einige Karten, die mit Anmerkungen in altmodischer Handschrift versehen waren. Die Worte, die dort einst zu lesen gewesen sein mussten, waren nun nur noch verschwommene Flecken, aber Laurence musste nichts entziffern. Ihn interessierten nur die krummen und schiefen Atolle, die dort eingezeichnet waren. Jedes einzelne von ihnen war vermutlich eine Piratenzuflucht; sie überzogen den Ozean wie großflächige Steinplatten einen überwucherten Gartenpfad, und zwar den ganzen Weg lang bis zum Kontinent. Die letzte Insel war keine hundert Meilen von der Küste entfernt: von der Küste des Königreichs der Inka. 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Laurence erwachte in den frühen Morgenstunden auf Temeraires Rücken und wurde sich vage bewusst, dass sich irgendetwas verändert hatte. Als er den Kopf hob, konnte er die mächtigen Gipfel der Anden als bleiche, zerklüftete Silhouette am Horizont sehen, welche von der Sonne angestrahlt wurden, die gerade in seinem Rücken aufgegangen war. 

				Sie waren wie beim Himmel-und-Hölle-Spiel von einer Insel zur nächsten geflogen und hatten dabei mehrere Hundert Meilen des Ozeans überquert. Laurence und Hammond saßen auf Temeraires Rücken und waren an die Glieder seiner Brustplatte gebunden; ein behelfsmäßiges Bauchnetz aus Seilen und Ölhäuten baumelte unter ihnen. In ihm waren, sehr zu Temeraires Missfallen, die Matrosen untergebracht. Kulingile hatte sich schlichtweg geweigert, irgendjemanden außer Demane zu tragen, und da Iskierka sich nur ziemlich schwer beladen ließ, transportierte sie lediglich die kleinere Gruppe der übrigen Flieger. 

				»Bist du wach, Laurence?«, fragte Temeraire und schaute im Flug zu ihm zurück. »Diese Berge da sind noch sehr weit entfernt; wo sollen wir denn landen? Und glaubst du, dass es hier noch etwas anderes zu essen gibt als Fisch?« 

				Die Küstenlinie, die vor ihnen sichtbar wurde, bestand zum großen Teil aus rauen, braunen Klippen, die, soweit Laurence das durch sein Fernrohr beurteilen konnte, in kahle, öde Ebenen übergingen. Nur weiter im Norden sah er einen grünen Streifen. »Ich denke, dass es dort einen Fluss gibt, der aus den Bergen kommt«, sagte er und zeigte Temeraire die Richtung. »Für frisches Wasser wäre ich auch schon dankbar, selbst wenn es dort sonst nichts weiter geben sollte.« 

				Aber sie fanden durchaus etwas vor. Der Fluss und der Ozean hatten dort, wo sie aufeinandertrafen, die Klippen abgeschliffen, und ein großes, blühendes Fischerdorf war an der Flussmündung entstanden, wo es den einfachsten Zugang zum Meer gab. Laurence sah eine Vielzahl von geräumigen Häusern mit hohen, steilen Reetdächern und sogar ein größeres Gebäude aus glatt geschliffenen Steinen. Die breiten, kopfsteingepflasterten Straßen waren auch jetzt bei Tagesanbruch noch verlassen, wenn man von den hellen, cremefarbenen und braunen Tupfen absah: grasende Schafe, die ungehindert umherliefen. 

				»Ich hoffe, dass die Inka großzügige Gastgeber sind«, sagte Temeraire, während er sich mit raschen Flügelschlägen der Küste näherte und den Schafen begehrliche Blicke zuwarf.

				»Bitte, Kapitän – Temeraire –, vergessen Sie nicht«, bemerkte Hammond besorgt, »dass Pizarro und seine Abenteurer an derselben Küste gelandet sind, vielleicht sogar in ebendieser Siedlung. Auch sie haben sich als Botschafter bezeichnet und waren Gäste der Einheimischen. Dann natürlich … Um es kurz zu machen: Wir müssen daran denken, dass wir nicht in ein jungfräuliches Land kommen, sondern in eines, das Anlass zu tiefstem Misstrauen hat. Wir müssen äußerste Vorsicht walten lassen …« 

				Laurence erinnerte sich nur noch dunkel an die Konquistadoren, von denen er im Schulunterricht gehört hatte. Doch Pizarros grauenhaftes Ende gehörte zu den Lieblingsthemen der Lehrer, deren Aufgabe es war, die ihnen anvertrauten Jungen bei der Stange zu halten, und die über den Tod Pizarros besonders gern berichteten, weil die Väter der Schützlinge diese Geschichte als moralisches Lehrstück guthießen. »Sir«, sagte er trocken, »wir mögen zwar keine sehr ansehnliche Mannschaft sein, aber ich vertraue doch darauf, dass wir von Raub und Plünderungen Abstand nehmen und diese Haltung von Anfang an unter Beweis stellen werden. Und ich gehe sogar so weit, Ihnen zu versichern, dass wir nicht vorhaben, den momentanen Herrscher der Inka zu entführen und zu ermorden, falls wir dieser Person leibhaftig begegnen sollten.« 

				»Ich bitte Sie, in dieser Angelegenheit keine Scherze zu machen«, erwiderte Hammond, ohne dass seine Besorgnis spürbar abgenommen hätte. »Wenn die Inka tatsächlich bereit sind, Verhandlungen aufzunehmen und Botschafter auszutauschen, und wenn sie sich nun zu Allianzen bereit erklären und die Franzosen bereits vor uns da waren …« 

				Hammond musste dieses Thema nicht mehr weiter ausführen. Pizarro hatte vollkommen zu Recht erkannt, dass er ein riesiges Reich entdeckt hatte; er hatte zutreffende und detaillierte Berichte über das hervorragende Straßennetz verfasst, über den Reichtum an Gold und Silber und über die gut gefüllten Kornkammern. Ohne dass ihm später jemals widersprochen worden wäre, hatte er den unschätzbaren Wert dieses Territoriums, auf das er gestoßen war, dargelegt. Sein einziger Irrtum war es gewesen, die vielen Drachen für wilde Tiere zu halten, die sich überall ausbreiteten, weil es nicht genügend Schusswaffen gab, um ihrer Herr zu werden. Ein Fehler, der ihm beeindruckend schnell und in ganzer Grausamkeit zum Verhängnis geworden war, als er als letzte Mordtat die einzige Geisel tötete, für deren Sicherheit er bis zur Erfüllung seiner Forderungen gebürgt hatte. 

				Aber dieser Fehler hatte die Macht des Inkareichs nur noch gestärkt, und in den gut zweihundert Jahren, die seitdem vergangen waren, dürften die Armee der Inka und die gesamte Nation gewiss beeindruckende Entwicklungen durchgemacht haben. Es war gar keine Frage, dass ein Bündnis mit den Franzosen den Verlauf des Krieges grundlegend verändern konnte. 

				»So wenig es mir gefällt, auf unserem Weg nach Brasilien aufgehalten zu werden«, sagte Hammond, »muss ich es doch als glückliche Fügung betrachten, dass wir die Gelegenheit erhalten, uns in solche Verhandlungen einzumischen, von denen wir ohne diesen bemerkenswerten Glücksfall gar nichts erfahren hätten und auf die wir deshalb auch gar nicht hätten reagieren können.« 

				Laurence wollte den Verlust der Allegiance nicht als bemerkenswerten Glücksfall einstufen, ebenso wenig die Tatsache, dass sie gefangen genommen und auf einer Insel ausgesetzt worden waren. Aber Hammonds Schlussfolgerung konnte er nicht widersprechen: Sie mussten alle Anstrengungen unternehmen, um für gute Beziehungen zwischen den Engländern und den Inka zu sorgen, selbst wenn sie dafür zeitliche Verzögerungen in Kauf nehmen mussten. In diesem Punkt waren sie sich zwar einig, aber Laurence hielt überhaupt nichts von Hammonds Vorschlag, sich heimlich ins Reich der Inka zu begeben. 

				»Wir werden erst recht ihr Misstrauen erregen, wenn wir uns ins Land stehlen und dann uneingeladen über ihr Wasser und ihre Tiere herfallen«, sagte Laurence. »Und beides brauchen wir ganz dringend. Ich halte es für besser, zuerst darum zu bitten und zu hoffen, dass sie sich als gastfreundlich erweisen.« 

				»Soweit man es denn bitten nennen kann, wenn man mit drei Drachen im Schlepptau anrückt«, brummte Hammond besorgt. 

				Doch es gab keine Alternative. Die Karte der Piraten hatte sie zwar nicht in die Irre geführt, aber viele der darauf vermerkten Inseln hatten kaum diese Bezeichnung verdient und ihnen ganz bestimmt keinen sicheren Rückzugsort geboten. Nach ihrer zweiwöchigen Reise, in der sie von einem Atoll zum nächsten geflogen waren und lediglich ein paar Kokosnüsse und Pökelfleisch als Nahrung zur Verfügung gehabt hatten, befanden sie sich in keinem Zustand, der sie wie angenehme Gäste aussehen ließ. Umso dringender brauchten sie diese Gastfreundschaft. Ihre unrasierten Gesichter waren schmutzig, ihre Wangen eingefallen, ihre Kleidung abgerissen, und ihre Stiefel fielen auseinander. Sie sahen nicht nur aus wie Bettler, sondern litten so stark unter Hunger und Durst, wie es häufig das Schicksal dieser armen Menschen ist. 

				»Ich will nichts stehlen, und ich werde auch Kulingile und Iskierka einschärfen, sich nicht einfach zu bedienen«, versicherte Temeraire. »Aber die Schafe dort sehen so fett und lecker aus. Die Leute können doch sicher auf ein oder zwei oder vielleicht auch gleich auf drei verzichten. Wir könnten für sie die Mauer da drüben wieder aufbauen, die ins Meer gerutscht ist, wenn sie auf einer Bezahlung bestehen. Oder meinst du, wir sollten uns erst an die Arbeit machen, damit sie uns dann dankbar sind und es uns großzügig vergelten?« 

				Laurence besah sich den Schaden aus der Luft: Es handelte sich bei der Mauer um eine Einfriedung rings um das große Steingebäude – eine niedrige Pyramide mit breiten, stufenförmig aufeinandergesetzten Ebenen. Ein großes Stück davon war als ganzer Block hinuntergestürzt und lag nun in der Brandung, wo ihn pausenlos die Wellen umspülten.

				»Wo denn? Oh, ja, ich sehe es … Nein, das ist ein Haus …«, sagte Hammond, der ohne großen Erfolg durch das Fernrohr spähte, bis er aufgab und es an Laurence zurückreichte. »Es kann auf keinen Fall schaden, sie gleich bei unserer Ankunft versöhnlich zu stimmen, denke ich …« 

				So gaben sie Iskierka und Kulingile ein Zeichen, dass die beiden auf einem Landeplatz ein wenig südlich des Dorfes zu Boden gehen sollten, um nicht den Anschein zu erwecken, sie würden als geballte Streitmacht anrücken. Temeraire flog allein weiter. »Kannst du dort am Strand aufsetzen, ohne die Boote zu beschädigen?«, fragte Laurence Temeraire, als sie näher kamen. Eine Handvoll kleiner Boote war weit auf den Strand ans Ufer gezogen worden. Laurence fragte sich, ob vielleicht der größere Teil der heimischen Flotte trotz der frühen Stunde schon ausgelaufen war. 

				»Na, das wäre doch ein ziemliches Glück«, meinte Temeraire. »Dann müssten wir weniger Männer davon überzeugen, dass wir in freundlicher Absicht kommen, völlig anders als diese Konquistadoren. Ich werde versuchen, ganz vorsichtig zu landen.« 

				Er schaffte es, so sanft aufzukommen, dass er keinen größeren Schaden anrichtete. Lediglich ein großes Floß wurde durch den Wind, den Temeraires Flügel verursachten, in Schräglage halb unter Wasser gedrückt. Temeraire packte es jedoch rasch mit einer Klaue und zog es wieder an Land, sodass es nur ein paar Kratzer auf dem Holz davontrug. 

				Doch niemand kam zum Ufer, um sie zu begrüßen oder um Alarm zu schlagen, jedenfalls war nichts zu hören als der Lärm der Matrosen, die lautstark forderten, aus dem Bauchnetz befreit zu werden. »Ruhe da unten. Man hat uns noch nicht einmal willkommen geheißen. Da würde ich ja eher ein Rudel Wölfe loslassen als Sie«, schrie Laurence. »Wenn es aber irgendeinen Mann da unten gibt, der keine Scheu davor hat, dabei zu sein, wenn wir uns vorstellen gehen, dann möge er sich melden, und wir werden ihn sofort rausholen. Die anderen müssen sich noch gedulden.« 

				Er löste das Seil von Temeraires Brustgurt und warf es zur anderen Seite hinüber. Mit einer Hand hielt er sich am Gurt fest, mit der anderen stützte er sich auf Hammonds Ellbogen, als er hinabstieg. 

				»Ich will mitkommen, Sir«, krächzte Baggy, der mitten im Stimmbruch war. Laurence holte ihn und auch Mayhew heraus, wobei er das leise, unzufriedene Gemurmel des Mannes überhörte, das zum Glück nicht so laut war, dass er ihm hätte Beachtung schenken müssen. Laurence war entschlossen, den Mann zu fördern, wenn es möglich war, ganz gleich, ob das Mayhew nun gefiel oder nicht. Einige weitere Männer meldeten sich freiwillig, manche aus Neugier, andere, um sich die Beine zu vertreten. 

				»Ich sehe gar nicht ein, dass ich hier herumsitzen soll, während du dich auf den Weg machst«, sagte Temeraire unglücklich. »Immerhin spreche ich besser Quechua als du oder irgendjemand sonst, abgesehen von Hammond, und mein Akzent ist auch viel besser als der von Hammond. Oh, nichts für ungut.« 

				Da Temeraire jedes Haus des Dorfes mit Ausnahme des Tempels auf dem Hügel überragte und die Straßen nicht breit genug für ihn waren, konnte Laurence ihm nicht erlauben, sie zu begleiten. »Sie können es gar nicht vermeiden, dich vom Dorf aus zu sehen«, sagte er, »und deine Anwesenheit wird sie zur Vorsicht mahnen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir uns in irgendeine Gefahr begeben.« 

				»Es stimmt etwas nicht mit meinem Akzent?«, flüsterte Hammond Temeraire noch zu, ehe sie aufbrachen. 

				Es machte überhaupt nicht den Eindruck, als würden sie sich in ein Wohngebiet begeben. Sie stiegen den niedrigen, sandigen Hügel zum Dorf hinauf, während Temeraire am Strand hinter ihnen weithin zu sehen war. Als sie das erste Haus erreichten, gab es dort keinerlei Anzeichen von Leben. »Hallo!«, rief Laurence, bekam jedoch keine Antwort. Nur ein dickes, watschelndes Tier, das wie die Kreuzung aus einem Schoßhund und einer Ratte aussah, steckte die Nase zur Tür heraus und lief dann mit deutlicher Freude auf sie zu. 

				»Ich denke, das ist ein Meerschweinchen«, sagte Hammond, der das kleine Tier hochhob. Es leistete keinerlei Widerstand, sondern beschnupperte ihn neugierig.

				»Sieht lecker aus«, sagte Baggy, und das Tierchen erntete einen ebenso hungrigen Blick wie zuvor die Schafe von Temeraire. »Ich meine natürlich nur: Falls man uns hier eines anbietet, dann würde ich nicht nein sagen«, erklärte Baggy hastig.

				»Können denn alle Bewohner so schnell das Dorf verlassen haben, ohne dass wir das beobachtet haben?«, fragte Hammond. »Haben sie uns vielleicht schon von weit her kommen sehen? Oder haben sie unsere Laternen bemerkt?« 

				»Nein«, antwortete Laurence. Von den Kochstellen stieg kein Rauch auf, und Unkraut überwucherte die Straßen. »Hier ist niemand.« 

				»Ich kann nicht glauben, dass eine so blühende Siedlung einfach so aufgegeben worden sein soll«, widersprach Hammond. »Ihre Herden, ihre Boote am Strand …« 

				Laurence trat zum Eingang der Hütte, aus der das Meerschweinchen gekommen war, und blickte hinein: Auf dem Fußboden lagen ein paar flache Pritschen, die leer und zugedeckt waren. Es gab Tongeschirr zum Kochen und einen Krug, der nach starkem Alkohol roch, als Laurence sich über ihn beugte. Alles in allem herrschte das zwanglose Durcheinander eines bewohnten Hauses, das nur kurzzeitig verlassen worden war. Draußen auf einem Holzregal fand er Maiskolben, die mit ihren faserigen Hüllen zusammengebunden waren und in der Sonne trockneten. Vögel hatten an ihnen gepickt, aber sie waren noch lange nicht von allen Körnern befreit. 

				Laurence und die Männer stiegen die Straße zur Stufenpyramide empor. Die Erde ringsherum und zu beiden Seiten des Weges war frisch aufgeworfen, und die Hügel waren weder bewachsen noch eingeebnet; auf den meisten von ihnen wuchs nur ein wenig Unkraut. Der Eingang der Pyramide war ein schwarzes, gähnendes Loch, das sie zu erwarten schien. Laurence trat aus dem Sonnenlicht heraus ein und wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten. 

				Und dann wich er rasch wieder zurück und bedeckte seinen Mund mit dem Mantel. »Zurück zum Ufer!«, schrie er. »Setzen Sie auf der Stelle dieses Tier ab, Hammond; sofort zurück zu Temeraire. Und verlassen Sie weder die Straße, noch betreten Sie irgendein Haus!« 

				»Was ist denn los?«, fragte Hammond, während die Matrosen bereits den Rückzug angetreten hatten. »Was gibt es, Kapitän?« 

				»Die Pest«, brüllte Laurence. »Die Pest. Die Bewohner sind alle tot.« 

				Natürlich tat es Temeraire um die Menschen im Dorf leid, aber da sie ja nun keine Verwendung mehr für ihre Schafe hatten, hatte er keine Skrupel, sich die Tiere ausgiebig schmecken zu lassen. Allerdings handelte es sich bei ihnen gar nicht um Schafe, sondern um eine vollkommen andere Art, größer, mit langen Hälsen und einem Fleisch, das überhaupt nicht nach Wildbret schmeckte. Hammond behauptete, man würde sie Lamas nennen. Fisch war zwar auch schön und gut, aber wenn man sich ständig davon ernährte, hatte man ihn irgendwann satt, vor allem, wenn es keine Möglichkeit gab, ihn auf unterschiedliche Weise zuzubereiten. Selbst die Seelöwen, die sie auf der vorletzten Insel hatten erlegen können, hatten keineswegs für ausreichende Abwechslung gesorgt. 

				»Vielleicht könnte man ein paar davon für morgen schmoren«, schlug Temeraire Gong Su vor, während er noch an ein paar Knochen nagte. »Und ich hätte auch nichts gegen diesen Mais einzuwenden – so nannten Sie es doch, nicht wahr, Mr Hammond? Der Geruch ist köstlich«, fügte er hinzu, denn allein der Duft, der vom Feuer zu ihm herüberwehte, ließ ihm das Wasser im Maul zusammenlaufen. Dort drüben wurden gerade etliche Kolben geröstet, um sie mit einem guten Dutzend Meerschweinchen zusammen zu verspeisen. Es gab sogar Kartoffeln, allerdings in einer sehr merkwürdigen Farbe, nämlich in einem blassen Lila-Ton. Die Männer hatten sie in einem großen Vorratsspeicher am Rande des Dorfes gefunden. Auch andere Dinge außer Nahrungsmitteln hatten sie entdeckt: Wolldecken, Sandalen, sogar mehrere Werkzeuge aus Bronze, deren Sinn und Zweck ihnen nicht sofort klar war: Da war zum Beispiel ein langer Holzgriff mit einer Klinge, die am Ende befestigt war, die aber nicht als Waffe zu dienen schien. »Ich schätze, das braucht man für die Landarbeit«, sagte Granby, der das Gerät in den Händen hin und her drehte. 

				Den Hauptteil der Vorräte machte jedoch Fisch aus: getrockneter Fisch, gepökelter Fisch, Fisch, Fisch, und noch mal Fisch. Und es gab nicht mehr viele Lamas, wenn man ihre Zahl im Hinblick auf die zukünftige Versorgungslage betrachtete. »Wir sollten lieber noch nach einem anderen Dorf Ausschau halten«, meinte Iskierka, als sie mit ihrer Mahlzeit fertig waren und sich einen Überblick über das restliche Vieh verschafft hatten. »Diese Tiere werden nicht lange reichen, und ich will lieber verflucht sein, als noch mehr Fisch vorgesetzt zu bekommen.« 

				Auch die Männer hatten es eilig, das Dorf zu verlassen, wenn nur ein anderer Ort ausfindig gemacht werden könnte. »Ihr solltet lieber alle drei losfliegen«, sagte Granby. »Ich halte es für wenig wahrscheinlich, dass jemand in ein Dorf kommt, das von der Pest heimgesucht worden ist, und falls doch noch jemand übrig sein sollte, der sich darüber beschwert, dass wir uns an ihrem Hab und Gut bedient haben, dann wird er nicht viel Verstärkung bei sich haben. Uns wird nichts zustoßen, und falls es hier einheimische Drachen gibt, solltet ihr drei ihnen am besten im Verbund begegnen.« 

				»Ich werde Demane nicht bei den Matrosen lassen«, sagte Kulingile tonlos. 

				»Ich werde auf die Jagd gehen«, sagte Demane, »und du brichst auf, um uns ein Dach über dem Kopf zu suchen. Ich bin kein kleines Kind mehr, das man ständig im Auge behalten muss.« 

				Damit marschierte er davon. Temeraire fand, dass es nicht ganz leicht für Kulingile war, der unglücklich den Kopf hängen ließ, aber Granbys Worte hatten sehr vernünftig geklungen. »Und du willst doch wohl auch nicht Demane dabeihaben, wenn du das erste Mal auf einen fremden Drachen triffst«, sagte er zu Kulingile, was als Trost gemeint war, auch wenn Temeraire es insgeheim auch vorgezogen hätte, bei Laurence zu bleiben. Er musste immer wieder daran denken, dass er in Afrika ebenfalls geglaubt hatte, Laurence wäre in Sicherheit; und als er dann nach einem Tagesausflug nach Kapstadt zurückgekehrt war, hatte er feststellen müssen, dass Laurence von den Tswana entführt worden war. 

				»Wir werden auch gar nicht weit wegfliegen«, fügte er hinzu. 

				Es bestand zumindest keine Veranlassung, eine große Fläche Land abzusuchen. Da war der Fluss, und zu beiden Seiten davon wuchs dichtes Grün; und jenseits davon lag nur eine breite, staubige Wüste. Sie brauchten also lediglich dem Wasserlauf zu folgen. Einmal überflogen sie etwas, das Temeraire nach einigem Überlegen für eine Straße hielt. Der Pfad selbst war schwer zu erkennen und ganz sicher nicht für Drachen gedacht, aber rechts und links ragten in höchst regelmäßigen Abständen Bäume auf, die auf keinen Fall auf natürliche Weise so gewachsen sein konnten. 

				Der Weg führte über den Fluss und setzte sich sowohl nach Süden als auch nach Norden hin fort, was zu einer kurzen Debatte führte. Iskierka war der Meinung, man sollte abbiegen und dem Weg folgen. »Der Weg ist von Menschen angelegt«, sagte sie, »also bedeutet das, dass sie ihn auch benutzen. Wenn wir Menschen finden, finden wir auch Lamas und vielleicht auch noch andere Tiere.« 

				»Wenn der Weg für Reisende gedacht ist, dann kann es sein, dass die Menschen darauf sehr weite Entfernungen zurücklegen und keine Tiere bei sich haben außer einem Pferd oder einem anderen Reittier, das nicht zum Essen gedacht ist«, gab Temeraire zu bedenken. »Ich halte es nicht für klug, einen Weg in die Wüste hinein zu verfolgen, wenn wir nicht vorhaben, lange fortzubleiben. Es ist viel wahrscheinlicher, dass wir, wenn wir uns an den Fluss halten, auf Menschen stoßen werden, die irgendwo am Ufer leben.«

				»Aber wenn sie am Fluss leben, dann ernähren sie sich bestimmt von Fisch«, stöhnte Iskierka. 

				Die grünen Flächen links und rechts vom Ufer wurden immer breiter, als sie ihren Weg den Fluss hinauf fortsetzten. Kulingile behielt den Lauf der Sonne im Auge, indem er auf die Schatten achtete, die seine Flügel warfen, und er drängte die ganze Zeit darauf, endlich wieder umzukehren. Als Temeraire schließlich Mitleid mit ihm bekam und vorschlug, er solle doch früher als die anderen wieder umdrehen, antwortete Kulingile traurig: »Nein, nein. Wenn ich ohne euch heimkomme, dann wird Demane wissen, dass ich nur nach ihm sehen wollte. Er will nicht, dass ich als Erster wieder zurück bin.« 

				»Tja«, sagte Temeraire mitfühlend. »Vielleicht sollten wir uns lieber aufteilen und getrennt weiterfliegen, um eine größere Fläche absuchen zu können. Möglicherweise finden wir auf diese Weise ja schnell etwas und können bald alle gemeinsam umkehren.« Diese Idee heiterte Kulingile auf, und auch Iskierka fand sie gar nicht mal so schlecht. Sie einigten sich also darauf, sich in einer Stunde wieder zu treffen, und trennten sich. 

				Die Stunde war beinahe vergangen, als Temeraire die Suche abbrach und in Richtung Fluss zurückflog, wo sie ihren Treffpunkt vereinbart hatten. Durch Zufall stieß er auf ein merkwürdiges Bauwerk, eine Art Aquädukt, das Wasser nach Norden, weg vom Fluss, leitete. Zwar war ihm der Zweck dieser Konstruktion nicht ganz klar, aber augenscheinlich war diese mit einem bestimmten Vorsatz gebaut worden. Also folgte er dem abgezweigten Wasserlauf, und schon nach wenigen Minuten überflog er ein breites Feld. Dort leistete ein kleiner Drache mit grünen und gelben Federn Schweißarbeit, denn er zog eine seltsame Apparatur auf dem Acker hinter sich her. 

				Das Gerät, so beobachtete Temeraire, bestand aus sechs dieser komischen Bronzewerkzeuge, die sie bereits im Dorf zu sehen bekommen hatten und die recht ungeschickt miteinander verbunden worden waren. Mit Seilen waren sie an den Schultern des Drachen festgeschnürt. Einige Männer und Frauen folgten dem Drachen über das Feld und bearbeiteten die Erde, die diese klingenartigen Dinger aufgeworfen hatte. 

				Temeraire blieb in der Luft über einigen Bäumen stehen, aber die Menschen blickten nicht nach oben. Stattdessen starrten sie konzentriert und angestrengt auf den Boden vor ihren Füßen. Also landete Temeraire, um sich vorzustellen. Als er sich sinken ließ, blickte der kleine, grüne Drache auf, entdeckte Temeraire, schrie mit heller Stimme entsetzt auf und schleuderte das Arbeitsgerät mit aller Kraft in Richtung Temeraires Kopf. 

				»Autsch!«, sagte Temeraire, der zusammenzuckte, als das Teil gegen seine Brust prallte. »Sie haben noch nicht einmal ein Achtel meiner Größe, was wollen Sie denn damit bezwecken …« Doch der Drache verlor keine Zeit. Er packte die wenigen Leute, mit denen er zusammengearbeitet hatte, mit der Klaue und riss sie in die Luft empor. 

				»Oh!«, stieß Temeraire empört aus, und brüllte ihm hinterher. Der merkwürdige Drache legte an Geschwindigkeit noch zu, bis er urplötzlich mitten in der Luft abbremste, denn Kulingile, von der Sonne golden angestrahlt, erschien über den Baumwipfeln. 

				»Ich dachte, Sie wären vielleicht Supay oder einer seiner Diener«, sagte der kleine Drache, dessen Name Palta war, gedankenverloren, während sein beeindruckter Blick auf Kulingile ruhte. Allerdings wusste Temeraire nicht, wer Supay war, und mit Supay schien der Drache etwas zu meinen, was unter der Erde lebte. 

				»Ich weiß gar nicht, wie Sie auf so eine Idee haben kommen können«, erwiderte Temeraire. »Es klingt, als hätten Sie mich irrtümlicherweise für einen Bunyip gehalten oder so etwas Ähnliches, anstatt für einen Drachen, und das ist doch völlig lächerlich.« 

				»Ich wollte nicht unhöflich sein«, sagte der kleine Drache und plusterte seine Federn auf, sodass er mit einem Mal praktisch doppelt so groß aussah. »Aber Sie sind ganz schwarz und verschrumpelt, als ob Sie verbrannt worden wären, also finde ich den Gedanken gar nicht so abwegig.« 

				Das war Temeraires Ansicht nach eine unhöfliche Bemerkung, und das wollte er gerade deutlich zum Ausdruck bringen, als Iskierka landete. »Was sitzt ihr hier denn alle so herum? Habt ihr schon ein anderes Dorf entdeckt?«, fragte sie und musterte Palta kritisch. »Gibt es hier in der Nähe noch etwas Essbares?«, fragte sie. 

				Natürlich verstand Palta sie nicht, sondern wich vor ihrem vorgereckten, in Dampfschwaden gehüllten Kopf zurück und legte vor Schreck die Federn wieder an. »Meine Fischer hatten gerade einen besonders guten Fang von …«, setzte Palta schüchtern an, nachdem Temeraire die Frage übersetzt hatte. 

				»Na, was sollen wir denn mit dem?«, fragte Iskierka ungeduldig. »Kommt zurück zum Lager, dort werden wir versuchen, aus meinem Burschen hier mehr herauszubekommen.« 

				»Welchem Burschen?«, fragte Temeraire, und erst in diesem Moment sah er, dass Iskierka einen Mann trug, den sie sich augenscheinlich einfach irgendwo gegriffen hatte: einen alten Mann mit schlohweißen Haaren und einer Haut, die in der Sonne sehr dunkel geworden war und tiefe Furchen bekommen hatte; überall im Gesicht hatte er Narben. Iskierka hatte ihn ganz sicher nicht erst um Erlaubnis gebeten, ihn mitnehmen zu dürfen. 

				»Wie hätte ich ihn denn wohl fragen sollen, wenn ich nicht einmal seine Sprache spreche?«, sagte Iskierka schnippisch und wischte damit Temeraires Proteste beiseite. Er war sich ganz sicher, dass es besser gewesen wäre, den Mann zu bitten, sie zu begleiten. Eigentlich hätte sie ihn überhaupt nicht verschleppen sollen. »Ich will ihm doch gar nichts tun. Wir fragen ihn, wo wir bessere Nahrung finden können, und dann bringe ich ihn wieder dahin zurück, wo ich ihn aufgelesen habe – tja, oder jedenfalls in die Richtung.« 

				»Ich bin überzeugt, dass sie nicht die geringste Ahnung hat, wo sie ihn aufgegriffen hat«, flüsterte Temeraire vor sich hin, dann erkundigte er sich bei Palta: »Sie kennen ihn nicht zufällig?« 

				»Nein, er gehört nicht zu meinen Leuten. Und von denen bekommen Sie keinen«, sagte Palta und schob sich ängstlich zwischen Temeraire und seine kleine Gruppe von Menschen, die die neu angekommenen Drachen mit weit aufgerissenen Augen anstarrten. »Wenn Sie versuchen …« 

				»Bitte hören Sie auf damit; warum sollten wir sie mitnehmen?«, fragte Temeraire. »Wir versuchen doch nicht, Sie gefangen zu nehmen. Wir wollen nur wissen, wo wir sind und wie wir von hier aus nach Brasilien kommen. Wir sind keine Diebe.« Er hielt inne, als ihm dämmerte, dass Iskierka gerade das Gegenbeispiel geliefert hatte. »Nun ja, außer Iskierka vielleicht, aber – verstehen Sie – sie will diesen Gentleman wieder nach Hause bringen, wenn wir ihm einige Fragen gestellt haben«, beendete er voller Unbehagen seinen Satz. 

				Palta schien keinesfalls beruhigt und ließ sich erst dann überreden, sie zurück zum Ufer zu begleiten, als Temeraire ihn gewähren ließ und er seine Handvoll Begleiter zuerst nach Hause schicken konnte. Noch während die Menschen von dannen eilten, versuchte Palta, sich so vor sie zu schieben, dass Temeraire nicht sehen konnte, welchen Weg zwischen den Bäumen hindurch sie einschlugen. Außerdem bestand er darauf, noch eine Weile abzuwarten, bis ihre Schritte nicht mehr zu hören waren. Er verlangte zudem, dass sie alle gemeinsam und auf gleicher Höhe fliegen sollten, auch wenn das mühsam war, da Kulingile viel langsamer als die anderen war und Temeraire hätte vorwegfliegen können. 

				Die Seeleute hatten damit begonnen, ein Lager für die Güter aus dem Vorratshaus zu errichten: In einiger Entfernung vom Dorf den Fluss hinauf waren mehrere Verschläge und Zelte aufgebaut worden, und Temeraire war froh, etliche Kochfeuer zu entdecken. Als sie landeten, hatten die Männer gerade das Lied »Spanish Ladies« angestimmt. 

				»Oh«, sagte Palta und sah sich ungläubig im Lager um. »Oh! So viele. Gehören die alle zu Ihnen?« 

				Er fragte Kulingile, obwohl Kulingile nichts verstand und kein Wort erwidern konnte. Temeraire schnaubte. »Sie gehören zu uns!«, erklärte er, »aber die Matrosen eigentlich nicht. Sie sind nur bei uns, weil wir sie nicht ertrinken lassen wollten, und sie sollten uns dafür dankbarer sein, als es der Fall ist. Laurence«, sagte er dann, nachdem er sich umgedreht hatte, »dies ist Palta, und dieser Mann heißt Taruca. Iskierka hat ihn sich einfach geschnappt, und sie hat ihn vorher nicht einmal um Erlaubnis gefragt.« 

				»Alte Petze«, zischte Iskierka.

				Sie hatten ihr Lager zwar flussaufwärts in einiger Entfernung vom Dorf aufgeschlagen, aber der Tempel auf dem Hügel warf einen langen Schatten. Die Männer sprachen im Flüsterton miteinander und unternahmen keine Versuche, sich zum Plündern in die Stadt zu schleichen. Laurence hatte nicht einmal Granby gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen davon verraten, was er sonst noch in der Leichenhaus-Pyramide gesehen hatte: Wandschmuck aus gehämmertem Gold und Silberpokale, die inmitten der verwesenden, aufgebahrten Toten standen.

				Immerhin hatte das Lagerhaus eine bescheidene Befriedigung jedweder Gier geboten, und Laurence hatte keine Sekunde gezögert, Forthing anzuweisen, die Krüge mit einheimischem Bier auszuschenken, die dort zu finden waren. Es war besser, die Männer wurden schläfrig und friedlich, als dass sie in Versuchung gerieten herumzuschleichen. Er machte sich keine Illusionen darüber, dass die Männer angesichts des schieren Ausmaßes der Schätze zu vernünftiger Zurückhaltung fähig sein könnten. 

				Zum Glück waren die Drachen nicht lange fort gewesen, auch wenn es nun mit Taruca neuen Grund zur Sorge gab. Iskierka war beleidigt und verstockt – und hatte im Übrigen auch nicht die geringste Ahnung, wo sie den Mann aufgelesen hatte. 

				»Außerdem war er ganz allein«, sagte sie. »Der saß in der Nähe eines alten, leeren Hauses in der Sonne herum und hat nicht einmal versucht davonzulaufen, als ich gelandet bin und ihn mir geschnappt habe.« 

				»Du lieber Himmel«, stöhnte Granby. »Natürlich hat er das nicht, du Dummkopf von einem Biest. Er ist stockblind.« 

				Tarucas Gesicht war mit Pockennarben überzogen, von denen sich die meisten rings um seine erblindeten Augen drängten, aber er schien seine Entführung eher stoisch hinzunehmen, als dass er deswegen aufgebracht gewesen wäre. Zumindest war er bereit, ihre Entschuldigungen anzunehmen, und leistete ihnen bei ihrem Abendessen und einem Krug Bier Gesellschaft. »Ich danke Ihnen, das ist sehr erfrischend«, sagte er höflich, ohne zu erwähnen – wozu er durchaus berechtigt gewesen wäre –, dass sie ihn mit den Vorräten aus den Kammern seines eigenen Volkes bewirteten. »Aber ich höre das Meer: Ist das denn das Dorf Quitalén? Hier dürfen wir nicht bleiben: Die Gouverneure haben jeden von hier verbannt, solange sich die ungesunde Luft noch nicht verflüchtigt hat.« 

				»Wenn ich es recht verstehe«, fügte Hammond dieser Übersetzung hinzu, »dann ist die Pestwelle noch keine drei Monate her. Und dann war da noch das … rote Fieber? … einen Monat später, was, wie er sagt, noch viel verheerender war.« 

				»Die Masern?«, schlug Ferris vor. 

				»Die Masern dürften wohl kaum schlimmer als die Pest sein«, sagte Granby. »Aber die Luft hier muss wirklich ungesund sein. Wer hat je von den Masern und der Pest so kurz hintereinander gehört? Und dann waren da auch noch die Pocken, wie man an dem Gesicht dieses Mannes sehen kann. Bitte fragen Sie ihn, wohin wir ihn bringen sollen.« 

				Hammonds unzureichende Kenntnisse der Sprache erschwerten die Unterhaltung offenkundig sehr. Taruca schien verblüfft von der Frage, und der Drache Palta, der zugehört hatte, warf einen vorsichtigen Seitenblick zu Temeraire und schlug dann vor: »Wenn Sie ihn nicht bei sich behalten wollen, dann würde ich ihn sehr gerne selber mitnehmen. Er könnte die Leichen bestatten, und er müsste auch nur andere leichte Arbeit dieser Art verrichten. Ich versichere Ihnen, dass wir sehr freundlich zu ihm wären.« 

				»Wir haben ihn doch nicht mitgenommen, um ihn dann an Fremde zu übergeben, die ihn zum Dienstboten machen«, antwortete Laurence, nachdem er sich die Übersetzung angehört hatte. »Mr Hammond, bitte versichern Sie Taruca, dass wir nach Kräften versuchen werden, ihn wieder heil nach Hause zu bringen. Iskierka wird uns ja wohl die grobe Richtung sagen können. Und wenn wir keinen Erfolg haben sollten …« Er brach ab, denn er hatte nicht die geringste Ahnung, was sie sonst mit dem alten Mann tun sollten. Sie konnten ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen, aber ihn seines Zuhauses und der Gesellschaft seiner Landsleute berauben – nun, das schien nicht viel weniger grausam zu sein. »Fragen Sie ihn doch, was wir für ihn tun können«, endete er halbherzig. 

				Als endlich der Vorschlag übermittelt und verstanden worden war, antwortete Taruca unsicher: »Würden Sie … würden Sie mich nach Hause zu meinen Kindern bringen? Sie leben im Ayllu von Curicuillor am Titicaca. Sie wollen mich wirklich zu ihnen bringen?« 

				»Ich fürchte, die genaue Bedeutung dieser Worte erschließt sich mir nicht«, fügte Hammond seiner Übersetzung hinzu. »Ich habe verstanden, dass er von seiner Familie spricht, aber das scheint mir unter den Umständen nicht ganz korrekt.« 

				»Auf jeden Fall sagen Sie ihm bitte, dass wir ihm seinen Wunsch mit Freuden erfüllen«, sagte Temeraire, »wenn er uns den Weg weisen kann. Wo soll dieser Ort denn liegen?« 

				»Am See Titicaca; das liegt in den Bergen in der Nähe von Cusco«, sagte der Drache Palta. »Es bedeutet einen beinahe zweiwöchigen Flug durch schlechte Luft. Sie sollten ihn wirklich lieber mir überlassen, wenn Sie ihn nicht für sich selbst beanspruchen wollen.« 

				»Zwei Wochen Flug?«, wiederholte Granby entsetzt, als Temeraire übersetzt hatte. »Ich nehme an, ich hätte es mir denken können, dass du dir einen Burschen greifst, dessen nächste Verwandte auf der anderen Seite des Landes leben«, fügte er an Iskierka gewandt hinzu. »Aber was macht er denn dann hier?« Währenddessen erhob Hammond, der wie immer ohne jedes Mitgefühl auf sein eigentliches Ziel fixiert war, sofort lautstarke Einwände. 

				»Wir können nicht einfach eine so weite Strecke quer übers Land zurücklegen, ohne eine Erlaubnis dafür eingeholt zu haben«, sagte er. »Selbst wenn ein solches Eindringen keine feindliche Antwort herausfordert …« Dann fügte er hinzu: »In diesem Fall, Kapitän, wären wir dem armen Mann auch nicht von Nutzen.« 

				»Sie müssen mich nicht überzeugen, Mr Hammond. Ich stimme Ihnen zu, dass wir zuerst bei einer örtlichen Autorität vorstellig werden müssen«, sagte Laurence. »Deshalb ist das unser vordringlichstes Anliegen. Danach jedoch …« 

				»Vielleicht finden wir einen Einheimischen, der in diese Richtung reist und den Gentleman mitnehmen könnte«, unterbrach ihn Hammond, doch sein Optimismus entbehrte aufgrund der offenkundigen Entfernungen jeder Grundlage. Laurence war sich ganz sicher, dass Hammond ohne eine solche treffliche Fügung schon bald darauf drängen würde, lieber die eigentliche Mission weiterzuverfolgen. Und er war gezwungen zuzugeben: Hammond hatte damit recht, dass sie sich den Zeitverlust, den ein solcher Abstecher bedeuten würde, eigentlich nicht leisten konnten. 

				»Wie auch immer«, sagte Temeraire und drehte seinen Kopf wieder zu ihnen zurück, nachdem er den kleinen Drachen ausgefragt hatte, »wir können auch einfach den Gouverneur fragen, was wir tun sollen. Palta sagt, sein Name sei Hualpa Uturuncu und er lebe in einer Stadt namens Talcahuano.« 
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Die Entfernung ist nicht von Belang«, sagte Gouverneur Hualpa, als Temeraire ihm ihre Schwierigkeiten geschildert hatte. »Der Diebstahl ist das eigentliche Problem.« Sie alle befanden sich im Innern der Zeremonienhalle der Stadt, einem prachtvollen Gebäude, viele Male größer als die Pyramide, die sie am Ufer gesehen hatten, wenn auch im gleichen Stil gehalten. Die riesigen, stufenartigen Plateaus waren aus großen Steinblöcken herausgehauen, die sich so nahtlos ineinanderfügten, dass man erst bei ganz genauem Hinsehen feststellen konnte, dass die Sockel nicht aus einem einzigen Stück bestanden. Und innen – oh, innen erst! Die Wände waren vollständig mit dünn gehämmerten Goldplatten bedeckt, in die kunstvolle Muster eingeritzt worden waren. Sie wurden von vielen Lampen und Dachfenstern beleuchtet, durch die, wenn die Sonne hoch genug stand, helle Strahlen hereinfielen. 

				Einer der Matrosen war zur Wand hinübergegangen und hatte über die Tafel gerieben, ehe er mit scharfer Stimme von Forthing zurückbeordert worden war. Temeraire hörte ihn daraufhin leise seinen Kameraden zuflüstern: »Das ist echtes Gold, ganz bestimmt.« Also war es nicht nur Messing, auch wenn das beinahe genauso beeindruckend gewesen wäre. Temeraire hätte sich nicht dagegen gewehrt, wenn jemand ihm vorgeschlagen hätte, solchen Wandschmuck aus Messing in seinem Pavillon aufzuhängen. 

				Die Umgebung machte den Gästen nur noch schmerzlicher bewusst, dass sie selbst so abgerissen und schlampig aussahen. Dabei hatte Laurence noch einen Tag mit dem Aufbruch gewartet, damit sich alle im Fluss gründlich reinigen und ihre Kleidung, so gut es ging, ausbessern konnten, ehe sie in die Stadt hineinflogen, um sich Hualpa vorzustellen. Aber man konnte mit kaltem Wasser und einigen wenigen verbogenen Nadeln keine Wunder vollbringen. Temeraire hatte versucht, Laurence dazu zu bringen, seinen Umhang für das Treffen anzulegen, den Emily so umsichtig aufbewahrt und gerettet hatte. Aber er hatte keinen Erfolg; schließlich besaßen alle anderen nur die Kleidung, die sie am Leibe hatten. 

				Temeraire konnte verstehen, dass Laurence sich nicht von den anderen abheben wollte, aber als er seinen Kopf unter dem Türsturz des mächtigen Eingangs hindurchgestreckt hatte und eingetreten war, und als sich seine Augen an das veränderte Licht gewöhnt hatten und er all diese Pracht ringsum sah, da bedauerte er Laurence’ Entschluss zutiefst. Noch betrübter wurde er, als der Gouverneur kam, um sie zu begrüßen: Hualpa war nicht so lang wie Temeraire selbst, aber auch nicht viel kleiner, und die Federschuppen an seinem Hals und auf den Schultern waren derartig aufgeplustert, dass er größer wirkte, als er eigentlich war. 

				Auf jeden Fall hätten die Würdenabzeichen selbst einem geringeren Tier enorme Wichtigkeit verliehen. Ganz oben um seine Kehle war ein goldenes Band geschlungen, das in einen wollenen Kragen eingearbeitet war, der wiederum in einem leuchtend grünen Troddelrand endete, der sich auffällig vom tiefen Lila von Hualpas Schuppen abhob. Riesige, goldene Reifen baumelten an seinen Ohren und hingen ihm bis zum Kiefer hinunter. Weitere Goldringe zierten die unteren Enden seiner Flügel – eine Form des Körperschmucks, die Temeraire noch nie zuvor zu sehen bekommen hatte. Ganz bemerkenswert hübsch, wie er fand. 

				»Man muss es Fremden und Gästen zugutehalten, dass sie mit den örtlichen Gepflogenheiten nicht vertraut sind«, fuhr Hualpa fort, »aber dies ist in der Tat doch seltsam: Erwarten Sie vielleicht von mir, dass ich Ihr Verhalten auch noch billige?« 

				Er setzte sich auf seine Hinterläufe; die goldenen Ringe klimperten auf dem Steinfußboden, als er seine Flügel ausschüttelte und sie dann in einer hochmütigen, formvollendeten Bewegung auf dem Rücken zusammenlegte. Die eingelegten Smaragde fingen die Strahlen des Sonnenlichts auf, welche durch den großen Raum fluteten und strahlend grün aufflammten, sobald sie auf die Edelsteine trafen. »Es ist bekannt, dass die Männer vom Meer eingefleischte Lügner und Diebe sind«, fuhr er missbilligend fort, »und auch wenn ich mir habe sagen lassen, dies läge daran, dass Sie zu keinem Ayllu gehören, sind Sie doch zu mir gekommen und stellen sich mir vor, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, Ihre Schandtaten zu verschleiern.« 

				»Aber die Bewohner waren doch alle tot«, protestierte Temeraire. »Die Lamas waren sich selbst überlassen und zogen ungehindert durch die Gegend …« 

				»Ich spreche nicht von den Lamas«, sagte Hualpa. »Natürlich konnten Sie sich an den Lamas satt essen, wenn diese niemandem mehr gehörten und Sie hungrig waren. Mir geht es um den Mann.« 

				»Ich habe nicht gewusst, dass es in diesem Land Sklaven gibt«, teilte ein sehr erschrockener Hammond Laurence mit, nachdem Temeraire den Wortwechsel übersetzt hatte. »Aber wenn es die Landessitte ist … Wenn es denn ihr Gesetz so vorsieht …« 

				Mochte Hammond sagen, was er wollte, dachte Laurence grimmig. Er konnte sich kaum etwas vorstellen, was er mehr verabscheuen würde, als einen Mann in die Knechtschaft zu übergeben: Ob sein Besitzer dann ein Mensch oder ein Drache war, machte für Laurence kaum einen Unterschied. Die große Entfernung zwischen Tarucas Zuhause – aus dem er ganz sicher unfreiwillig gerissen worden war – und seinem jetzigen Aufenthaltsort hatte sich nun aufgeklärt, ebenso wie seine resignierte Reaktion darauf, ein weiteres Mal entführt worden zu sein. Ein Mann, der in die Sklaverei gezwungen worden war, stand einem Wechsel seines Besitzers gleichgültig gegenüber und dürfte auch keinen Grund haben, an eine ehrliche oder gnädige Gesinnung der Männer zu glauben, die ihn frisch aufgegriffen hatten. 

				»Bitte fragen Sie diesen Gentleman«, sagte Laurence und würgte damit Hammonds ständiges Murren ab, »warum er aus seinem Heim geholt wurde. Hat er ein Verbrechen begangen?« 

				»Kapitän, ich muss Sie daran erinnern, dass wir uns kein Urteil darüber anmaßen dürfen, wie man die Angelegenheiten hier handhabt …« Hammond stockte, als er Laurence’ Gesicht sah, und wandte sich an Taruca, dessen Entrüstung, als er Hammonds Frage zu verstehen begann, keinerlei Übersetzung benötigte. 

				»Es gab keinen anderen Grund, als dass ich mich beim Spazierengehen zu weit von meinem eigenen, schützenden Ayllu entfernt hatte und deshalb ohne Entschädigungszahlungen mitgenommen werden konnte. Außerdem: Wer hätte mich schon haben wollen, wenn ich ein Verbrecher oder ein Dieb wäre?«, fragte Taruca und zögerte. Dann richtete er sich stolz auf und fügte hinzu: »Wenn Sie noch mehr zu wissen wünschen: Ich stamme von den Khipukamayuq und habe drei Söhne und sieben Töchter gezeugt, die allesamt noch am Leben waren, als ich sie das letzte Mal sah. Außerdem bin ich natürlich gezeichnet, was ich wohl nicht extra erwähnen muss.« 

				Am Ende seiner Rede angekommen, ließ er die Schultern wieder sinken und murmelte kaum hörbar im Ton völliger Resignation vor sich hin: »Natürlich haben Sie nicht vor, mich wieder zurückzubringen.« Laurence hätte ihm nur zu gerne viel entschlossener, als es die augenblicklichen Umstände erlaubten, das Gegenteil versichert. 

				Der Gouverneur, der die ganze Zeit nur zugehört hatte, beugte sich jetzt vor und musterte Taruca mit einem seiner roten Augen mit geschlitzter Pupille. »Ist er tatsächlich gezeichnet?« Er hob wieder den Kopf und schüttelte ihn, sodass die Ringe seiner ausgefallenen Ausstaffierung zu klirren begannen, und sagte zu Temeraire: »Dann hat er also die Pocken überlebt? Die Sache wird ja immer schlimmer. Sie kommen übers Meer: Sie haben kein Khipu für ihn, an dem er arbeiten könnte, und auch sonst keine Aufgaben für einen Mann seines Alters. Was würden Sie denn mit ihm anfangen? Und wie aus dem zu schließen ist, was Sie mir erzählt haben, hat es nicht einmal ein ordentliches Duell um ihn gegeben.« 

				»Aber wir konnten niemanden zum Zweikampf herausfordern, auch wenn wir das gerne gewollt hätten«, antwortete Temeraire. »Wie ich ja schon erklärt habe, hat sich Iskierka nicht sehr gut eingeprägt, wo sie Taruca weggeholt hat. Sie wusste nicht, dass der Mann blind ist und uns deshalb den Rückweg nicht würde beschreiben können. Auf jeden Fall wollen wir ihn zurück zu seinen Kindern bringen und legen keinen Wert darauf, dass er für uns arbeitet. Und ich denke, es ist gemein, dass man ihn von seiner Familie getrennt hat. Wenn Sie uns vorwerfen, dass wir ihn seinem Besitzer weggenommen haben, dann ist das wohl kaum schlimmer, als ihn von seiner Familie …« 

				Temeraire brauchte seine eigene Rede nicht ins Englische zu übersetzen, denn Laurence hatte sich die Tendenz seiner Ausführungen bereits anhand der ausladenden, abwiegelnden Gesten zusammengereimt, mit denen Hammond versuchte, Laurence’ Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Daher legte Laurence Temeraire eine Hand auf die Flanke, um ihn zu unterbrechen und sich einen zusammenfassenden Bericht vom Gespräch geben lassen. 

				»So kann man doch nicht mit einem Repräsentanten einer Nation sprechen!«, fuhr Hammond Temeraire an. »Sir«, sagte er, wandte seinen Kopf zum Gouverneur und rief mit erhobener Stimme: »Sir, ich muss Sie unbedingt darüber in Kenntnis setzen, dass dies in keiner Weise die Auffassung Seiner Majestät widerspiegelt …« 

				Gouverneur Hualpa, der den menschlichen Mitgliedern der Gruppe bislang keine große Beachtung geschenkt hatte, senkte seinen Kopf, um mit einem seiner riesigen, roten Augen Hammond betrachten zu können, der ein wenig zu stottern anfing, als er den Blick auf sich spürte. »Warum schreien Sie mich denn so an?«, fragte Hualpa. »Der Gouverneur der Menschen wird Sie nicht empfangen, da Ihre Landsleute bewiesen haben, dass man Ihnen nicht trauen kann, und wahrscheinlich würden auch Sie versuchen, den Gouverneur gefangen zu nehmen und mit Gold aufwiegen zu lassen. Also haben Sie sich das alles nur selbst zuzuschreiben. Und versuchen Sie etwa, mir zu sagen, dass dieser Drache kein Recht dazu hat, im Namen Ihrer ganzen Gruppe zu sprechen?« 

				Bei dieser Frage blieb Hammond der Mund offen stehen, und er zögerte merklich, sich im Grunde durch Temeraire ersetzen zu lassen, indem er ihn als offiziellen Sprecher ihrer Gruppe bestätigte. Aber wenn es noch irgendeine Hoffnung darauf gab, den Gouverneur zu Tarucas Freilassung zu bewegen, ohne für einen unangenehmen Zwischenfall zu sorgen, dann war es nötig, dass die Gespräche nicht abrissen. Laurence ergriff Hammonds Arm. 

				»Sie haben sich doch selbst gewundert, wie die Franzosen es schaffen konnten, offene Verhandlungen zu führen«, sagte Laurence. »Wenn die Inka einen Drachen als Botschafter akzeptieren und jeden Menschen in dieser Position ablehnen, dann ist das Geheimnis doch jetzt gelüftet. Sie dürfen Temeraires Autorität nicht untergraben, wenn Sie auch nur auf die geringsten Chancen hoffen, dass wir ebenfalls Beziehungen zu den Inka aufnehmen können.« 

				»Ja … Ja, natürlich«, stammelte Hammond widerstrebend und teilte schließlich ebendies Hualpa mit, jedoch nicht, ohne zuvor Laurence die Zusage abzuringen, dass dieser versuchen würde, Temeraire dazu zu bewegen, nur das zu sagen, was Hammond vorher abgesegnet hatte. 

				»Du kennst meine Einstellung in dieser Angelegenheit«, sagte Laurence zu Temeraire, während Hammond mit Hualpa sprach, »und es tut mir sehr leid, wirklich außerordentlich leid zu erfahren, dass man hier Sklaverei praktiziert. Aber ich muss Hammond beipflichten: Wir können nicht darauf hoffen, langfristig irgendetwas in ihrer Gesellschaft zu verändern, wenn wir uns sofort gegen ihre Sitten auflehnen. Wir sind auch in keiner guten Position, ist doch in unserer eigenen Nation die gleiche Form von Barbarei bekannt.« 

				»Nun ja, natürlich werde ich höflich sein«, antwortete Temeraire, »aber ich muss sagen, es ist ganz schön viel verlangt, sich als Dieb beschimpfen zu lassen, nur weil wir keine Sklaven halten und sie nicht in Ketten legen, sie von ihren Familien wegreißen und verkaufen. Mir kommt es so vor, als hätte ich ihnen viel mehr ein Kompliment gemacht, indem ich ihnen sagte, ich hätte sie nicht für Sklavenhalter gehalten. Das war doch keine Beleidigung …« 

				»Keine Beleidigung?!«, sagte eine Stimme hinter ihnen, als Temeraire sich umgedreht hatte, um seine letzten Worte für Hualpa zu übersetzen. Temeraire warf einen Blick über seine Schulter und sah, dass ein weiterer Drache in die Halle gekommen war: Er war nur wenig größer als Palta, und seine Federschuppen waren durchgängig grün. »Es soll keine Beleidigung sein, wenn Sie es so klingen lassen, als hätte ich ihn wie ein Lama behandelt? In Ketten legen! Verkaufen! Pah!« 

				Der Neuankömmling, ein Drache namens Cuarla, beugte den Kopf vor dem Gouverneur Hualpa und stellte sich dann als Tarucas geschädigter Besitzer vor. »Es kann doch wohl nicht geduldet werden«, fügte er hinzu, »dass dieser angesengte Drache ihn einfach so wegholt. Ich bin mir ganz sicher, dass er ihm sofort die Fußketten anlegen wird.«

				»Ich würde überhaupt niemanden in Ketten legen«, empörte sich Temeraire, »und ich habe ihn auch gar nicht weggenommen. Das war Iskierka.« 

				»Was sagst du da über mich?«, wollte Iskierka wissen, als sie sich aus ihrer selbstvergessenen Bewunderung der Wandbeschläge losriss. Sie war die Unterhaltung leid geworden, da sie kein Wort verstand, und war zur Wand gewandert, um die goldenen Paneele zu inspizieren. Mehrere Matrosen waren im Schutz ihrer Flanke mitgekrochen und nun darauf bedacht, sich so hinter dem Drachen zu ducken, dass ihre Versuche, kleine Stücke von den Goldplatten abzubrechen, unbemerkt blieben. Alle paar Minuten musste Ferris losgehen und einige der Männer wieder zurückpfeifen. 

				»Nichts, was nicht der Wahrheit entspricht«, sagte Temeraire, »also finde dich damit ab. Du hast dir Taruca gegriffen, und dieser Drache ist hier, um sich über dich zu beschweren und uns allen wegen deines Vorgehens Schwierigkeiten zu machen.« 

				Iskierka musterte Cuarla von oben bis unten und schnaubte vielsagend. »Diese kleine Kreatur kann sich meinetwegen den ganzen Tag beschweren, wenn sie sonst nichts zu tun hat. Und was glaubt dieser Wicht, was nun geschehen soll?« 

				»Gütiger Gott«, stieß Hammond aus. »Temeraire, Sie dürfen auf keinen Fall …« 

				»Natürlich werde ich das nicht übersetzen.« Temeraires Halskrause zuckte. Er war schließlich nicht dumm, auch wenn er zugeben musste, dass Iskierkas Bemerkung, so unfreundlich sie auch gewesen sein mochte, die Sache auf den Punkt gebracht hatte. Das Schnauben jedoch bedurfte keiner Übersetzung. Ohne dass ein für ihn verständliches Wort an ihn gerichtet worden war, sträubte Cuarla all seine Schuppen, um auf diese Weise beinahe die doppelte Größe zu erreichen, was noch immer nur ein Viertel von Iskierkas Ausmaßen war. 

				»Das lasse ich nicht auf mir sitzen«, stieß er wutentbrannt aus. »Das lasse ich nicht auf mir sitzen! Ich verlange einen Zweikampf, wenn Iskierka mir Taruca nicht zurückgibt, und eine Entschuldigung! Und ich fordere, dass sie mir einen ihrer Männer überlässt! Sie sollte ohnehin nicht so viele besitzen, wenn das nur ihre Gier nach noch weiteren schürt.« Er starrte Iskierka aus vor Wut schmalen Augen an. 

				Temeraire musterte ihn ungläubig: Der konnte doch wohl nicht ganz bei Trost sein. »Er will gegen dich kämpfen«, sagte Temeraire, als Iskierka nach einer Übersetzung verlangte. »Nein, nein, ich irre mich keineswegs. Und nein, er denkt nicht, dass er gegen einen anderen Drachen antreten muss. Auch wenn du seine Sprache nicht sprichst, siehst du doch wohl, dass er dich anstarrt.« 

				»Vielleicht sollten wir die Angelegenheit noch einmal überdenken«, sagte Hammond besorgt. »Kapitän Laurence, mir scheint … mir scheint, dass diesem Drachen die Sache außerordentlich wichtig ist, und es ist ganz und gar unwahrscheinlich, dass er Taruca misshandelt hat …« 

				Iskierka hörte sich das an, dann schwang sie empört den Kopf herum. »Ich werde schon nicht gegen ihn verlieren!« 

				»Es kann unserer Sache auf keinen Fall dienlich sein, wenn Sie ein einheimisches Biest verwunden oder sogar töten, nachdem Sie selbst die Sache ins Rollen gebracht haben, indem Sie einen seiner …« Hammond machte eine Pause und suchte nach einem Wort, das unverfänglicher als Sklave klang, wie Temeraire vermutete. 

				»Genug«, unterbrach Laurence schließlich Hammond, während Granby mit drängender Stimme auf Iskierka einredete, die zwar immer noch etwas Dampf ausstieß, sich aber anscheinend wieder ein wenig beruhigte. »Temeraire«, fuhr er fort, »bitte sage doch diesen … Gentlemen …, dass wir uns augenblicklich nicht in der Lage sehen, Taruca auszuliefern, da er selber das nicht möchte, dass aber ein Kampf undenkbar ist. Zumindest der Gouverneur, so hoffe ich, kann doch weder ernstlich davon ausgehen, dass Cuarla irgendeine Aussicht auf Erfolg hätte, noch kann er einem so ungleichen Kräftemessen zustimmen.« 

				Aber als Temeraire versuchte, Laurence’ Bedenken zu übersetzen, schüttelte Hualpa den Kopf, sodass die goldenen Ringe wie kleine Glöckchen klingelten. »Aber natürlich wird Cuarla nicht selber kämpfen«, sagte er. »Was wären denn das für Gesetze, bei denen dies die einzige Lösung wäre? Dann könnten wir ja auch gleich ohne zivilisatorischen Fortschritt leben. Nein: Wenn Sie sich weigern, diesen Mann wieder auszuhändigen oder für eine gleichwertige Entschädigung zu sorgen …« 

				»Nun, wir werden ihm ganz bestimmt kein Mitglied unserer Mannschaft überlassen, nur weil wir einen Fehler gemacht haben, das ist doch Unsinn«, unterbrach ihn Temeraire. Er sah keinerlei Notwendigkeit, diesen Punkt mit Hammond vorher zu besprechen, da er ohnehin sonnenklar war. 

				»Dann muss das Drachenweibchen gegen einen Repräsentanten unseres Landes kämpfen«, sagte Hualpa, »und nicht gegen den geschädigten Drachen.« 

				»Oh«, machte Temeraire. 

				»Das ist mir vollkommen egal«, tönte Iskierka. »Ich werde gegen jeden antreten, den er bestimmt, und dann bekommen sie, was sie verdienen.« 

				Dass Iskierka jederzeit bereit war, sich in einen Zweikampf zu stürzen, war unbestreitbar, aber Laurence war über die augenblickliche Entwicklung nicht erfreuter als Hammond. Ganz abgesehen von all den Risiken, die mit einer Niederlage einhergehen könnten, waren die Probleme, die aus einem Sieg erwachsen würden, beinahe ebenso groß, denn es war mehr als wahrscheinlich, dass ein Erfolg Feindschaft und Vorbehalte zur Folge haben würde. 

				»Sir«, sagte Laurence zu Taruca, nachdem er Temeraire gebeten hatte, sich als Dolmetscher zu betätigen, »ich muss Sie bitten, dies nicht als Beleidigung aufzufassen. Aber wenn Iskierka für Ihre Freiheit ihr Leben riskiert, dann muss ich vorher wissen, ob es wirklich keine Alternative zu diesem Zweikampf gibt.« 

				Als Temeraire zu Ende übersetzt hatte, antwortete Taruca: »Was für eine andere Wahl sollte es denn geben? Es ist ja schließlich nicht Cuarlas Fehler – der arme Bursche! Er hat mich nicht irgendwo aufgestöbert, sondern er hat meinem letzten Ayllu einen jungen Mann für mich überlassen. Ich hatte auch dort keinerlei Verwandte. Der Junge hingegen wollte eine der jüngeren Frauen heiraten, und so stimmte ich dem Austausch zu. Deshalb hat Cuarla nun natürlich ein Anrecht auf einen Kampf.« 

				»Temeraire, bist du dir ganz sicher, dass Taruca gesagt hat, er habe sich freiwillig in den Dienst von Cuarla gestellt?«, fragte Laurence verblüfft. »Hat er nicht behauptet, dass er unrechtmäßig verschleppt worden ist?« 

				»Doch, aber das war in einem meiner früheren Ayllus«, entgegnete Taruca, der offenbar keinen Widerspruch zwischen seinem Recht auf Freiheit und Cuarlas Recht auf Entschädigung sah und eher erstaunt schien, dass Laurence überhaupt nachfragte. »Iskierka gehört nicht zu meinem Ayllu, also hat sie auch nicht das Recht zu verlangen, dass ein einheimischer Champion für sie kämpft.« 

				»Und haben Sie selber denn nicht die Möglichkeit, beim Gouverneur vorstellig zu werden?«, fragte Laurence. 

				»Er ist ein Drache«, antwortete Taruca, sichtlich noch mehr verwirrt. 

				Laurence machte einen weiteren Vorschlag, eine vage Mutmaßung: »Aber was ist denn mit … dem Gouverneur der Menschen?«, woraufhin Taruca frustriert die Hände hob und sie dann wieder sinken ließ. 

				»Um was sollte ich den Gouverneur denn schon bitten? Ich habe keine Beschwerde über Cuarla vorzubringen, aufgrund derer man einen anderen Ayllu in der Nähe für mich finden müsste, und ich kann nicht außerhalb eines Ayllus leben. Ich bin blind, und ich bin auch schon zu alt. Außerdem wurde ich das erste Mal in Collasuyo aufgegriffen, was eine ganz andere Provinz ist, weit weg von hier. Und selbst wenn ich ein jüngerer Mann wäre, bestünde doch die Gefahr, dass ich erneut eingefangen werden würde, wenn ich ganz allein versuchen sollte, den langen Weg nach Hause zu laufen. Warum nur haben Sie mich weggeholt, und warum haben Sie gesagt, Sie würden mich zu meinem alten Heim bringen, wenn Sie nicht bereit für einen Zweikampf sind? Ich bin zu alt, als dass man mir noch solche falschen Hoffnungen machen darf. Als ich Cuarla darum bat, mich gehen zu lassen, und er das ablehnte, habe ich es wenigstens noch verstanden. Es widerspricht der natürlichen Ordnung der Dinge, dass ein kleiner Drache mit einem bescheidenen Ayllu einen Mann wie mich freigibt. Aber Sie haben mich einfach mitgenommen, und ich dachte: Sie haben drei mächtige Drachen, und ich kann hören, dass ihr Ayllu groß und voller junger Männer ist. Vielleicht hatten Sie ja wirklich vor, sich so großmütig zu zeigen. Aber nun scheint es mir, dass Sie mich einfach nur aus meinem Ayllu herausgerissen haben, ohne unser Gesetz zu kennen.« 

				Laurence schwieg. Er konnte Tarucas Vorwurf nicht widersprechen. Auch wenn sie nicht vorgehabt hatten, ihn als Dienstboten zu halten, war das kaum eine Entschuldigung. Iskierka hatte ihn trotzdem aus eigennützigen Gründen mitgenommen, und Laurence vertraute keineswegs darauf, dass Taruca von seinem Besitzer künftig keinerlei Repressalien zu befürchten haben würde. Zwar hatte sich dieser bislang anscheinend nachsichtig verhalten, doch war nicht zu erwarten, dass das so bliebe, wo Taruca doch so deutlich seinen Wunsch, anderswo zu sein, zum Ausdruck gebracht hatte. 

				»Temeraire«, sagte er schließlich, »bitte sage dem Gouverneur, dass wir niemanden beleidigen wollten und dass es uns leidtut, weil wir es trotzdem getan haben. Unsere Ehre verlangt es, dass wir Taruca nach Hause bringen. Wenn wir durch einen Zweikampf seine Freiheit erlangen können, ohne die Beziehungen zwischen unseren beiden Ländern nachhaltig zu beeinträchtigen, dann werden wir es riskieren, sofern Iskierka einverstanden ist.« 

				»An ihrer Stelle könnte genauso gut ich jetzt kämpfen«, maulte Temeraire, der im Nachhinein sehr bereute, dass er so nachdrücklich auf Iskierkas Verantwortlichkeit bestanden hatte, nämlich als Hualpa erklärte, dass sie für die Arena angemessen geschmückt sein müsse. Gut zwölf junge Frauen, die sich selbst Mamaconas nannten, kamen aus einem Lagerraum der Halle und brachten ein goldenes Collier wie das von Hualpa selbst mit. Der Rand des Schmuckstücks war aus wundervoller schwarzer Wolle gefertigt. »Immerhin gehören wir zur gleichen Truppe.« 

				»Da sie die Gesetzesbrecherin ist, muss sie sich auch dem Verfahren stellen«, entschied Hualpa. »Kommen Sie, Sie können neben ihr im Hof sitzen.« 

				Temeraire seufzte. »Ja, das ist für dich«, sagte er, als die Mamaconas den Kragen Iskierka zeigten, die ihn mit kaum verhohlener Gier begutachtete – sie musste nun wirklich nicht so überdeutlich auf den praktisch mittellosen Zustand von ihnen allen hinweisen. »Und Laurence, wir Übrigen sollen uns nach draußen auf den Hof begeben.« 

				Dieser war sogar noch prächtiger als das Innere der Halle: Nach oben hin war er offen, links und rechts gab es je einen Springbrunnen, und der Drache, der gegen Iskierka kämpfen sollte, sonnte sich auf den harten Steinplatten. Bei ihm handelte es sich um ein schlankes Tier mit langen Silberschuppen, deren Spitzen grün getönt waren, und riesigen, schwarzen Reißzähnen, die bei geschlossenem Maul über den Unterkiefer hinausreichten. 

				»Was für ein Drache ist das denn?«, fragte Granby von Temeraires Rücken hinab, wo er gemeinsam mit Laurence saß, um sich zu den Tribünen bringen zu lassen. Temeraire erinnerte sich wehmütig daran, dass dies nur Granbys wahrer Platz war. Der Gedanke, dass nun Forthing diese Stelle einzunehmen pflegte, war zu furchtbar, um lange darüber nachzugrübeln, denn dann würde es Temeraire plötzlich so vorkommen, als sei es für ihn nach diesen ersten Tagen auf der Welt immer nur bergab gegangen. 

				»Sein Name ist Manca Copacati«, sagte Temeraire, nachdem er Hualpa befragt hatte. Dann ließ er sich auf einen der stufenförmigen Sockel der Tempelmauer sinken, von wo aus er den Hof in ganzer Länge überblicken konnte. 

				»Copacati?«, fragte Granby. »Er ist ein Giftsprüher?« 

				Auf der anderen Seite des Hofes gähnte der silberne Drache herzhaft, schüttelte den Kopf und spuckte kurz aus wie ein alter Seemann, der sich räusperte. Auf dem Boden landete ein grünlicher Auswurf, von dem aus in der Sonne kleine Dampfschwaden aufstiegen.

				Iskierka trat aus einem Gang heraus, der in den Hof führte, und Temeraires Meinung nach stolzierte sie äußerst angeberisch in die Arena. Über die Schulter hinweg sah sie zu ihnen empor und rief: »Oh! Ein richtiger Kampf! Granby, schaust du auch zu? Hast du einen guten Blick? Temeraire, rutsch doch ein bisschen, damit Granby besser sehen kann, wie ich gewinne.« 

				»Verdammt, sie soll sich nicht so aufspielen. Haben die hier wenigstens einen Arzt?«, fragte Granby. 

				»Ich bin mir sicher, ich würde auch gewinnen«, murmelte Temeraire leise vor sich hin. Was das Ganze noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass dieser Kampf kein gewöhnliches Handgemenge war, sondern aus gewichtigem Grund geführt und von Laurence gutgeheißen wurde. 

				»Ich würde ebenfalls siegen«, beeilte sich Kulingile Demane zu versichern. »Ich bin viel größer als dieser Drache.« 

				»Cui?«, fragte Hualpa, gab einen Wink, und einige junge Männer zogen einen Karren in die Arena, der mit dampfenden Körben voller Köstlichkeiten beladen war: gehäutete Meerschweinchen, die mit einer Art nussigen Bohnen gefüllt und gegrillt waren. Die Körbe selbst waren aus Maishülsen hergestellt, sodass man sie gut greifen und dann das ganze Ding mit einem Happen verspeisen konnte. Um sich zu trösten, verputzte Temeraire gleich fünf Körbe hintereinander. 

				Granby leerte währenddessen genauso viele Krüge trüben Biers. Laurence konnte es ihm unter den gegebenen Umständen kaum verdenken: Sie warteten schier endlos, während sich eine Gruppe von Zuschauern versammelte, die anscheinend gekommen waren, um sich das Spektakel nicht entgehen zu lassen. Der Copacati auf der anderen Seite unterhielt sich und seinen bei ihm sitzenden Drachenkumpel damit, lauthals Geschichten von seinen früheren Siegen zum Besten zu geben. Iskierka forderte eine Übersetzung ein, und Temeraire war ihr widerstrebend zu Diensten: Es handelte sich um ausführliche Berichte von Verstümmelungen und Verwundungen, und selbst wenn man sie für zehnfach übertrieben hielt, blieb der Rest beunruhigend genug. 

				Hualpa war Granbys wachsende Besorgnis nicht entgangen, und er sagte etwas zu Temeraire, woraufhin dieser zornig seine Halskrause aufstellte. »Als ob ich irgendetwas Derartiges zulassen würde«, antwortete Temeraire ehrlich empört. 

				»Was denn nun noch?«, fragte Granby dumpf. Er hatte sich nach vorne gebeugt, gegen Temeraires Hals gelehnt und seine Stirn auf seinen gesunden Arm gelegt, um etwas Schutz vor der Sonne zu haben, die beinahe im Zenit stand. 

				»Er sagt, dass du keine Angst haben sollst, denn Manca hat einen hervorragenden Ayllu und wird dich gerne aufnehmen, wenn er Iskierka töten sollte. Du kannst aber beruhigt sein: Ich habe Hualpa schon gesagt, dass du natürlich bei mir bleiben würdest. Und falls dieser Silberdrache versuchen sollte, dich einfach wegzunehmen, dann werde ich gegen ihn kämpfen.« 

				»Sir, ich glaube, die Mittagsstunde ist erreicht«, sagte Forthing, und im gleichen Augenblick setzte sich Hualpa auf seine Hinterläufe und schüttelte den Kopf, was offenbar das Signal war. Der Copacati brach sein Gespräch ab und drehte sich, sodass er und Iskierka sich auf dem Hof gegenüberstanden. Seine Flügel hielt er weit gespreizt, wobei die Spitzen bis auf den Boden hingen. 

				Iskierka folgte seinem Beispiel, entrollte ihren Köper zu ganzer Länge und breitete ihre eigenen Schwingen aus. In der prallen Sonne war die Membran beinahe durchscheinend, und im Vergleich zu den langen, glänzenden Schuppen des Drachen der Inka wirkten ihre eigenen Farben beinahe stumpf. »Welche Auswirkungen auf die Tapferkeit dieses Drachen mögen seine Federn wohl haben?«, erkundigte sich Hammond interessiert bei Forthing, unsensibel wie gehabt. 

				»Nun ja«, sagte Forthing, »sie sehen aus wie Schuppen. Ich schätze, es ist schwieriger, die Flügel zu erwischen, wenn Iskierka es im Kampf darauf anlegen sollte.« 

				»Sie wird sich doch nicht auf die Flügel stürzen«, mischte sich Ferris ein wenig ruppig im Tonfall ein. »Da wäre sie ja schön blöd. Sein Hals misst zwölf Wirbel vom Schultergelenk aus, sodass er ihn einmal ganz herumbiegen kann. Wenn sie sich wirklich in seine Flügel verbeißt, dann wird er einfach den Kopf drehen und seine Fangzähne genau unter ihr Brustbein graben. Dazu muss er nicht einmal ein Langflügler sein.« 

				Forthing bemerkte: »Vielleicht will sie ihn ja umklammern; ich schätze, im Vorbeifliegen mit den Klauen zu erwischen, das dürfte auch schwer werden …« 

				»Gentlemen«, unterbrach Laurence mit schneidender Stimme, und beide schwiegen sofort. Granby sah keineswegs glücklicher aus. 

				Inzwischen waren etwa vierzig weitere Drachen in den Tempel gekommen und hatten sich auf den Stufen der Pyramide niedergelassen. Die größten vier saßen auf der gleichen Ebene wie Temeraire und der Rest ihrer Gruppe – allesamt waren mühelos der Schwergewichtsklasse zuzuordnen und mit genügend Gold und Silber behängt, um eine englische Herzogin in Verlegenheit zu bringen. Doch selbst sie wurden nur von verhältnismäßig wenigen Menschen begleitet, um die sie eifersüchtig ihren Schwanz geschlungen hatten. Wenn sie zu den Fremden schielten, dann musterten sie nicht Temeraire und Kulingile, sondern Laurence, Granby und die anderen, und in ihren Blicken lag unverhohlener Neid. 

				»Kannst du mal Hualpa fragen, ob sich ungewöhnlich viele Drachen in dieser Stadt aufhalten?«, fragte Laurence leise Temeraire. 

				»Ganz gewiss doch. Dies ist die drittgrößte Stadt von Chirisuyo und vielleicht die elftgrößte in ganz Pusantinsuyo«, erklärte Hualpa. Damit war, wie er weiter ausführte, die südlichste Provinz des Reiches gemeint, eine von acht Provinzen dieser Art und der am zweitdichtesten besiedelte Teil. Eine schnell im Sand gezeichnete Skizze ergab, dass sich das Königreich seit der Regierungszeit des vorletzten Sapa Inka inzwischen bis zur Magellanstraße hin ausgebreitet hatte. 

				»Wenn auch nur die Hälfte der einheimischen Drachen hier lebt, was ich allerdings für unwahrscheinlich halte«, sagte Hammond, »dann gibt es in sieben weiteren solchen Städten – wenn man die Tiere, die in den entlegeneren Gebieten leben, außer Betracht lässt …« 

				Seine Berechnungen wurden unterbrochen, als alle Drachen aus voller Kehle zu brüllen begannen. Etwas verspätet setzten sich auch Kulingile und Temeraire auf und stimmten ein. Noch ehe der Lärm verklungen war, warf sich der Copacati in die Luft, und Iskierka schoss hinter ihm her. 

				Ihre ersten Annäherungen waren nur Vorgeplänkel. Der Copacati flog heran und zog sich unmittelbar darauf wieder zurück, was nichts als ein Täuschungsmanöver gewesen war. Iskierka schnappte blitzschnell nach ihm, ohne sich jedoch von ihm näher locken zu lassen. Allein das Geräusch ihrer aufeinanderklappenden Kiefer reichte aus, um ihn zurückzudrängen. Die Schatten der Drachen auf dem Boden zeigten ihre jeweilige Position an. Temeraire hatte herausgefunden, dass ihre Auseinandersetzung auf den Hof beschränkt war; die Grenzen zu überschreiten war gleichbedeutend mit einer Aufgabe. Laurence konnte sehen, dass Iskierka rasch ihren Blick durch die Arena schweifen ließ, ehe sie ihren ersten eigenen Scheinangriff startete. 

				Sie schraubte sich der Sonne entgegen und stürzte sich dann von oben mit ausgestreckten Klauen hinab. Der Copacati schien einen Moment zu langsam zu reagieren … 

				»Zur Hölle, das ist eine Finte, verdammt noch mal«, schrie Granby Iskierka zu, »du darfst nicht …« 

				Zu spät: Sie raste auf den dargebotenen Rücken des Copacatis zu, und während ihres Sinkfluges spannte der andere Drache urplötzlich seinen ganzen Köper an, drehte sich um und bog sich wie ein Klappmesser zusammen, sodass er Iskierka mit gebleckten Zähnen, die bereits nass glänzten, erwartete. Ein leises, bewunderndes Zischen war auf den Rängen zu hören; die Drachen richteten sich erwartungsvoll auf. 

				Aber Iskierka war bereits von ihrem gradlinigen Kurs abgewichen. Laurence bemerkte, dass der Ansatz dieser Richtungsänderung von der Sonne in ihrem Rücken verschleiert worden war. Iskierka entrollte ihren Schwanz, und dessen Gewicht zog sie mit sich: Sie brach zur Seite aus und verließ damit den Angriffsradius des Copacatis. Allerdings war es, wie Laurence durch sein Fernrohr verfolgen konnte, eher eine Frage von Zentimetern als von Metern. Aber es hatte gereicht. In Kreisen flogen die beiden Tiere nun wieder zu den entgegengesetzten Enden der Hofbegrenzung. 

				Die zuschauenden Drachen waren offenbar willens, unvoreingenommen zu urteilen, und so zischten sie auch für Iskierka beifällig oder sogar mit lauterer Begeisterung. Hualpa flüsterte Temeraire etwas zu. »Er sagt, dass sich hier ein exzellenter Kampf abzeichnet, der den Göttern zur Ehre gereicht«, übersetzte Hammond, »und der vielleicht mit …« Er wurde langsamer und fuhr dann stockend fort: »… einem Toten endet. Aber so, wie ich das verstanden habe, Kapitän Granby, kommt das höchst selten vor.« 

				»Das war aber ein geschicktes Ausweichmanöver«, räumte Temeraire dann unwillig ein. »Und der Copacati war auch nicht schlecht. Aber ich glaube kaum, dass man ihn zu den gefährlichsten Drachenrassen zählen kann. Du siehst ja, Laurence, dass er nicht einmal probiert hat, Iskierka anzuspucken. Das bedeutet, dass seine Giftreserven begrenzt sind, sonst hätte er auf jeden Fall einen Versuch unternommen. Vielleicht muss er sogar zubeißen, um überhaupt eine Wirkung zu erzielen.« 

				Der Copacati flog nun beinahe senkrecht in die Höhe, schwänzelte dabei mit seinem Körper und bot seinen Bauch an: eine Provokation, auf die Iskierka nur zu gerne ansprang. Sie schoss mit weit aufgerissenen Kiefern quer über die offene Fläche auf ihn zu, und Laurence glaubte, dass sie vielleicht eine Flamme ausstoßen wollte. Doch stattdessen drehte sie erneut kurz vor ihrem Ziel ab und tauchte dabei ein Stück weit ab, sodass ihre Hinterbeine und ihr Schwanz mit den dampfenden Stacheln im Vorbeifliegen über den Bauch des anderen Drachen peitschten. 

				Der Hieb war nur halbherzig gewesen, und der Copacati schrie eher vor Empörung als vor Schmerzen auf. Die Drachen auf den Tribünen klopften mit ihren Krallen auf den steinernen Boden. »Sie hat ihren ersten Treffer gelandet«, übersetzte Temeraire. 

				»Hurra!«, schrie einer der Matrosen, und die anderen fielen ein. Etliche zogen ihre Hemden aus und schwenkten sie wie behelfsmäßige Fahnen. 

				»Das heißt noch gar nichts, der Kampf hat doch gerade erst angefangen«, brummte Temeraire sauertöpfisch, aber die Männer beachteten ihn gar nicht, sondern feuerten Iskierka weiterhin an: »Los, Mädchen!«, bellte ein Matrose mit tiefer Stimme. »Los, gib ihm, was er verdient!«

				Iskierka warf einen erfreuten Blick nach unten und ließ sich als Antwort auf die Jubelrufe dazu hinreißen, vom Kampfgeschehen abzulassen, um langsam und tief an der Tribüne vorbeizufliegen, sodass eine Flügelspitze beinahe über den Boden schleifte, während Iskierka ihren restlichen Körper beeindruckend zu ganzer Länge ausstreckte. Dabei wirbelte sie so viel Sand und kleine Steine auf, dass Temeraire schnaubte und schützend einen Flügel ausbreitete, um Laurence und Granby abzuschirmen. Das alles dämpfte den Enthusiasmus der Männer aber keineswegs. 

				»Augen auf deinen Gegner, du verfluchtes, eitles Tier!«, kreischte Granby, aber seine Warnungen wurden vom Johlen übertönt. Während Iskierka abgelenkt gewesen war, hatte sich der Copacati einen klaren Vorteil verschafft, indem er ordentlich an Höhe zugelegt hatte. Nun zog er weit über Iskierka seine Kreise und beherrschte so das ganze Feld. Iskierka unter ihm bot sich ihm ungeschützt als Zielscheibe dar. Sein Schatten auf dem Hof war nur noch ein kleiner, unregelmäßiger Fleck, während Iskierkas Schatten beinahe Lebensgröße hatte. 

				Hualpa ließ tief aus seiner Kehle ein raues, missbilligendes Tchach-Geräusch ertönen, als Iskierka begann, sich ein wenig unbeholfen ebenfalls nach oben zu schrauben, wobei sie versuchte, ihren Kopf immer auf einer Seite zu halten, um die Flugrichtung des Copacatis nicht aus dem Blick zu verlieren. Es war ein unbequemes Unterfangen, das schwer lange durchzuhalten war, und Iskierka verlor zusehends die Geduld. Energisch schüttelte sie ihren Kopf hin und her, gab den ursprünglichen Plan auf und stieg geradewegs in die Höhe. 

				Sofort schoss der Copacati auf sie zu, die Klauen unter sich ausgestreckt. Er hatte alle Luft ausgestoßen, seine Federschuppen hingen schlaff herab, und so raste er mit seinem ungebremsten Gewicht in schockierender Geschwindigkeit auf Iskierka zu. »Oh, oh!«, stieß Kulingile aus, und sogar Temeraire stellte sich mit angelegter Halskrause auf die Hinterbeine. Granbys Hände waren blutleer, so fest umklammerte er die Seile ihres selbst gemachten Geschirrs. 

				Egal, an welcher Stelle der Copacati mit Iskierka zusammenstoßen würde, er würde sie ganz sicher auf den Steinboden hinabschleudern, wo sie, wenn sie benommen liegen bliebe, eine leichte Beute wäre. Laurence wusste nicht, wie es nun noch zu verhindern wäre, dass der gegnerische Drache die Sache zu Ende brachte, es sei denn, Iskierka würde sich mit solchem Schwung zur Seite werfen, dass es sie aus den Begrenzungen des Hofes treiben würde. Doch als der Copacati sie beinahe erreicht hatte, stieß sie alle Luft aus; in blindem Zorn quoll Dampf aus jedem ihrer Stacheln. Anstatt dem Silberdrachen weiter entgegenzukommen, ließ sich Iskierka, wie er, hinabsinken. 

				Seine Geschwindigkeit war jedoch größer. Im Handumdrehen war er an ihrer Seite und zischte, aber Iskierka riss den Kopf zur Seite und hieb mit ihren Klauen nach ihm, um ihn auf Abstand zu halten. Dann lösten sie sich wieder voneinander: Beide Drachen mussten eine Wendung machen und wild um Atem ringend wieder in die Höhe fliegen, um nicht auf dem Boden zu zerschellen. 

				Sie stiegen empor, durch die in der Luft hängende Dampfwolke hindurch, welche Iskierka hinterlassen hatte: ein schimmernder Dunst, der von oben von der Sonne angestrahlt und von ihren Flügelschlägen nun zerteilt wurde. Beide Drachen brachen zu je einer Seite aus, zogen einen Nebelschweif hinter sich her und kreisten eine Weile auf ihren ursprünglichen Seiten, um ein wenig zu Atem zu kommen. Außerdem hatten sie inzwischen genügend Gelegenheit gehabt, den Gegner richtig einzuschätzen, und sie überlegten sich nun, wie sie einen Vorteil erringen konnten. 

				Der Copacati hatte jedenfalls Iskierkas große Schwäche gewittert. Er zog in gemütlichem Tempo seine Kreise und zuckte träge mit dem Schwanz, als wollte er unmissverständlich deutlich machen, dass er auf diese Weise weitermachen könnte, solange er wollte. Er beobachtete Iskierka mit geöffnetem Maul, unternahm aber keinen Vorstoß in ihre Richtung. »Oh, der soll verflucht sein!«, stöhnte Granby. 

				Dieses Mal musste der Copacati gar nicht seinen ungeschützten Bauch anbieten, um Iskierka in Versuchung zu führen. Nachdem diese ein halbes Dutzend Mal im Kreis geflogen war, hatte sie die Untätigkeit sichtlich satt und schnaubte ungeduldig. Sie verließ ihre Position, verzichtete auf jeden Vorteil und setzte zu einem Angriffsflug auf den Copacati an. Dieser vollendete seinen Kreis, und es schien so, als wollte er einen neuen beginnen, was dazu führen würde, dass er unmittelbar an dessen Ende mit ihr zusammenstoßen würde. Doch als Iskierka näher kam, schlug er unvermittelt zweimal mit den Flügeln und schoss mit überraschender Schnelligkeit und weit aufgerissenen Kiefern auf sie zu. 

				Er drehte seinen Kopf auf den Rücken und sah für einen kurzen Moment wie eine Kobra aus, die sich zum Angriff bereit macht. Dann sprühte er Gift. Aber in ebenjenem Moment öffnete auch die näher kommende Iskierka ihr Maul, und eine Flamme stieg aus ihrer Kehle auf und durchschnitt die Luft zwischen ihnen. 

				Der dünne, schwarze Giftstrahl wurde erfasst und versengt. Der Gestank war so beißend, dass es bis zur Tribüne hinab zu riechen war. Eine schwarze Säurewolke stieg auf, und die beiden Drachen entfernten sich in verschiedene Richtungen. Der Copacati stieß beim Davonflattern leise Schmerzensschreie aus, und auf seinem Gesicht und seinen Vorderbeinen zeichneten sich schwarze Brandmale ab, die auf den silbernen Schuppen überdeutlich zu erkennen waren. Iskierka gab nicht auf; sie flog in einem Halbkreis zurück, ging noch einmal auf ihn los und spuckte eine weitere Feuerzunge, der der Copacati ausweichen musste, und dann noch eine. Mit einem Mal brüllten alle Drachen auf, denn der Schatten des Copacatis hatte die Hofbegrenzung verlassen und war auf einen in der Nähe fließenden Bach gefallen. 
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Höchst bemerkenswert«, sagte Hualpa immer wieder und nickte anerkennend, während Iskierka strahlte. Manca Copacati hockte missmutig und zusammengesunken am anderen Ende des Hofes, während einige Helfer seine Verletzungen mit warmem Wasser aus den Brunnen auswuschen und eine Art Salbe auftrugen. 

				»Aber schließlich wusste er ja nicht, dass Iskierka Feuer spucken kann. Mir kommt das wie ein … wie ein – aber nur ganz wenig hinterhältiger – Trick vor, der ihr zum Sieg verholfen hat. Auf jeden Fall ist es nicht ganz so beeindruckend, als wenn er es tatsächlich gewusst hätte …«, sagte Temeraire, oder besser: wollte Temeraire sagen. Aber am Ende brachte er es nicht über sich. Es kam ihm zu missgünstig vor, und um nichts in der Welt wollte er sich diesen Vorwurf von Laurence einhandeln. Stattdessen also gratulierte er Iskierka widerwillig: »Das war gut gekämpft«, und beschloss insgeheim, dass er, sollte sich das nächste Mal die Notwendigkeit eines Kampfes ergeben, unter Beweis stellen würde, wozu er fähig war. 

				»Ja«, sagte Iskierka selbstzufrieden, »und ich nehme an, dass sie nicht noch einmal auf die Idee kommen, mich zum Zweikampf herauszufordern. Jetzt kannst du diesem Gouverneur sagen, wir würden gerne erfahren, auf welchem Weg wir Taruca nach Hause bringen können.« 

				Aber das musste noch einen Augenblick warten, denn in diesem Moment wurden mehrere große Braten in den Hof gebracht: Lamas an Spießen, deren Fett brutzelnd auf den Boden tropfte, während die jungen Männer sie, unter dem Gewicht schwankend, hereintrugen. Zwei besonders lecker aussehende Tiere wurden vor Iskierka abgeladen, die sich unverzüglich darüber hermachte. 

				»Hm«, sagte Hualpa und knabberte nachdenklich an seinem Spieß, als er fertig war – das Holz hatte einen interessanten Geschmack und war angenehm auf der Zunge, wenn das Fleisch verzehrt war. »Dann wollen Sie ihm also wirklich die Freiheit wiedergeben? Ich dachte, Sie würden das nur als Ausrede vorschieben.« 

				»Warum sollten wir uns so etwas ausdenken?«, fragte Temeraire. »Es ist nicht so, dass Iskierka – oder irgendein anderer von uns! – etwas gegen ein Kräftemessen einzuwenden hätte, wenn denn jemand gegen uns kämpfen will.« 

				Hualpa zuckte mit einer seiner mächtigen Schultern. »Ihr Europäer lügt stets aus dem einen oder dem anderen Grund.« Diesen Vorwurf hielt Temeraire für nicht gerechtfertigt, und überhaupt stammte er schließlich aus China. »Aber wenn Sie ihn wirklich nicht haben wollen, dann kann er auch ebenso gut hierbleiben. Ich würde ihn sogar mit Freuden in meinen eigenen Ayllu aufnehmen. Es ergibt keinen Sinn, einen alten Mann einmal halb durch das ganze Königreich zu schleppen, nur um ihn dann irgendwo anders abzusetzen.« 

				»In der Tat, Kapitän«, sagte Hammond eifrig zu Laurence, als er diesen Vorschlag hörte. »Sie müssen doch zugeben, dass das, was er sagt, ganz vernünftig klingt. Und es ist offensichtlich, dass die Inka keine Vorstellung von Sklaverei haben, jedenfalls nicht so, wie wir das verstehen. Ganz ohne Zweifel gibt es hier keine Grausamkeit und keinen Missbrauch …«

				Laurence schnitt ihm das Wort ab und sagte: »Sir, wenn Sie bitte diesen Gentleman fragen wollen, ob er gerne hierbleiben möchte oder ob wir ihn zu seinem zuerst vorgeschlagenen Ziel bringen sollen!« Hammond seufzte, noch ehe er die Frage übersetzt hatte. Taruca zögerte keinen Moment lang und bestätigte seinen Wunsch, nach Hause geflogen zu werden, und seine Begeisterung wuchs, als er immer stärker daran zu glauben begann, dass es für ihn tatsächlich die Chance auf eine Heimkehr gab. 

				Als Temeraire deutlich gemacht hatte, dass sie in ihrem Vorhaben sehr entschlossen waren, seufzte auch Hualpa. »Nun, das war die Grundlage, auf der Sie das Duell akzeptiert haben. Ich denke, nun ist das Gesetz auf Ihrer Seite«, sagte er. »Ich gewähre Ihnen also das Recht, unser Land bis zum Titicaca zu durchqueren. Und wenn Sie dort sind, dürfen Sie auch nach Cusco weiterreisen und sehen, was ein Gespräch mit dem Sapa Inka ergibt. Ich habe gehört, dass dort gerade andere Europäer erwartet werden, also werden Sie vielleicht ebenfalls empfangen werden.« 

				»Ist denn Cusco die Hauptstadt?«, fragte Temeraire. »Und ist sie sehr weit vom Titicacasee entfernt?« 

				»Zwei Tage in gemächlichem Flug, würde ich sagen«, antwortete Hualpa.

				»Oh!«, sagte Hammond, und alle Einwände, die er Laurence gegenüber hatte anführen wollen, verstummten mit einem Schlag. 

				»Ich frage mich, warum er so an uns zweifelt, obwohl wir doch so viel für ihn aufs Spiel gesetzt haben«, brummte Granby mit einer Spur von Abneigung gegenüber Taruca. Er hatte Iskierkas Kopf eigenhändig von oben bis unten abgesucht, um ganz sicher zu sein, dass kein Tropfen Gift irgendwo gelandet war, von wo aus er später in eine Nüster, eine Augenhöhle oder in ihren Kiefer rinnen könnte. »Man sollte doch wohl meinen, dass er uns nun endlich Glauben schenkt.« 

				»Ich bin durchaus dankbar, aber ich bin seit dem ersten Mal noch vierzehn weitere Male weggeholt worden«, erklärte Taruca, als man ihm Granbys Unverständnis erklärt hatte, und betastete sein vernarbtes Gesicht. »Aber so Inti will, wäre ich überglücklich, wenn ich nach Hause käme; falls Sie mich tatsächlich dort hinbringen können.« 

				Der letzte Anlass für seine Zweifel war ein ganz praktischer gewesen. Das Geschirr aus diversen Leinen und Segeltuch, das sie selbst zusammengeschustert hatten, würde nicht mehr lange halten. Shipley und alle Seeleute, die auch nur ansatzweise mit der Nadel umgehen konnten, hatten täglich daran herumgeflickt, und inzwischen war das ursprüngliche Material unter den vielen Ausbesserungen kaum noch zu erkennen. Drei weitere Wochen tief im Innern eines unbekannten Landes würden die Haltbarkeit dieses Geschirrs sicherlich überstrapazieren, und sie alle legten nicht viel Wert auf das Risiko, über der zerklüfteten Bergregion der Anden aus der Luft in den Tod zu stürzen. Aber sie hatten keinerlei Ersatz zur Verfügung. Hualpa war so großzügig gewesen, ihnen zu gestatten, sich im Land frei zu bewegen und zu jagen. Doch während es genügend frei herumlaufende, unbewachte Lamas gab, um die Drachen zu ihrer Zufriedenheit zu sättigen, gab es keine so leicht zugängliche Quelle für Leder. Außerdem hatten sie aus ihrer Bodentruppe keinen Geschirrmeister mehr, und der Einzige, der überhaupt ein bisschen was von Leder verstand, war ein ziemlich korpulenter Matrose, der sich vage daran erinnerte, als Kind eine Ausbildung bei einem Gerber genossen zu haben, die allerdings nur ein paar Monate gedauert hatte. 

				Gong Su hatte damit angefangen, Vorräte anzulegen, so gut das ohne Salz ging. Temeraire hatte für ihn einen hohlen Baumstamm herausgezogen und auf den Boden gelegt, sodass Gong Su Fleisch räuchern konnte. Auch war es ihm irgendwie gelungen, sich durch Beobachtung und mithilfe von Gesten die einheimische Methode, Fleisch zu trocknen, erklären zu lassen. Er hatte es sogar geschafft, etwas davon gegen Säcke mit getrocknetem Mais einzutauschen. »Ich kann nicht versprechen, dass das wohlschmeckend ist«, sagte er zu Laurence, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass einige der Matrosen die Säcke zurück in ihr schäbiges kleines Zeltlager am Rande der Stadt schafften, »aber immerhin werden wir nicht verhungern.« 

				Doch auch wenn ihr Berg von Lamahäuten wuchs, schafften sie es nicht, besseres Leder herzustellen als ein halb vergammeltes, stark genarbtes Material, das unheimlich stank und niemandem viel Vertrauen darauf einflößte, dass es auch nur einen ereignislosen, ruhigen Flug überstehen würde. »Aber Sir«, sagte Forthing unter vier Augen zu Laurence, »ich kann nicht mehr für die Männer garantieren, wenn wir nicht bald aufbrechen. Sobald sich ihnen eine Gelegenheit bietet, werden sie beim Tempel sein. Diese Woche musste ich bereits ein Dutzend von ihnen wieder wegscheuchen, und Battersea hat es sogar bis hinein geschafft. Er war gerade dabei, mit seinem Taschenmesser an der Wand herumzukratzen, als ich ihn erwischt habe.« 

				Das war aber nicht ihre einzige Sorge hinsichtlich der Männer. Zu Beginn der dritten, arbeitsreichen Woche erschien Forthing und meldete zwei der Seeleute als vermisst, und vier Tage später verschwand auch Handes spurlos. »Wenn er allein es wäre, Sir, dann würde ich denken, dass er sich aus dem Staub gemacht hat«, sagte Forthing, »aber Griggs musste nicht befürchten, gehenkt zu werden. Und Yardley ist sogar zu faul, hinter dem Gold her zu sein, es sei denn, jemand würde es ihm auf dem Silbertablett servieren. Was ist, wenn sie hier auch solche Bunyips haben …« Er meinte die Kreaturen, die in der Wüste Australiens beheimatet sind und die, als sie einander zum ersten Mal begegnet waren, für ein ähnlich gehäuftes Verschwinden von Männern verantwortlich gewesen waren. 

				»Dies ist ein besiedeltes Gebiet«, wandte Laurence ein, »und ich kann mir nicht vorstellen, dass Hualpa uns vor solchen Gefahren, so sie denn bestünden, nicht gewarnt hätte. Und auch die Sorglosigkeit, mit der die hiesige Bevölkerung im Freien herumläuft, spricht dagegen. Nein, ich muss annehmen, dass die Männer gestohlen wurden, und zwar in der hier üblichen, charmanten Art«, schloss er sarkastisch. 

				»Und wie zum Teufel sollen wir sie wiederfinden? Das wüsste ich ja zu gerne«, brummte Granby. 

				Temeraire war empört und wild entschlossen, Nachforschungen anzustellen, die sich allerdings als fruchtlos erwiesen, bis einige Tage später Ferris zurück ins Lager kam. Bei sich hatte er Griggs, der sich sichtlich unbehaglich fühlte, und ein halbes Dutzend Männer, die Körbe schleppten. Als man ihnen bedeutet hatte, sie abzuladen, stellte sich heraus, dass sie mit ausgezeichnetem Leder gefüllt waren, das dick und gut behandelt war. »Sir«, sagte Ferris zu Laurence, »ich glaube kaum, dass Sie es billigen werden, wie ich vorgegangen bin … Ich weiß nicht einmal selbst …« 

				»Wo kommt all dieses Material her, Mr Ferris?«, fragte Laurence, als er einen der Körbe wieder mit seinem Deckel verschloss. 

				»Ich habe es für Handes bekommen«, erklärte Ferris. »Und für Yardley. Ich meine: als Bezahlung. Oder jedenfalls als irgendetwas in dieser Art. Das Land auf der anderen Seite dieses Waldes hier gehört einem Drachen, und es hat den Anschein, dass er einen Burschen bei sich hat, der Spanisch und ein bisschen Englisch spricht – er hat sich vor einigen Jahren von einem Missionar bekehren lassen und ihm als Fremdenführer gedient –, und der hat sich nachts hergeschlichen und die Männer überzeugt mitzugehen.« 

				»Er hat sie überzeugt?«, fragte Laurence ungläubig und stand auf. Ferris errötete. 

				»Jawohl, Sir«, antwortete er. »Ich habe sie gesehen – nun ja, Griggs hier jedenfalls. Yardley hat nur kurz um die Ecke geschaut und mich angestarrt, und Handes hat sich überhaupt nicht blicken lassen, solange ich da war. Griggs hat sich noch mal eines Besseren besonnen, aber die anderen wollen offenkundig nicht wieder zurück.«

				Griggs sah bedrückt und beschämt aus, und als Laurence ihn anblickte, murmelte er: »Man hat uns zugesagt, dass wir nicht arbeiten müssten, Sir«, sagte er, »und uns viel Gold versprochen und Frauen. Aber dann habe ich an meine alte Mum gedacht und wie sie dann so alleine zurechtkommen soll …« 

				»Nun, Mr Griggs«, sagte Laurence mit finsterer Miene, »ich werde Sie nicht als einen Deserteur ansehen, denn schließlich haben Sie es sich ja gerade noch rechtzeitig vor unserer Abreise überlegt. Aber Sie werden sich nicht noch einmal aus diesem Lager hinausbewegen, solange wir hier sind. Mr Ferris, bitte fahren Sie fort.« 

				»Sir, ich wollte sie wieder zur Vernunft bringen«, sagte Ferris, »und ich habe mit diesem Burschen gesprochen, dem ehemaligen Fremdenführer des Missionars, und ihn gefragt, was das alles zu bedeuten habe. Dann habe ich ihm erklärt, was unsere Drachen davon halten werden. Daraufhin hat er geantwortet, dass die Männer nicht zurückwollen und dass es ungerecht wäre, sie dazu zu zwingen. Wie es denn wäre, wenn wir im Austausch einige Geschenke annehmen und unsere Leute dafür dalassen würden. Schließlich bot er mir Leder an. Und …« Er machte eine Pause, und mit einem kurzen, hilflosen Achselzucken fuhr er dann fort: »Sir, ich habe mich gefragt: Welchen Sinn hat es, sie zurückzuholen, wenn …« 

				»… wenn man sie stattdessen zu unserem Vorteil verschachern kann?«, fragte Laurence. Ferris biss sich auf die Lippe, erwiderte aber nichts. 

				»Laurence«, sagte Granby, der einen weiteren Korb geöffnet hatte und sich das Leder durch die Finger gleiten ließ. »Ich will mich auf keinen Fall mit dir darüber streiten, wie mit den Matrosen umzugehen ist. Aber ich kann dir verraten, dass ich, verdammt noch mal, diesen Handes mit Kusshand gegen sechs Körbe voll Leder eintauschen würde. Ich finde, wir können von Glück sagen, dass wir jemanden gefunden haben, der ihn uns für diesen Preis abnimmt. Wir könnten ihn doch dalassen und nur Yardley zurückholen.«

				»Was Handes angeht, kann ich nicht widersprechen«, mischte sich Temeraire ein, der wohlwollend den Korb beschnüffelte. »Und wollten wir ihn nach dem nächsten Kriegsgericht nicht ohnehin aufhängen? Aber Laurence, ich verstehe natürlich deine Sicht der Dinge: Wir können es nicht zulassen, dass fremde Drachen unsere Männer weglocken und glauben, sie würden damit ungestraft davonkommen. Nicht mehr lange, und sie werden es auf meine eigene Mannschaft abgesehen haben. Vielleicht sollte ich mich besser mal mit diesem Drachen unterhalten. Und wenn er lieber kämpfen möchte, dann stehe ich ihm nur allzu gerne zur Verfügung.« 

				Laurence fuhr sich mit der Hand durchs Haar, das schon vorher von der harten Arbeit des Tages in alle Richtungen abgestanden hatte und nun noch strubbeliger aussah. Sein Blick ruhte auf Griggs, der mit gesenktem Kopf vor ihm stand. Laurence wollte es einfach nicht in den Sinn, dass ein Mann sich Hals über Kopf und willentlich in die Sklaverei begab und sei es auch nur angesichts der ausgesprochen üppigen Verheißungen. Das war die gleiche Geisteshaltung, dachte Laurence hilflos, die Männer dazu brachte, sich selbst und ihre ganze Nation unter die Herrschaft eines Napoleon zu stellen. 

				Handes immerhin konnte man nicht vorwerfen, dass er sich nur aus Dummheit und blinder Gier unterwarf: Für ihn hing sein Leben davon ab, und Laurence fand keinen Gefallen daran, Männer an den Galgen zu bringen, sonst hätte er einen solchen Ausgang von Handes’ Flucht mit größerem Eifer verfolgen müssen. Dabei hatte Handes eine Bestrafung mehr als verdient … 

				»Ich schlage doch keineswegs vor, dass wir einen verurteilten Mann frei herumlaufen lassen«, sagte Granby. »Aber er ist ja noch nicht vor Gericht gestellt worden, und wir sind auch gar nicht seine Offiziere. Vielleicht würde ein Kriegsgericht ihn auch nur auspeitschen lassen; die Marine lässt ihre Leute manchmal damit davonkommen, wenn Flieger an dem Fall beteiligt waren – nichts für ungut, natürlich.« 

				»Die Marine nimmt Meuterei ganz sicher nicht auf die leichte Schulter«, sagte Laurence energisch. »Aber trotzdem: Es ist ein Unterschied, ob wir einem Mann zugestehen, hier zurückzubleiben und sein Leben in den Dienst eines anderen zu stellen – sozusagen –, oder ob wir dann auch noch eine Bezahlung dafür entgegennehmen, als wären wir bereit, unsere eigenen Leute zu verkaufen.« 

				»Hm, vielleicht könntest du es eher als eine Mitgift ansehen«, schlug Granby vor, und um seine Mundwinkel herum zuckte es verräterisch. 

				»Ja, besten Dank, John«, sagte Laurence trocken. 

				Zusammen mit Temeraire machte er sich auf den Weg in das benachbarte Gebiet – eine große und blühende Farm. In der Ferne, am Ende der Felder, waren weitere große, steinerne Vorratshäuser zu sehen. Der Wohnbereich war ein ausgedehnter Hof, der von den ihnen nun schon bekannten Reetdachhäusern gesäumt wurde. Ein Drachenweibchen – ein mittelgroßes Tier von vielleicht zehn oder elf Tonnen Gewicht – war bei ihrer Ankunft gerade damit beschäftigt, einem Dutzend wartender Männer eine Ladung Bauholz abzuliefern, das offenbar zur Errichtung eines neuen Hauses benutzt werden sollte. Der Drache ließ das Holz zu Boden fallen und machte einen Satz, um zwischen den Handwerkern und Temeraire zu sitzen, als dieser herangeflogen kam und landete. 

				»Einer von ihnen hat gesagt, Sie wollen ihn nur töten«, sagte Magaya in ehrlicher Empörung, als Laurence sie zur Rede stellte, »und zwar nicht einmal aus einem besonderen Grund, wie zum Beispiel einem wichtigen Opfer, wobei selbst das von niemandem mehr praktiziert wird. Das wäre eine schlimme Verschwendung, und ich bin mir sicher, dass der Gouverneur nichts davon weiß. Denn wenn er davon erführe, würde er es nicht zulassen. Ich werde diese Männer nicht zurückgeben: So!« Damit warf sie trotzig ihren Kopf zurück. Der Effekt wurde jedoch dadurch geschmälert, dass sie ängstlich zurückhoppelte, als Temeraire seine Halskrause aufstellte und ein tiefes, grollendes Brüllen in seiner Kehle anschwellen ließ. 

				»So ein Benehmen wie bei Drachen in diesem Land habe ich überhaupt noch nirgends erlebt«, ereiferte sich Temeraire. »Das schlägt wirklich dem Fass den Boden aus. Erst dieser Palta, der mich als eine Art Bunyip beschimpft, dann Hualpa, der behauptet, wir seien Diebe, und jetzt auch noch Sie, die Sie uns unsere Leute stehlen …« 

				»Das habe ich nicht«, antwortete sie. »Sie sind zu mir gekommen! Das ist ganz und gar nicht dasselbe!« 

				»Ich nenne das stehlen«, wiederholte Temeraire, »und dann auch noch mir gegenüber frech werden. Als ob Sie es mit meinem Gewicht aufnehmen könnten! Ich schätze, das liegt daran, dass Sie denken, Sie könnten ja an Ihrer Stelle einfach einen Champion gegen mich kämpfen lassen. Das wäre ja noch hinzunehmen, wenn Sie im Recht wären, was Sie aber ganz sicher nicht sind. Auf jeden Fall würde ich gegen jeden Champion antreten, der gerne sein Glück versuchen möchte.« 

				»Mein Lieber«, sagte Laurence leise nur zu Temeraire und legte ihm beruhigend eine Hand auf den Hals, nachdem er diesen Wortwechsel zu Ende übersetzt bekommen hatte. »Ich muss dich daran erinnern, dass man es wirklich nicht als stehlen bezeichnen kann. Diese Männer unterstehen dem König, gehören ihm aber nicht wie sein sonstiger Besitz. Trotz ihrer Dienstverpflichtungen und trotz des Gesetzes haben sie das Recht, über sich selbst frei zu verfügen.« 

				»Nun ja, ja, natürlich«, sagte Temeraire, aber es konnte Laurence nicht verborgen bleiben, dass Temeraire leichten Herzens die hiesige Vorstellung von Besitzverhältnissen übernahm, wenn es um seine eigene Mannschaft ging. »Aber Laurence, von ihrer Warte aus handelt es sich sehr wohl um Diebstahl. Sie wollte die Männer stehlen und wusste gar nicht, dass sie mir nicht im eigentlichen Sinne gehören. Die Tatsache, dass die Burschen nicht mein Eigentum sind, macht sie doch nicht weniger zur Diebin.«

				»Und ob ich im Recht bin«, unterbrach Magaya sie zu ihrer Verteidigung, »denn Sie haben sich nicht gut um sie gekümmert. Wenn ich anfangen würde, meine Männer an den Bäumen aufzuhängen, sie zu schlagen und sie die ganze Zeit über hart arbeiten zu lassen, dann würden sie sich natürlich beim Gouverneur beschweren, und der würde jemanden suchen, der besser auf sie achtgibt. Also ist das Gesetz selbstverständlich auf meiner Seite.« 

				»Natürlich habe ich mich um sie …« 

				»Haben Sie nicht«, unterbrach ihn Magaya. »Schließlich sind sie fast alle in Lumpen gekleidet, und nicht einer von ihnen besitzt etwas Schönes, was alle bewundern können.« 

				Temeraire legte seine Halskrause an und sah schuldbewusst aus, und er musste ziemlich gedrängt werden, ehe er sich zu einer Übersetzung bequemte. »Aber das liegt nur daran, dass wir eine schwierige Reise hinter uns haben«, sagte er zu seiner Verteidigung, »und weil ich dafür gesorgt habe, dass Laurence’ gute Sachen ordentlich verstaut bleiben.« Dann fügte er hinzu: »Und außerdem: Woher sollten Sie das alles wissen, wenn Sie uns nicht beobachtet haben, um meine Männer mit Versprechungen fortzulocken?« 

				Magaya stellte ihre Hals- und Schulterfedern auf und zog beschämt ihren Kopf ein, was sie ein bisschen wie ein verschrecktes Hühnchen aussehen ließ. 

				»Na also«, fuhr Temeraire triumphierend fort. »Es ist Unsinn zu behaupten, dass meine Männer freiwillig zu Ihnen geflüchtet sind. Vielleicht mag das bei Handes der Fall sein, aber das liegt daran, dass er seiner Bestrafung dafür, dass er sich wirklich ganz übel benommen hat, entgehen will. Aber Griggs und Yardley sind nur zu Ihnen gekommen, weil Sie ihnen hinter meinem Rücken heimliche Versprechungen gemacht haben. Das ist völlig inakzeptabel, und ich bin mir sicher, dass auch Ihr Gesetz so etwas nicht gutheißt.« »Ich räume keineswegs ein, irgendetwas Derartiges getan zu haben«, sagte Magaya würdevoll, »aber selbst wenn ich es getan hätte, wären die Männer wohl kaum darauf eingegangen, wenn sie nicht unzufrieden wären. Aber wie dem auch sei«, fuhr sie eilig fort, »da Sie ja jetzt so empört sind, schließe ich daraus, dass Ihnen doch etwas an ihnen liegt. Vielleicht könnte ich Ihnen stattdessen noch mehr Geschenke überlassen?« 

				»Es steht überhaupt nicht zur Debatte, dass wir sie hierlassen, vor allem Yardley nicht«, sagte Temeraire. »Sie sind Untertanen des Königs und Mitglieder unserer Mannschaft …« 

				»Oh, na gut. Aber vielleicht könnten Sie wenigstens auf Handes verzichten«, sagte sie. »Sie wollen ihn doch gar nicht wiederhaben und haben vor, ihn zu töten. Ich könnte Ihnen dafür Kleidung geben, damit Ihre übrigen Männer nicht ganz so abgerissen herumlaufen müssen …« 

				»Nun ja«, antwortete Temeraire, und zu seinem Bedauern erkannte Laurence, wie Temeraire sich mit wachsender Begeisterung auf etwas einließ, was Laurence auch ohne entsprechende Übersetzung als das erkannte, was es war: Die beiden Drachen feilschten um die Bezahlung. 

				Schließlich setzte sich Temeraire sehr zufrieden auf seine Hinterläufe, und Magaya legte, gleichermaßen erfreut, ihre aufgeplusterten Federn wieder an. Über ihre Schulter rief sie den Arbeitern etwas zu, und mehrere von ihnen marschierten daraufhin zu den Vorratshäusern. Einige Augenblicke später kehrten sie mit weiteren Körben zurück, in denen sich Kleidung, die landesüblichen Ledersandalen und getrockneter Mais befanden, und es gab sogar einen kleineren Korb mit Salz. 

				Yardley wurde aus einer der Hütten gebracht und sah mürrisch und schuldbewusst aus. »Sir, ich werde bestimmt an der Pest erkranken, die ich mir eingefangen habe und die all diese Menschen getötet hat«, begann er. »Also dachte ich, ich könnte auch gleich zum Sterben hierbleiben, damit Magaya Ihnen und meinen Kameraden im Gegenzug für mich all diese Waren überlässt …« 

				»Das reicht, Mr Yardley«, sagte Laurence und gebot der Flut von Entschuldigungen Einhalt. »Sie können sich glücklich schätzen, dass Mr Ferris Sie gefunden hat. Glauben Sie ernsthaft, dass man Ihnen ein Leben im Müßiggang zugestehen würde, sobald wir fort wären und sobald das Biest Sie nicht mehr länger beschwichtigen müsste, um Sie bei sich zu behalten? Ich sehe auf diesem Hof keine untätige Hand.« 

				»Ich habe nichts dagegen, ordentlich zu arbeiten«, tönte Yardley wütend, dann fügte er hinzu: »Und sie ist das süßeste Ding, das ich je gesehen habe, Sir, und so freundlich, wie man nur sein kann.« Laurence verschlug es einen Augenblick die Sprache, und er musterte ungläubig Magaya mit ihren elf Tonnen Gewicht und den bösartig scharfen Zähnen. Dann aber entdeckte er im Eingang einer der Hütten eine junge Frau, die ihnen fröhlich zuwinkte und praktisch unbekleidet war, wenn man von einem Tuch absah, das sie sich um den Körper geschlungen und unter der nackten Achsel festgeklemmt hatte. 

				Er schüttelte den Kopf. »Temeraire«, sagte er, »würdest du bitte Magaya fragen, ob dieser jungen Frau Versprechungen gemacht worden sind … Ob sie vielleicht erwartet, geehelicht zu werden …« 

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Magaya misstrauisch. »O nein, Sie können sie nicht haben!« Oder meinen Sie, Sie lassen uns Yardley doch da?« 

				»Nein, nein«, sagte Temeraire, »ich meine … Laurence, was meine ich?«, fragte er hilflos. 

				»Wenn es ein Kind gibt«, sagte Laurence, »dann muss dafür gesorgt werden.« 

				»Oh, natürlich werde ich dafür sorgen«, sagte Magaya, als sie sich die Übersetzung angehört hatte. »Die Mutter gehört zu meinem Ayllu, also wird das Kleine auch dazugehören.« 

				»Ja, aber«, setzte Laurence an, »sind denn ihre Aussichten auf eine Ehe nicht verwirkt, nun, nach ihrem Zusammensein …« 

				»Warum sollte das der Fall sein?«, fragte Magaya. 

				»Also ich verstehe das auch nicht«, bekräftigte Temeraire und sah Laurence fragend an. 

				»Weil sie nun nicht mehr jungfräulich in die Ehe geht.« In seiner Verzweiflung sah sich Laurence genötigt, die Fakten auszusprechen. »Und selbst wenn das diesen Drachen nicht kümmert, kann das bei Menschen ganz anders aussehen. Bitte erkundige dich bei der Dame selbst.« 

				»Gut, gut, aber das erscheint mir sinnlos«, sagte Temeraire, und als er der jungen Frau die entsprechende Frage gestellt hatte, sah sie blinzelnd zu ihm auf und wirkte nicht weniger durcheinander als Magaya. Laurence schüttelte den Kopf und gab es auf. Ganz offenkundig stand diese Frau nicht allein da, und sie schien daher auch nicht übermäßig traurig über Yardleys Abreise zu sein, und so hatte Laurence nicht das Gefühl, ihr übel mitzuspielen, indem er Yardley mitnahm. 

				Von Handes fehlte die ganze Zeit über jede Spur. Vielleicht gehörte aber auch der herumschleichende Schatten eines halb zusammengekrümmten Mannes zu ihm, den die Sonne, die hinter einem der Vorratshäuser stand, auf den Weg warf. Es sah so aus, als ob sich jemand in den Spalt drückte, der zwischen der Mauer und dem bis beinahe auf den Boden reichenden Dach entstand. Laurence wirkte unentschlossen. Er wollte sich nicht als Moralapostel aufspielen, und er sah auch, dass das Zurücklassen von Handes die Lösung für ihre vordringlichsten Bedürfnisse bedeutete und für den Mann eine Gnade war. Doch auch wenn dieser Fall besonders gelagert war, verabscheute Laurence einen solchen Handel, einfach aus Prinzip.

				»Also ich verstehe nicht, was daran falsch sein soll«, sagte Temeraire. »Magaya kommt mir jetzt, wo sie anfängt, sich ein bisschen besser zu benehmen, recht anständig vor, und ich bin mir sicher, sie wird ganz ausgezeichnet für Handes sorgen. Und das ist mehr, als er überhaupt verdient hat. Außerdem, Laurence«, fügte er hinzu, »hast du selbst gesagt, dass die Untertanen des Königs das Recht haben zu tun, was ihnen beliebt, solange es nicht gegen ihre Pflichten verstößt. Handes will gerne hier sein, und ich habe den Eindruck, selbst wenn es anders wäre, könnte man es geradezu als seine Pflicht ansehen zu bleiben, wo wir doch auf diese Weise an so nützliche Güter kommen.« 

				»Es gehört nicht zu den Pflichten eines freien Mannes zuzulassen, dass man ihn in die Sklaverei verkauft, zumal in einem fremden Land, ganz egal, wie gut der Preis für ihn ist«, sagte Laurence sehr ernst.

				»Also Sklaverei im eigentlichen Sinne ist es nicht«, behauptete Temeraire. »Du würdest doch auch nicht sagen, dass du ein Sklave bist, nur weil du mir gehörst.« 

				Es war noch gar nicht so lange her, dass Laurence sich eingebildet hatte, er sei berechtigt, von Temeraire Gehorsam zu verlangen, ansonsten hätte er ihm jetzt mühelos erklären können, dass dieser eben angestellte Vergleich hinkte. Aber schon bei oberflächlicher Betrachtung, so gestand er sich unglücklich ein, konnte die Beziehung zwischen einem Kapitän und seinem Tier durchaus den Charakter eines Besitzverhältnisses annehmen, wobei allerdings wohl eher der Drache als der Mensch der wahre Eigentümer war. 

				Laurence teilte Granby an diesem Abend seine Erkenntnisse mit, während rings um sie herum im Lager noch aufgeregte Geschäftigkeit herrschte, da unter Shipleys eifriger und angeberischer Aufsicht das neue Geschirr genäht wurde. »Ich bin mir ganz sicher, dass Iskierka bei diesem Thema ganz deiner Meinung ist, also bitte lass sie deine Gedanken nicht auch noch hören. Dieses verfluchte Land hat gar keinen guten Einfluss. Wir können uns glücklich schätzen, wenn Temeraire nicht nach Hause zurückkehrt und glaubt, dass Drachen nicht nur ein Stimmrecht haben, sondern auch Menschen besitzen sollten.« 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Ihr Zuhause und England überhaupt schien ihnen sehr weit weg, als sie an diesem Morgen die Ausläufer der großen, hoch aufragenden Berggipfel der Anden erreichten, die dort, wo sich die lang gezogenen Schneedecken an die Felsen klammerten, zerklüftet und voll blauer Schatten waren. Je höher sie stiegen, desto besser konnten sie sehen, wie sich der Fluss in hundert kleine Nebenarme teilte, die an den Berghängen hinabrieselten. 

				Am Abend landeten die Drachen auf einer hoch gelegenen Wiese und rangen um Atem. Sie hatten kaum zehn Meilen bewältigt, wenn man die von ihnen zurückgelegte Strecke auf einer Landkarte markieren würde, aber es war in Wirklichkeit ein Flug von mehr als hundert Meilen gewesen, der sie vor allem in die Höhe geführt hatte. 

				Laurence stolperte, als er von Temeraires Rücken kletterte, und war, wie alle anderen auch, kurzatmig und merkwürdig benommen von einer seltsamen Ausdünstung des Bodens, die sich mit der Bergluft vermischt zu haben schien. Einige der Männer krümmten sich und keuchten wie Blasebälge, und als sie hinfielen, blieben sie einfach liegen. 

				Laurence schleppte sich zum Rand der Wiese, die an einem Abhang endete, sodass er seine Lunge mit frischerer Luft füllen konnte. Dort stellte er fest, dass er auf eine Reihe von terrassenartigen Feldern hinabschaute: Sie waren eindeutig von Menschenhand angelegt worden, verwilderten jetzt aber ganz offensichtlich. Maispflanzen kämpften mit Unkraut und hohen Gräsern um die Vorherrschaft, und sogar einige Gerätschaften lagen halb überwuchert und verlassen im Gestrüpp. 

				Die restliche Reise über bot sich ihnen das gleiche Bild, als würden sie durch das vernachlässigte Haus eines Fremden wandern, wo sie weder vom Gastgeber noch von Bediensteten begrüßt wurden. Hie und da sahen sie Drachen, von denen einige sogar die Felder bestellten, während wieder andere Bauholz transportierten. Nur einmal in den ersten Tagen hatten sie überhaupt ein Anzeichen menschlichen Lebens entdeckt: Ein paar junge Mädchen hatten auf einem Feld gesessen, die Arme um die Knie geschlungen, während sie eine große Herde von grasenden Lamas in einem hoch gelegenen Tal bewachten. 

				Sie warfen einen raschen, erschrockenen Blick zu den seltsamen Drachen hinauf und versteckten sich sofort in einer nahe gelegenen Höhle, die kaum mehr als ein Felsspalt und viel zu schmal war, als dass irgendein Drache hätte hineingelangen können, und sie schlugen mit einer scheppernden Glocke Alarm. »Bitte lassen Sie uns weiterfliegen«, schrie Hammond Laurence ängstlich ins Ohr, »und zwar so schnell, wie es irgendwie geht. Es ist niemandem gedient, wenn wir den Anschein einer Provokation erwecken …« 

				»Wir hätten auch landen und einige dieser leckeren Lamas fressen können; die wären wenigstens frisch gewesen«, beklagte sich Iskierka später an diesem Abend. Stattdessen waren sie auf einem weiteren verlassenen Feld gelandet, auf dem sie ein Lagerhaus entdeckt hatten, und Iskierka musste nun eine Grütze aus getrocknetem Mais mit dem Geschmack von geräuchertem Lamafleisch vertilgen, die Gong Su zubereitet hatte. 

				»Die Menge an Vorräten, die dieses Land entlang seinen Straßen bereitstellt, ist wirklich fantastisch«, schwärmte Hammond, der das Lagerhaus in Augenschein nahm. »Ich glaube, wir haben allein heute nicht weniger als sechs Stück davon gesehen. Stimmen Sie mir da zu, Gentlemen?« 

				Auch Gong Su interessierte sich für das Haus, allerdings eher für seine Konstruktion. Als er sah, dass Laurence es ebenfalls intensiv betrachtete, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Bauweise. »Sie scheint ausgezeichnet zu funktionieren und allen Regen abzuleiten. Die Nahrungsmittel sind ganz sicher nicht erst kürzlich eingelagert worden, aber es sind kaum welche verdorben.« 

				Es war sonderbar, große Vorratshäuser zu bauen, wenn es, soweit man das beurteilen konnte, nur wenige Menschen gab, die daraus Nutzen zogen. Es war merkwürdig und traurig zugleich, den Drachen dabei zuzusehen, wie sie große Felder beackerten, um Getreide anzubauen, das niemand später essen würde. Die wenigen Drachen, mit denen Temeraire unterwegs sprach, beäugten die rund zweihundert Mann an Bord gleichermaßen neidisch wie wehmütig, und ihm wurden etliche Angebote unterbreitet. 

				»Es gab einmal mehr Männer«, sagte Taruca, als Laurence ihn danach befragte. »Viel mehr. Mein Großvater hat mir erzählt, es gab einst so viele, dass nur die Hälfte aller Ayllus überhaupt einen Drachen als Curaca hatten.« Mit diesem Wort schien er das Oberhaupt eines Clans zu meinen. »Es war eine große Ehre, wenn man einen Drachen davon überzeugen konnte, sich dem eigenen Ayllu anzuschließen: Ein großer Krieger schaffte es vielleicht, einen Drachen für seine Leute zu gewinnen, oder auch ein geschickter Weber.« 

				»Sie sehen also, Kapitän«, mischte sich Hammond ein, der zugehört hatte. »Ich lag doch gar nicht so falsch. Es ist keine Sklaverei im eigentlichen Sinne.« 

				»Das war es tatsächlich in jenen Tagen nicht«, sagte Taruca. »Warum sollte ein Drache einem Menschen vorschreiben wollen, wie der sein Leben zu führen habe? Die Ehre des Ayllus war die Ehre des Drachen, und seine Stärke die Stärke des Ayllus. Sie herrschten nicht über die Menschen. Aber dann kam die Krankheit, und die Menschen starben. Nun sind beinahe alle Häuptlinge von jedem einzelnen Ayllu Drachen. Und sie sind ängstlich geworden und wollen uns nicht mehr aus den Augen lassen. Es ist daher sehr verständlich, wenn sie sich gegenseitig bestehlen.« 

				Natürlich gab es unterwegs auch Menschen: Das Land war also nicht völlig verlassen. Als sie weiter nach Norden in die stärker besiedelten Gebiete kamen, konnte man auf den Straßen Männer mit beladenen Lamas sehen, und Drachen mit einer besonderen blauen Tönung an den Flügelspitzen flogen Patrouille. 

				»Sie sagt, sie würde die Straßen bewachen, um dafür zu sorgen, dass es keine Diebstähle gibt«, erklärte Temeraire, nachdem einer dieser Drachen, ein Weibchen, sie unterwegs angehalten und zum Landen in einem verlassenen Tal genötigt hatte, um sich ihre Passiergenehmigung vom Gouverneur vorweisen zu lassen. Alle drei Drachen fühlten sich angesichts ihres Vorgehens ein wenig beleidigt, da sie nicht mehr als zwei Tonnen wiegen konnte. Laurence’ Schätzung nach war sie noch nicht einmal so groß wie der kleine Kurierdrache Volly. Ihr jedoch schien es nichts auszumachen, dass sie neben den englischen Drachen wie ein Zwerg aussah, und als sie entdeckte, dass die meisten Männer Landestracht trugen – dank Magayas großzügigem Geschenk –, beharrte sie darauf, dass jeder Einzelne vor ihr zu erscheinen habe, damit sie sich selbst davon überzeugen konnte, dass er wirklich und wahrhaftig Europäer war. Das sorgte für einige Probleme, da ja keineswegs allesamt aus Europa stammten. Abgesehen von der Handvoll Matrosen, die Malaien oder Chinesen waren, die dem Patrouilledrachen höchst verdächtig vorkamen, waren auch einige Briten so tief gebräunt, dass die Ordnungshüterin sie dazu aufforderte, sich zu entkleiden, damit sie ihre natürliche Hautfarbe inspizieren konnte. Und dann waren da noch Demane, Sipho und drei andere schwarze Männer der Besatzung, bei denen sie den Verdacht hegte, dass sie nicht Teil der ursprünglichen Mannschaften der drei Drachen gewesen sein konnten. 

				»Demane gehört mir«, fauchte Kulingile, als er das Gefühl hatte, sie starre ihn zu lange an. Der Patrouilledrache jedoch plusterte als Antwort nur die Federn auf und ließ den prüfenden Blick weiterhin unverwandt auf Demane ruhen, und da war es mit Kulingiles Geduld zu Ende. Er setzte sich auf, spreizte seine Flügel und streckte die Brust heraus. Bislang war er immer bemerkenswert ausgeglichen gewesen und hatte sich nicht oft dazu hinreißen lassen, seine Größe zur Schau zu stellen. Trotz all ihrer Entbehrungen unterwegs war er immer weiter gewachsen, und wenn es ein Drache von beinahe dreißig Tonnen darauf anlegte, dann konnte man ihn genauso wenig ignorieren wie eine Lawine. Der Patrouilledrache hüpfte mit einem Satz zur Seite und sah erschrocken zu ihm hoch, während er seinen Kopf in den Nacken warf und brüllte. 

				Kulingiles Sprechstimme war etwas dünn und piepsig geblieben, aber seinem Brüllen war nichts davon anzumerken. Zwar klang es nicht ganz so unheimlich und vibrierte nicht wie Temeraires Göttlicher Wind, aber der Lärm jetzt war trotzdem überwältigend, da er von Lungen in beachtlicher Größe und in allernächster Nähe hervorgebracht wurde. Unwillkürlich pressten viele der Männer sich die Hände auf die Ohren, und als sich Kulingile vorbeugte, zog sich das Patrouilleweibchen wohlweislich noch ein Stückchen weiter zurück, machte einige hastige Bemerkungen, sie habe sich davon überzeugen können, dass alles mit rechten Dingen zuginge, schwang sich eilends in die Lüfte und verschwand. 

				»Du hättest nicht so einen Aufstand machen müssen«, meckerte Temeraire und legte seine Halskrause wieder an. »Sie hätte natürlich höflicher sein können, aber sie war wirklich sehr klein. Es ist ja nicht so, als wäre sie eine Bedrohung gewesen.« 

				»Sie war zwar klein, aber größer als Demane«, sagte Kulingile, womit er unbestreitbar recht hatte. »Und diese Drachen sind auch wirklich schnell. Was wäre passiert, wenn sie sich ihn gegriffen hätte und ich sie dann nicht mehr hätte einholen können?« Er gab ein beunruhigendes Grummeln von sich und fügte hinzu: »Wie auch immer: Mir reicht es – ich werde in Zukunft keine Beleidigungen mehr schlucken.« 

				»Ich hoffe, er wird jetzt nicht streitlustig werden«, sagte Laurence an diesem Abend bedrückt zu Temeraire, als sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Kulingile hatte sich von allen zurückgezogen und hockte brütend über drei geschlachteten Lamas. »So hat er sich bislang noch nie benommen …« 

				»Ich nehme an, ihm macht die Sache auf der Insel noch immer zu schaffen«, antwortete Temeraire. »Ich muss dir ehrlich gestehen, Laurence, dass ich mich mit den Matrosen auch noch nicht wieder wohlfühle. Wie viel schlimmer muss es dann für Kulingile sein, wo diese Männer doch tatsächlich handgreiflich gegenüber seinem Kapitän geworden sind? Außerdem finde ich wirklich, dass Demane freundlicher zu ihm sein könnte«, fügte er hinzu. 

				Laurence zog zunächst in Erwägung, Roland darum zu bitten, mit Demane zu sprechen, doch dann fiel ihm auf, dass die beiden nicht mehr nebeneinandersaßen, wie sie es sich bisher immer zur Gewohnheit gemacht hatten. Stattdessen war Roland damit beschäftigt, mit Gerry und Baggy Mathematik zu lernen. Laurence konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals zuvor auch nur einen Funken Interesse für irgendwelche Art von Schularbeiten gezeigt hätte. Die aufgerissene Haut in ihrem Gesicht war so gut verheilt, wie man hatte hoffen können, und sie hatte nur noch feine, weiße Linien längs über ihrer Wange und eine verbogene Nase, die noch an ihre Verletzungen erinnerten. Sie weigerte sich jedoch, irgendetwas davon zu verbergen, und band sich ihr Haar nur noch entschlossener zum Pferdeschwanz zurück. 

				Demane saß derweil in einiger Entfernung von ihr, gerade so weit weg, dass man nicht behaupten konnte, er rücke ihr auf die Pelle, und beobachtete sie schmollend. Nur hin und wieder ließ er misstrauische Blicke über die beiden Matrosen wandern, vor allem über Baggy, den er mit kalten Augen anstarrte. Roland vermied es hartnäckig, Demanes Blicken zu begegnen. Laurence konnte sie also wohl kaum bitten, ihr Schweigen zu brechen, zumal sie sich offenbar seinen letzten Rat zu Herzen genommen hatte und sich bemühte, eine angemessene Distanz zu Demane zu wahren, auch wenn das unter den augenblicklichen Umständen nur schwer möglich war. 

				Man konnte nicht behaupten, dass Demane nach Rolands Zurückweisung bester Laune war – wenn es denn eine Zurückweisung gegeben hatte. Ohne den Blick auch nur einen Moment von Roland abzuwenden, erwiderte Demane, als er von Laurence direkt auf Kulingiles niedergeschlagene Verfassung angesprochen wurde: »Ich will eben nicht immer wie in einem Korb sitzen und bewacht werden. Sie ziehen sich doch auch nicht zurück, wenn es einen Kampf gibt, selbst wenn Granby Sie dazu auffordert.« Dieser Hieb saß nur allzu gut. Laurence war schon häufig der Vorwurf gemacht worden, er bringe sich selbst in größere Gefahr, als es seine Pflicht als Flieger erlaube. Er hatte sich nie mit einem Verhalten anfreunden können, das einem Marineoffizier für alle Zeiten den Ruf eines Feiglings einbringen würde. 

				»Es gibt einen Unterschied«, sagte Laurence und ging dabei gar nicht auf das ungehörige Benehmen seines Untergebenen ein, »ob man eine andere Vorstellung von seiner Pflicht hat oder ob man sie grundsätzlich vernachlässigt. Ohne jeden ersichtlichen Grund dein Tier unglücklich zu machen, nur um zu beweisen, wie unabhängig du bist, gehört auf jeden Fall in letztere Kategorie.« 

				»Du wirst Demane keine Vorhaltungen machen«, schnaubte Kulingile, der gelauscht hatte und mit einem Ruck seinen Kopf hob, der gerade noch auf dem Boden gelegen hatte. »Er ist ebenfalls ein Kapitän, und ich bin größer als Temeraire. Du stehst nicht über ihm!« 

				»Oho!«, sagte Temeraire, der sich nun seinerseits entrüstet aufrichtete. »Na, das ist ja nett, wo du doch nie so groß geworden wärst, wenn ich dich nicht den halben Weg durch Australien auf meinem Rücken getragen und meine Kängurus mit dir geteilt hätte, als du noch nicht selber fliegen konntest. Und auch wenn Demane und Laurence beide Kapitäne sind, so ist Laurence doch der dienstältere.« 

				»Nein, ist er nicht«, sagte Kulingile, »denn er war gar kein Kapitän, als Demane mich angeschirrt hat. Er war aus dem Dienst entlassen worden.« 

				»Das«, erwiderte Temeraire, »war nur eine vorübergehende Angelegenheit, die nichts zur Sache tut.« 

				»Doch, das tut sie«, knurrte Kulingile. »Caesar hat mir in Sydney erzählt, dass alle Kapitäne auf einer Liste stehen, und die Namen werden in der Reihenfolge ihrer Ernennung dort eingetragen. Also steht Demane in der Liste vor Laurence.« 

				»Und Granby kommt vor ihnen beiden.« Selbstgefällig goss Iskierka noch weiteres Öl ins Feuer, und mit Temeraires zornig aufgestellter Halskrause sahen die drei aus, als würden sie sich jeden Augenblick an die Gurgel gehen. 

				»Kapitän Laurence ist wieder mit dem Datum seines ursprünglichen Kapitänspatents in den Dienst zurückgekehrt«, rief Hammond, der sich von seinem eigenen Platz am Feuer erhoben hatte, um sich in den schärfer werdenden Streit einzumischen. Als die Drachen zu ihm hinübersahen, fügte er eilig hinzu: »Wenn ich mich nicht irre, Kapitän, dann sind Sie doch schon in Ihren Zeiten bei der Marine zum Kapitän ernannt worden, nicht wahr?« 

				»Also dann kommt Laurence zuerst, und zwar mit einigem Abstand«, sagte Temeraire mit tiefer Befriedigung, und Kulingile gab sich sofort störrisch und eingeschnappt. So hatte sich die Situation nur noch verschlimmert, und das aus einem an sich nichtigen Anlass. Laurence selbst hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, sich danach zu erkundigen, an welcher Stelle auf der Liste der Admiralität er denn nun stand, was ihm sogar noch bedeutungsloser als die höfliche Geste seiner formalen Wiedereinsetzung erschien. 

				»Dessen ungeachtet«, fuhr Laurence deshalb fort, »bitte ich Sie, Kapitän Demane, in aller Form um Entschuldigung. Es ist vollkommen richtig, dass ich mit Ihnen nicht so gesprochen habe, wie es sich bei einem Kapitänskameraden gehört hätte. Ein Duell ist im Corps nicht erlaubt, deshalb hoffe ich, Sie nehmen meine Bitte um Verzeihung an.« 

				»Oh«, sagte Demane ratlos, denn ihm war nun aller Wind aus den Segeln genommen. »Ich will gar nicht … Ja, Sir, natürlich«, stammelte er ob so viel ungewohnt förmlichen Geredes und warf dann einen Blick zu Emily, die eilig wegsah. In diesem Moment wurden sie von Gong Su unterbrochen, der zum Abendessen rief. Nachdem die Mahlzeit eingenommen war, ging Demane betont unbeschwert zu Kulingile und setzte sich zu ihm. Er schlief zwischen den Vorderläufen seines Drachen, anstatt sich auf Nahrungssuche zu begeben, wie er es sich in den letzten Nächten ihrer Reise zur Gewohnheit gemacht hatte.

				Laurence hatte erwartet, eine ganz ansehnliche Siedlung am Titicacasee vorzufinden, allein aus dem ausgeklügelten Verlauf und der bloßen Anzahl der gut gepflegten Straßen zu schließen, aber seine Erwartungen konnten nicht mit dem Anblick mithalten, der sich ihnen bot, als sie schließlich das blaue Gewässer entdeckten. In einiger Entfernung von den Ufern breitete sich eine riesige Stadt vor ihnen aus, in deren Zentrum sich ein höher gelegener Marktplatz befand, eingefasst von riesigen, kunstvoll gefertigten Statuen. Ringsherum gab es seltsame, mit Wasser gefüllte Becken.

				»Ist dies Ihr Zuhause?«, fragte Laurence Taruca, als sie näher kamen. »Vor uns liegt eine Stadt aus rotem Stein.« 

				Taruca schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Tiwanaku, aber dort lebt jetzt niemand mehr.« Als sie über die Stadt hinwegflogen, sah Laurence, dass die breiten Straßen verlassen waren und der große Tempel – denn dafür hielt er das Bauwerk – leer stand. Die Felder waren braun und vertrocknet. 

				Sie setzten ihren Weg zum See fort, den Laurence als Binnenmeer bezeichnet hätte. Er erstreckte sich schier endlos, wurde von hohen Bergen gesäumt und war leuchtend und beinahe unnatürlich blau. Auf den Inseln im See waren Dörfer zu erkennen, und auf der größten von ihnen, die beinahe vollständig von angelegten Terrassen umrandet war, gab es sogar mehr als nur eine Siedlung. 

				Taruca dirigierte sie zum südlichen Ende dieser Insel, wo sich ein breiter, von stufenförmigen Plateaus geprägter Hügel erhob; einige Speicherhäuser drängten sich an seinem Fuße. Auf dem Gipfel war ein großer Platz zu erkennen, auf dem ein wirklich riesenhafter Drache schlief. Er war sogar noch länger als Kulingile und kam wohl auch vom Gewicht an ihn heran, wobei das bei seinen Federschuppen schwer zu beurteilen war. Diese waren am Schaft von grellem Orange und Lila, verloren aber nach außen hin die Farbe und waren an den Enden beinahe grau. Als Temeraire und die anderen vor dem Drachenweibchen landeten, öffnete es seine Augen, die milchig vom Alter waren. 

				Sofort nach ihrer Ankunft schwangen sich von anderen Punkten des Sees aus vier weitere Drachen in die Luft und flogen eilig herbei: alles ihre eigenen Nachkommen, wie Laurence aus der Debatte schloss, die sich nach der Landung zwischen den Drachen entspann. »Wir sind keineswegs hier, um irgendetwas oder irgendjemanden zu stehlen«, sagte Temeraire schließlich erschöpft. »Eigentlich sind wir sogar hergekommen, um Ihnen jemanden zurückzubringen: Hier ist Taruca, der uns gebeten hat, ihn wieder in seinem Heim abzusetzen.« 

				»Taruca ist vor elf Jahren und drei Monaten weggeholt worden«, sagte der alte Drache, »und keiner meiner Schlüpflinge konnte ihn finden. Was soll das heißen: Sie sind hier, um ihn zurückzubringen?« 

				Taruca winkte mit einem Arm von Temeraires Rücken herunter und rief: »Ich bin hier, Curaca, ich bin hier.« 

				Das Drachenweibchen drehte seinen enormen Kopf in Tarucas Richtung und mühte sich mit einiger Anstrengung auf die Hinterbeine, um an ihm schnüffeln zu können. »Es ist tatsächlich Taruca«, sagte sie. »Es ist … Wie konnten Sie es wagen, ihn wegzuholen? Ich werde dafür sorgen, dass dem Gesetz Genüge getan wird, wenn Sie ihn mir nicht sofort wiedergeben.« 

				»Aber natürlich geben wir ihn zurück«, sagte Temeraire. »Deshalb sind wir doch hier, das habe ich Ihnen ja schon gesagt.« 

				Der Wortwechsel setzte sich mehrere Minuten lang fort und schien weiterhin von Misstrauen auf Seiten des alten Drachen geprägt zu sein, bis endlich Curicuillor verstand und sich überzeugen ließ, dass sie tatsächlich Taruca heimbringen wollten, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Ein wirkliches Ende fand das Gerede jedoch erst, als man Taruca von Temeraires Rücken half und ihn zu dem Drachenweibchen führte, damit er sich von oben bis unten beriechen lassen konnte, nur um ganz sicher zu sein. 

				»Also, Ihre Nation ist zu Unrecht verschrien«, sagte Curicuillor schließlich, während sie sich langsam und offenbar unter Schmerzen wieder auf ihr steinernes Lager sinken ließ. »Sie müssen einem alten Tier die Verwirrung nachsehen. Aber ich kann mich wirklich nicht daran erinnern, auf meine alten Tage jemals von einer großzügigeren Gesinnung gehört zu haben. Nach so langer Zeit ist Taruca zu uns zurückgekehrt, als wir die Hoffnung darauf schon beinahe aufgegeben hatten! Wir müssen feiern, und wir müssen Ihnen eine Ehre erweisen. Wir sollten alle zusammen feiern und Inti besonders danken.« 

				»Ja!«, sagte Iskierka begeistert, als Temeraire den Vorschlag für sie übersetzt hatte. Sie waren die letzten drei Tage geflogen, ohne eine Spur von einer herrenlosen Herde zu entdecken, und sie waren gezwungen gewesen, sich sogar das getrocknete Fleisch einzuteilen. 

				Auch wenn das Abendessen in großer Eile zusammengestellt wurde, war es doch ausgesprochen köstlich: Es gab eine zarte und angenehm nach Wild schmeckende Sorte Lama, die leicht angebraten worden war, und fünf verschiedene Arten von Fisch, dazu massenhaft Kartoffeln und Mais, gegrillt, in geschmolzenes Fett getunkt und gesalzen. Von einem der Drachen wurden große Kessel mit Suppe gebracht, in denen kleine Fleischklumpen schwammen, die sich später als Frösche entpuppten, aber nichtsdestotrotz lecker waren. Außerdem wurden zur Freude von Temeraire und den anderen Drachen gebratene Meerschweinchen am Stück serviert. 

				Neben den vier Drachen, die gleich anfangs zu ihnen gestoßen waren, kamen noch drei weitere, von denen jeder selber einen größeren Clan mitbrachte, und zwei Drachen, die allein unterwegs waren – augenscheinlich jüngere Tiere. 

				»Ja, wir haben uns ordentlich vermehrt«, sagte Curicuillor mit entschuldbarem Stolz, als sie ihren schwachen Blick über ihre weitverzweigte Sippschaft wandern ließ. »Ich habe jedem meiner Nachkommen zwei Familien überlassen, als sie klug genug geworden waren, die Verantwortung für einen eigenen Ayllu zu übernehmen. Und wenn sie sich dabei besonders verständig zeigten, dann erlaubte ich ihnen auch noch mehr Menschen.« 

				Sie seufzte und versuchte, sich bequemer hinzusetzen, wobei ihre Schuppen leise über den Stein schabten. »Und so werde ich es auch weiterhin handhaben. Ich bin keins dieser gierigen, klammernden Biester. Ich werde nicht mehr so viele Menschen brauchen, um die ich mich kümmern muss, wenn ich in die andere Welt aufgebrochen bin.« 

				So sprach sie zwar, aber Laurence wurde doch misstrauisch, als er ein gewisses Zögern in ihrer Stimme wahrnahm und sah, wie sie ihr Vorderbein in einer Geste eifersüchtigen Beschützerdrangs um Taruca schlang. Dieser erhob jedoch keine Einwände, sondern saß mit seligem Ausdruck da und hielt einen seiner Enkel auf dem Schoß, ein kleines Kind, das noch nicht sprechen konnte und nachdenklich an einer Rassel aus Gold nuckelte, für die man bei vorsichtiger Schätzung in England leicht tausend Pfund hätte bekommen können, trotz der Zahnabdrücke darin. 

				»Ich bin Ihnen unendlich dankbar, Kapitän«, sagte Taruca, als Laurence und Hammond die Gelegenheit hatten, mit ihm zu sprechen, wenn auch über Curicuillors Vorderbein hinweg. »Ich habe es nicht glauben können, bis ich die Stimme meiner Kinder hörte. Aber Sie haben mich nach Hause gebracht. Dies ist meine Tochter, Choque-Ocllo.« Er streckte seine Hand tastend nach einer älteren Frau aus, die neben ihm saß. »Ich habe ihr von Ihrem Wunsch erzählt, den Sapa Inka zu sehen.« 

				Choque-Ocllo nickte ihnen gemessen zu und sagte: »Ich wüsste nicht, warum sich das nicht arrangieren lassen sollte. Schließlich ist seit Atahualpa viel Zeit vergangen, und diese Männer waren ganz offenkundig Gesetzlose. Aber Ihr König hat einen großen Ayllu gesandt, um in seinem Namen zu sprechen, und Sie haben bewiesen, dass Sie einen anderen Charakter haben. Es wäre nur richtig, wenn der Sapa Inka Sie empfängt. Auch wenn es schade ist, dass Sie keine Frauen mitgebracht haben. Dieses Mädchen dort kann doch noch kein Kind geboren haben.« 

				Hammond warf Laurence einen verwirrten Blick zu, nickte jedoch und sagte: »Madam, die Strapazen einer so weiten Expedition und einer Seereise dürfen nicht ohne guten Grund einer Frau zugemutet werden. Ich hoffe, die Abwesenheit von Damen erscheint Ihnen nicht als Beleidigung, und ich versichere Ihnen, dass dies keinesfalls bedeutet, wir würden unseren Gastgebern kein Vertrauen entgegenbringen.« 

				»Beleidigung?«, fragte sie. »Nein, keineswegs; aber es macht einen Unterschied, wenn Sie den Sapa Inka treffen wollen. Doch ich gebe Ihnen eine Botschaft mit – mein Sohn Ronpa hier webt sie bereits, wie Sie sehen können. Und mein Vater wird seinen persönlichen Bericht hinzufügen. Wenn man Sie nicht direkt zum Sapa Inka vorlässt, dann wird zumindest der Gouverneur von Collasuyo – so heißt diese Provinz – Sie empfangen, und er ist ein hoher Berater des Sapa Inka.« 

				Die Botschaft bestand aus einer in bestimmter Art und Weise geknoteten Kordel, die Taruca Khipu nannte, von der aus lange Fäden in bestimmten Farben abgingen. Der junge Mann war sehr geschickt darin, die Kordel aus einem Haufen Wolle herzustellen, und er knüpfte die Knoten in unregelmäßigen Abständen. Als er fertig war, reichte er Taruca das Khipu. Ungeachtet seiner Blindheit fuhr der alte Mann mit seinen Fingern darüber, erkundigte sich ein oder zwei Mal nach der Farbe bestimmter Stränge, und band dann rasch eine eigene Folge von Knoten. 

				»Ja, hier kann man die Worte ertasten«, sagte Taruca und legte Laurence’ Hand auf die Knoten. »Heutzutage machen manche jungen Leute lieber Zeichen auf Papier, so wie Sie Europäer es tun: Ich kann mir vorstellen, dass das schneller geht, aber die traditionelle Art ist am besten, wenn die Informationen wichtig sind. Was, wenn das Papier nass wird oder zerreißt oder von Insekten zerfressen wird? Auf so etwas sollte man sich nicht verlassen.« 

				»Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit herauszufinden, welche Stellung seine Tochter hat, dass sie eine solche Botschaft schicken kann«, flüsterte Hammond Laurence zu, als sie wieder auf ihre ursprünglichen Plätze zurückgekehrt waren, während er unentschlossen die Menge an geknoteten Kordeln zwischen seinen Fingern drehte. »Bringen wir eine Nachricht vom weiblichen Oberhaupt einer Familie, von einer Edelfrau oder von …« Hilflos zuckte er mit den Schultern. 

				»Jede Form von Empfehlung kann uns nur nützlich sein«, sagte Laurence, »ganz gleich, welcher Natur. Und, Sir: Sie müssen sich nur mal umsehen: Dies ist kein privater kleiner Haushalt, sondern ein großes Anwesen. Sie können sich doch sicher nach der Anzahl der hier lebenden Menschen erkundigen, nicht wahr?« 

				Als Hammond sich mit dieser Frage an Choque-Ocllo gewandt hatte, hoben mehrere der Drachen gleichzeitig die Köpfe und kamen ihr mit einer Antwort zuvor – nur dass sie offenkundig leicht abweichende Zahlen nannten, was zu einem Streit zwischen ihnen führte. Während sich die Drachen herumzankten, erklärte Choque-Ocllo: »Einige von ihnen wollen die Kinder nicht mitzählen, bis sie alt genug sind, um laufen zu können. Es betrübt sie zu sehr, wenn sie vorher eines verlieren sollten. Aber in all den Ayllus, die einen Häuptling aus der Linie Curicuillors haben, gibt es mehr als viertausend Menschen. Das ist natürlich der Grund, warum manchmal andere Drachen herkommen, um Menschen zu stehlen. Sie wären gut beraten, wenn Sie selbst ebenfalls auf Ihre Mannschaft aufpassen würden.« 

				Temeraire drehte sich um und fragte Curicuillor: »Kommen denn so oft Diebe?« Er hatte Laurence’ Gespräch mitgehört, und nachdem er seinen Blick über seine Mannschaft hatte wandern lassen, schien es ihm eine hervorragende Idee, eine durchgängige Wache zu organisieren und außerdem herauszufinden, welcher Art von Bedrohung sie sich nun genau ausgesetzt sahen. 

				»Es läuft jetzt besser, seit die Patrouillenflüge eingerichtet wurden. Aber wir haben noch nicht wieder den Zustand erreicht, den wir hatten, als ich schlüpfte«, sagte Curicuillor wehmütig. »Damals gab es keinen Diebstahl. Wenn ein Mann aus einem anderen Ayllu eine Frau aus meinem heiraten wollte, dann kam er zu uns, und ich schickte im Gegenzug ein Geschenk. Oder wenn man eine Person besonders liebte und schätzte, dann versuchte man einfach, sie zum Kommen und Bleiben zu überreden. Einmal habe ich ein junges Mädchen in den Bergen gefunden, das aus einem Ayllu stammte, in dem es überhaupt keinen Drachen gab. Und so habe ich nicht nur sie, sondern ihren ganzen Ayllu aufgenommen, und alle waren so froh, als sie kamen. Aber sie starb schon vor hundert Jahren am Fleckfieber.«

				Die entsetzliche Ausdünnung der Bevölkerung in den letzten zwei Jahrhunderten hatte die Lebensumstände grundlegend verändert: Drachen, deren gesamter Ayllu verstorben war, begannen, anderen Drachen ihre Menschen zu stehlen, um ihre eigenen Verluste auszugleichen. »Und natürlich hatten sie es ganz besonders auf jemanden wie meinen Taruca abgesehen«, sagte Curicuillor und stupste ihn liebevoll mit der Schnauze an. »Denn wie jeder sehen kann, wird er nicht so einfach sterben, zumindest nicht an den Pocken.« Dann fuhr das Drachenweibchen fort: »Und jetzt gibt es Gesetze gegen diese Praxis. Aber trotzdem kommen manchmal Drachen von sehr weit her, schleichen sich heran und versuchen, unsere Menschen zu verschleppen, und da sie nicht von hier sind, kann man sie oft nicht aufspüren und zur Rechenschaft ziehen. Wenn wir sie nicht finden, können wir sie nicht herausfordern oder unsere Menschen zurückholen.« 

				»Und manchmal holt auch der Sapa Inka Leute ab und schickt sie woandershin, wenn zum Beispiel ein Drache sehr viele hat, während ein anderes Tier all seine Menschen verloren hat«, fügte Churki, eine ihrer jüngeren Nachkommen, mit ziemlich aufgebrachtem Unterton hinzu. »Man kann sich nicht weigern, seine Menschen abzugeben: Wenn es anders wäre, dann hätten wir noch mehr Leute, als es jetzt der Fall ist.« 

				»Nun ja«, sagte Curicuillor, rückte einige ihrer zusammengelegten Schwanzrollen zurecht und versuchte, sich bequemer hinzusetzen. »Man kann nicht erwarten, dass jemand, der seinen ganzen Ayllu eingebüßt hat, einfach so weitermacht, als sei er ein auf sich allein gestelltes Tier in der Wildnis. Natürlich gehen sie auf Menschenfang, wenn dagegen keine Maßnahmen ergriffen werden.« 

				Als die Überreste des üppigen Abendessens abgeräumt worden waren, fragte Temeraire auf Laurence’ Bitten hin nach dem weiteren Weg. »Cusco ist hier«, sagte Curicuillor und zeigte ihm den Weg auf einer wunderschönen Karte im Hof ihres Heimes. Es war eine Art Modell aus Gold und Edelsteinen, das die gesamte angrenzende Landschaft abbildete. »Und wir werden Ihnen auch einen weiteren Passierschein ausstellen, den Sie auf der Brust tragen sollten: Das wird die Wachen beruhigen, wenn Sie sich der Stadt nähern, trotz Ihres Aussehens.« 

				Temeraire legte empört seine Halskrause an. Seiner Meinung nach gab es nicht das Geringste an seinem Aussehen auszusetzen.

				Curicuillor fügte nachdenklich hinzu: »Wenn Sie möchten und Sie Ihre Geschäfte dort erledigt haben, können Sie auch gerne zurückkommen. Oder Sie fliegen erst gar nicht los, denn all diese Angelegenheiten rings um Kriege in der Ferne klingen so töricht in meinen Ohren. Es passiert leicht, dass man beim Gedanken an einen Kampf in Aufregung gerät, aber das ist kein reifes Verhalten. Sie sollten bereit sein zu kämpfen, wenn Sie Ihren Ayllu verteidigen oder Ihr Gebiet vergrößern müssen, damit Ihre eigenen Menschen gedeihen und sich vermehren können, sich aber niemals nur um der Auseinandersetzung selbst willen in einen Kampf stürzen. Hier sind Sie mit beinahe zweihundert Mann, allesamt in einem Alter, um Kinder zu zeugen, und Sie haben nur zwei Kleine bei sich. Was auch kein Wunder ist, wenn bei Ihnen keine Frauen mitreisen.« 

				»Oh«, machte Temeraire. Diese Worte kamen ihm unangenehm bekannt vor: Hier war er nun, einen ganzen Ozean von China entfernt, und doch vertrat dieses Drachenweibchen, das offensichtlich alt und weise war – auch wenn man gelegentlich die Dinge mehrere Male wiederholen musste, ehe es sie glauben wollte –, praktisch die gleiche Ansicht hinsichtlich des Kämpfens wie Temeraires eigene Mutter, Qian. Er hatte sich beinahe erfolgreich selbst eingeredet, dass die chinesische Einstellung in diesem einen Punkt möglicherweise der westlichen Auffassung von diesem Thema unterlegen war. Aber nun, wo er ein Echo dieser Einstellung so nachdrücklich und unabhängig davon auf der anderen Seite der Welt hörte, geriet sein Urteil diesbezüglich wieder ins Wanken. 

				»Wir vermissen hier keine Frauen an Bord«, sagte er, »jedenfalls nicht die Ehefrauen der Männer, die Sie ja vermutlich meinen. Ich würde nur zu gerne noch mehr Frauen wie Roland dabeihaben, aber ich habe noch nie darüber nachgedacht, dass Laurence heiraten könnte.« »Und wie soll es sonst Kinder geben?«, fragte Curicuillor in recht erschöpftem Ton. »Ich hoffe, Sie hängen Ihr Herz nicht nur an eine Person. Was, wenn dieser Laurence stirbt, ganz ohne Kinder zu hinterlassen, nur weil Sie seine gesamte Aufmerksamkeit für sich beanspruchen? Dann werden Sie ganz schön einsam sein, und es wird Ihnen recht geschehen, weil Sie keinerlei Pläne gemacht haben.« 

				Temeraire wusste überhaupt nicht, warum Laurence sterben sollte, aber insgeheim war er sich der betrüblichen Tatsache bewusst, dass Männer tatsächlich ihr Ende fanden, und zwar sogar recht häufig. Er dachte an Riley und war still. 

				»Nun, Sie sind alle noch sehr jung«, meinte Curicuillor mit einem Seufzen. »Ich weiß nicht, wie die Dinge in Ihrem Land laufen, wenn ein Schlüpfling wie Sie in Ihrem Alter schon einen eigenen Ayllu dieser Größe hat. Sie sind wahrscheinlich einfach in den Jahren, in denen Sie kämpfen wollen, aber dann sollten Sie sich der Armee anschließen und nicht die Verantwortung für so viele Menschen übernehmen. Es ist gar kein Wunder, dass wir von Ihren Männern so seltsame Bericht hören.« 

				Mühsam stemmte sie sich hoch und stapfte zur Wasserkante. Als Temeraire an ihre Seite trat, deutete sie mit dem Kopf zur anderen Seite des Sees, wo man eine schöne, strahlend weiße Bucht zwischen den Bäumen erkennen konnte. »Ich wünschte, dass Churki ihren Ayllu dort drüben gründet, wenn noch ein paar weitere Kinder geboren worden sind«, sagte sie. »Dann nämlich würden wir von allen Seiten die Kontrolle über diesen Teil des Sees haben, und es bedürfte schon eines besonders kaltblütigen Diebes, um sich mit Unheil im Sinn bei uns anzuschleichen. Aber wir müssen gar nicht warten. Warum überlegen Sie es sich nicht noch einmal mit diesem Krieg? Sie könnten mit Ihren Freunden bleiben: Ich werde meine Leute mit Ihnen austauschen, sodass Sie genügend Frauen haben werden, um richtige Familien zu gründen, und wir haben endlich frisches Blut, sodass wir alle davon profitieren würden.« 

				»Sie scheinen die Dinge hier besser zu handhaben«, seufzte Kulingile. Sie saßen am Strand und sahen sich aufmerksam um. Einer der jüngeren Drachen war damit beschäftigt, eine neue Terrasse an einem der Hänge anzulegen. Dabei gingen ihm ein Dutzend Männer und Frauen zur Hand, die Schutt und Geröll in verschiedenen Größen und Erde – von ihm in Massen herbeigeschafft – aufschichteten, um die Fläche damit zu befestigen. Als der Drache die letzte Ladung gebracht hatte, legte er sich auf den Boden, und einige der jungen Frauen, die an der Seite gesessen hatten, kletterten mit einem Korb voller silberner Reifen, welche sie den ganzen Morgen über poliert hatten, auf seinen Rücken und befestigten den Schmuck wieder an seinen Flügeln. 

				»Ich habe lieber Granby bei mir als ein Dutzend anderer Leute, selbst wenn sie ganz fantastisch Edelsteine polieren können«, sagte Iskierka. »Aber sie scheinen hier haufenweise Schätze zu haben, und ich würde gar nichts dabei finden, wenn Granby Kinder hätte.« 

				Temeraire sprach es zwar nicht aus, aber er hatte das ganz starke Gefühl, dass er ziemlich viel dabei finden würde, wenn Laurence einen Großteil seiner Zeit Kindern widmen würde. 

				»Natürlich sollten wir nicht hierbleiben«, fuhr Iskierka fort. »Das wäre großer Unsinn, wenn in Europa ein richtiger Krieg tobt, zu dem wir zurückkehren können. Aber vielleicht können wir ja einige der Matrosen gegen Frauen eintauschen. Das wiederum kommt mir sehr vernünftig vor: Ich habe von Anfang an nicht verstanden, warum wir nicht mehr Frauen in unseren Besatzungen haben.« 

				»Nun ja, ich auch nicht. Roland ist besonders gewitzt, und man kann ihr alles anvertrauen, sogar seine Edelsteine«, sagte Temeraire. »Aber es ist die Pflicht der Matrosen, bei uns zu bleiben und uns zu helfen, im Krieg zu kämpfen. Und wir dürfen sie auch gar nicht eintauschen, weil sie nicht unser Eigentum sind.« 

				»Aber warum denn nicht, wenn sie gerne bleiben wollen?«, fragte Iskierka. »Und das wollen sie, denn ich habe Granby zu Laurence sagen hören, dass es eine ganz schön schwierige Aufgabe werden wird zu verhindern, dass die Hälfte der Männer desertiert, wenn erst mal die Frauen anfangen, sie mit Kuhaugen anzuschauen und Silberkelche auf den Abendbrottisch zu stellen.« 

				»Ja, aber in diesem Fall ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass sich uns im Gegenzug auch Frauen anschließen würden«, gab Temeraire zu bedenken. »Auf jeden Fall glaube ich nicht, dass es Curicuillor gefallen würde, wenn wir ihre Leute wegbringen würden. Es ist nicht schwer anzubieten, uns die Frauen im Tausch zu überlassen, wenn wir hierblieben und sie sie sehen kann, wann immer sie will. Das ist, als würde sie gar nicht wirklich auf sie verzichten müssen.« 

				»Oh, na gut.« Iskierka verabschiedete sich mühelos wieder von diesem Gedanken. »Dann werde ich eben warten, bis wir zu Hause sind, und suche mir dort ein paar junge Frauen für meine Besatzung, mit denen Granby Kinder haben kann.« 

				Abends fragte Temeraire Laurence: »Du willst doch keine Kinder haben, oder?« 

				»Äh, wie bitte?«, fragte Laurence, und als Temeraire ihm Iskierkas Plan umrissen hatte, versicherte er ihm rasch, dass er keinerlei Ambitionen in dieser Richtung hatte. »Ich hoffe ja nur«, fügte er hinzu, »dass Iskierka vorhat, sich auch nach Johns Wünschen zu erkundigen, ehe sie diesen Plan weiterverfolgt, aber daran ist vermutlich nicht zu denken.« 

				Am nächsten Morgen machten sich die Männer zur Abreise bereit. Temeraire flog von ihrem Lager aus zu Curicuillor, um sich zu verabschieden. Diese lag wieder dösend in ihrem Hof, umgeben von einer Gruppe Frauen, die emsig webten. Unter ihren Händen entstanden wunderschöne Stoffe in leuchtendem Rot und Gelb, die Temeraire bewundernd begutachtete. Es war keine Seide, sah aber beinahe ebenso fein aus. 

				»Es war wohl zu viel verlangt, dass Sie in Ihrem Alter so viel Vernunft an den Tag legen«, sagte Curicuillor bedauernd, als Temeraire ihr mitteilte, dass sie nicht zu bleiben gedächten. »Aber Sie waren trotzdem sehr freundlich und haben sich viel besser benommen, als man das erwarten konnte, wo Sie doch noch so jung sind und aus einem unzivilisierten Land stammen. Ich werde Ihnen Churki mitschicken, damit Sie bei Hof eingeführt werden. Und Choque-Ocllo gibt Ihnen das Khipu mit, auch wenn ich trotzdem nicht sicher bin, ob man Ihre Männer beim Sapa Inka vorlässt.« Dann fügte sie hinzu: »Männer und Frauen haben so ein kurzes Gedächtnis. Aber wir haben nicht vergessen, auf welch entsetzliche Weise Atahualpa ermordet wurde. Meine eigene Mutter hat zu dieser Zeit noch gelebt: Es wurden genug Gold und Silber geliefert, um drei Räume damit zu füllen und ihn auf diese Weise auszulösen. Und trotzdem zerrten ihn diese bösen Männer auf den großen Hof in Cajamarca und legten ihm ein Seil um den Hals. Noch ehe irgendjemand verstanden hatte, was da vor sich ging, war er erdrosselt. Pahuac hat das alles mit ansehen müssen. Er stürzte sich hinterher mit angelegten Flügeln von den Bergen, weil er diesen Mord zugelassen hatte. Natürlich hat er vorher noch alle getötet.« 

				Temeraire zog entsetzt die Schultern hoch. Er war einmal am Kanal Zeuge geworden, wie ein Mann gehenkt wurde: der Verräter Choiseul, der beinahe Kapitän Hartcourt entführt und Geheimnisse an Napoleon verraten hatte. Diese Hinrichtung hatte ebenfalls vor den Augen seines Tieres Praecursoris stattgefunden. Aber er hatte aufgrund seiner Taten ein solches Schicksal immerhin verdient gehabt. Es waren nicht erst Haufen Schätze geliefert worden, nur um ihn dann trotzdem umzubringen. 

				»Ich verstehe nicht, wie Pahuac irgendetwas Derartiges hätte kommen sehen sollen: Das hätte niemand ahnen können«, sagte er. »Diese Männer müssen verrückt gewesen sein. Ganz sicher würde Laurence so etwas nie tun.« 

				»Ja, aber nicht jeder Drache hat die Aufgabe, den Sapa Inka zu bewachen«, sagte Curicuillor. »Pahuac hätte vorausahnen sollen, dass sie verrückt sind, und früher eingreifen müssen. Aber er hatte zu viel Angst. Das war lange, nachdem die entsetzliche Krankheit zum ersten Mal aufgetreten war, und so viele waren schon tot. Er wäre bereit gewesen, allen Besitz auszuliefern, nur um Atahualpa zu schützen. Um fair zu sein: Diese Männer waren nicht in Begleitung von Drachen da, also wurden sie offenbar nicht einmal in Ihrem Land für wert befunden, in den Ayllu irgendeines Drachen aufgenommen zu werden. Wahrscheinlich waren sie einfache Bauern oder sogar Diebe oder Mörder.« 

				»Nun, die meisten Männer in Europa leben nicht im Schutz eines Drachen«, erklärte Temeraire vorsichtig. »Sie fürchten uns. Ich denke, es gibt auch einfach zu viele von ihnen und zu wenige von uns. In England leben zehn Millionen Menschen, sagt Laurence. Im Jahre achtzehneins gab es eine Volkszählung.« 

				Das Drachenweibchen hatte bis zu diesem Moment entspannt dagelegen, die Augen halb geschlossen und hatte noch beim Sprechen halb weitergedöst. Aber bei Temeraires letzten Worten riss es den Kopf hoch und war mit einem Schlag hellwach. Selbst die fleißigen Frauen unterbrachen ihre eigenen Gespräche und starrten Temeraire an. »Zehn Millionen Menschen«, wiederholte Curicuillor. »Zehn Millionen? Ist England denn ein sehr großes Land?« Als sie die Größenverhältnisse ihrer beider Länder, so gut es aus Temeraires Gedächtnis heraus ging, verglichen hatten, setzte sie sich auf die Hinterläufe. »Zehn Millionen, und das auf so kleiner Fläche. Es gibt heutzutage kaum drei Millionen in ganz Pusantinsuyo.« 

				Sie ließ ihren Kopf sinken und schwieg einige Momente niedergeschlagen, die Federschuppen am Hals eng angelegt. Dann sagte sie zu Temeraire: »Sie sollten ihnen das erzählen, wenn Sie in Cusco sind: Ich bin mir sicher, dass das Ihre Chancen enorm erhöht, mit dem Sapa Inka sprechen zu können. Zehn Millionen Menschen! Wenn wir doch nur auch so viele hätten!« 

				Laurence bedauerte es nicht, wieder aufzubrechen, auch wenn sich Curicuillor fraglos sehr gastfreundlich und großzügig gezeigt hatte. Er hielt ihren Einfluss auf Temeraire und die anderen Drachen für nicht allzu günstig, denn sie brachte sie dazu, noch stärker die hiesigen Wertevorstellungen zu übernehmen. Abgesehen von diesen Überlegungen würde ein längerer Aufenthalt hier ganz sicher damit enden, dass sich die Anzahl der mitreisenden Männer weiter verringern würde. Während der Nacht hatten drei Männer versucht, sich davonzustehlen, und als die Drachen schließlich für die Abreise beladen wurden, war Laurence gezwungen gewesen, darüber hinwegzusehen, dass es trotz aller Anstrengung von Forthing zwei weiteren Matrosen gelungen war zu desertieren. Laurence musste das ignorieren, denn ansonsten würden sie es wohl nie schaffen aufzubrechen: Würden sie versuchen, die Vermissten ausfindig zu machen, würden sich unterdessen die nächsten Männer aus dem Staub machen.

				»Laurence«, sagte Temeraire stirnrunzelnd, als sie einige Stunden später landeten, um ihren Durst zu löschen. »Irgendetwas stimmt nicht. Uns fehlen zwei Matrosen.« 

				Also hatte Temeraire es mit beinahe zweihundert Männern in seinem Bauchnetz bemerkt, dass zwei fehlten, obwohl er vorher nicht viel Aufhebens um diese Mitreisenden gemacht hatte. Zwar hatte er seine Lieblinge innerhalb der Mannschaft, aber bis vor sehr kurzer Zeit hatte er die Matrosen eher verachtet, als sie besonders wertzuschätzen. 

				»Nun, es macht mir nicht allzu viel aus«, sagte Temeraire, als Laurence ihn von der Unmöglichkeit überzeugt hatte, umzudrehen und nach den Deserteuren zu suchen. »Sie gehören genau genommen ja nicht zu meiner Mannschaft, und ich denke, wir hätten uns zu Hause in England ohnehin von ihnen getrennt.« Er ließ diese Bemerkung wie eine Frage klingen und beobachtete Laurence’ Reaktion; als dieser nickte, seufzte Temeraire. »Laurence, glaubst du, dass wir je wieder eine vollständige Besatzung haben werden, wenn wir zurück sind? Es würde mir gefallen, wieder regelmäßig ordentlich abgeschrubbt zu werden, und ich fände es auch schön, wenn mein Geschirr wieder richtig sitzen würde und gepflegt und geschmeidig wäre.« 

				Er war mit seinem Verlust wieder etwas versöhnt, als er entdeckte, dass Curicuillor sie überreichlich mit Vorräten ausgestattet hatte und ihm sogar ein Paar Silberreifen als Geschenk mitgegeben hatte. Laurence kostete es einige Mühe, ihn davon abzubringen, dass man diese sofort durch seine Flügel-Enden stechen sollte. »Ich fürchte, damit könntest du in der Schlacht zu leicht irgendwo hängen bleiben«, sagte Laurence. 

				»Ich bin sicher, das könnte ich vermeiden«, sagte Temeraire, »aber es ist leider so, dass ein einziges Paar nicht besonders beeindruckend aussieht. Wenn wir das nächste Mal ein Schiff aufbringen, dann können wir mit dem Prisengeld ja vielleicht ein ganzes Dutzend für mich kaufen, dann würde es auch etwas hermachen.« 

				»Du würdest aussehen wie eine Tänzerin in Covent Garden«, sagte Laurence seufzend und warf Granby einen verzweifelten Blick zu. 

				»Bei mir solltest du dich besser nicht beklagen«, brummte Granby und seufzte ebenfalls. 

				Der Frühling war kalt, aber erfrischend, und sie flogen den restlichen Tag über Land, auf dem sich das Gras im Wind wiegte. Sie sahen unter sich riesige Herden wilder Vikunjas und vereinzelte Dörfer: Churki führte sie an, und die Patrouilledrachen unternahmen keinerlei Versuche, sie zu überprüfen. Churki hatte das gleiche orange-lilafarbene Schuppenkleid wie ihre Mutter, und auch wenn sie nicht ganz so groß wie sie war, konnte sie doch mit jedem Königskupfer mithalten. Sie war gut zwanzig Jahre alt, wie sie Hammond mitgeteilt hatte. »Bis letztes Jahr war ich in der Armee«, sagte sie und ließ einen Blick auf Hammond ruhen, den man nur als beunruhigend bezeichnen konnte. »Und ich habe viele Ehrungen bekommen. Dann bin ich nach Hause zurückgekehrt und habe von meiner Mutter gelernt, wie man einen Ayllu bewirtschaftet und führt, ehe sie in die andere Welt geht. Ich bin jetzt bereit, meinen eigenen Ayllu zu gründen. Und schon bald werde ich damit beginnen, mir meine Leute zusammenzusuchen.« 

				Sie hielt kurz inne, dann fügte sie hinzu: »Habe ich das recht verstanden, dass Sie selbst nicht richtig zu Temeraires Ayllu gehören? Und ebenfalls nicht zu Iskierkas oder Kulingiles?« 

				»Ich müsste mich eigentlich geschmeichelt fühlen«, sagte Hammond zu Laurence, »aber ich hoffe, dass es mir nicht als Vernachlässigung meiner Pflichten gegenüber unserem Land angerechnet wird, wenn ich ihrem Angebot nicht nachkommen werde. Ich bezweifle sehr, dass sie bereit sein würde, mich hinterher nach England zurückzubegleiten.« 

				»Vielleicht kann ich es ihr schmackhaft machen«, bot Temeraire an. »Curicuillor war sehr beeindruckt, dass in England so viele Menschen leben, also würde Churki es vielleicht auch in Erwägung ziehen.«

				»Oh, ah!«, sagte Hammond ziemlich erschrocken: Seine Haut hatte bereits nach dem Tagesflug einen leicht grünlichen Stich, und ganz sicher hegte er nicht den geringsten Wunsch, sich dauerhaft einem Drachen anzuschließen.

				Am nächsten Tag schlug Churki vor, dass Hammond bei ihr mitfliegen sollte, und als er mit schwacher Stimme ablehnte, schnupperte sie an einem hochgewachsenen Busch mit grünen Blättern und sagte: »Brühen Sie sich diese Blätter hier frisch auf, anstatt immer nur diese merkwürdigen getrockneten zu nehmen, die Sie dabeihaben, und Sie werden sich besser fühlen. Oder Sie reißen sich eine Handvoll davon ab und kauen sie.« 

				»Ich vertraue darauf, dass Sie es wüssten, wenn ich davon sterben könnte«, sagte Hammond zweifelnd und zupfte zunächst nur ein einzelnes Blatt ab, um es zu Gong Su zu bringen und ihn um seine Meinung zu bitten. Gong Su knabberte daran, spuckte aus und zuckte die Schultern. 

				»Es ist immer sicherer, wenn man sie zuerst kocht«, sagte er, und als er die Blätter aufgebrüht hatte, stellte sich heraus, dass der so gewonnene Tee seltsam, aber nicht unangenehm schmeckte. Am Ende des Tages hatte Hammond sieben Tassen davon getrunken und wäre längst tot gewesen, wenn die Blätter auch nur eine Spur von Gift enthalten hätten. 

				»Das ist wie ein Wunder«, strahlte er in dieser Nacht. »Wissen Sie, Kapitän, mir ist heute nicht ein einziges Mal übel geworden. Ich fühle mich besser als je zuvor, seitdem wir Neusüdwales verlassen haben und ich jeden einzelnen Tag an Bord eines Schiffes verbracht oder auf dem Rücken eines Drachen gesessen habe. Mein Kopf ist wirklich ganz klar. Ich muss sagen, dass diese Blätter unseren Tee in puncto Geschmack und Zuträglichkeit für die Gesundheit um Längen schlagen.« 

				Ihr Flug am nächsten Tag führte sie in ein tiefes Flusstal, das Churki Urubamba nannte. Von dort aus orientierten sie sich am Flusslauf aufwärts durch beeindruckende Schluchten. Inzwischen flogen sie etwas niedriger, die höchsten Berge lagen hinter ihnen, und immer mehr Straßen und Dörfer waren zu entdecken, bis sie schließlich einem schmalen Pass in der Flussschlucht folgten und mit einem Mal eine riesige Brücke aus Seilen erblickten, die von einem Gipfel zum nächsten führte. 

				Diese Brücke musste viel aushalten: Drei Reiter führten gerade ihre Tiere am Zügel hinüber, gefolgt von einer Reihe Lamas und einer großen Gruppe von Männern zu Fuß, die sich an die Halteseile klammerten. Die Brücke schwang nicht nur vom gewöhnlichen Gebrauch hin und her, sondern sie schaukelte derart, dass sie kurz vor dem Zerreißen stand. Die dicken Seile waren ausgefranst, und als die Drachen näher kamen, konnte man sehen, dass sich ein Stück des Laufstegs bereits gelöst hatte und auf den Fluss zustürzte, wobei im Fallen die einzelnen Holzstreben auseinanderbrachen. Man hatte den Pferden die Augen verbunden, um sie ruhiger hinüberführen zu können, aber sie spürten die Gefahr und waren nervös. Als dann auch noch der Wind den Geruch der Drachen zu ihnen trieb, gerieten sie vor Entsetzen vollkommen außer Kontrolle, bäumten sich auf und versuchten, sich loszureißen. Vorher hatte noch die vage Hoffnung bestanden, die Gruppe könnte heil auf die andere Seite gelangen, ehe die ganze Konstruktion zusammenbrach, aber jetzt blieb keine Chance mehr darauf, und die Katastrophe konnte jeden Augenblick ihren Lauf nehmen. 

				Sofort ging Temeraire in den Senkflug; die Männer auf der Brücke deuteten auf ihn, schrien und riefen ihm etwas zu, aber er zog an ihnen vorbei, tauchte unter die Brücke und ließ seine Flügel so rotieren, dass er in der Luft stehen blieb und den Hauptteil der Brücke mit seinem Rücken hochdrücken konnte. »Ein bisschen weiter nach backbord«, rief Laurence ihm zu, während er bereits seine eigenen Geschirrriemen löste. »Und wenn du ein Stück zurücksetzt, dann liegt das Gewicht genau auf deinen Hinterläufen. Roland, holen Sie das überschüssige Geschirr von unten; wir müssen diese Pferde fesseln, ehe sie in die Tiefe stürzen.« 

				Laurence zog sich auf die Brücke hinauf und stand dann an der Spitze der Gruppe, Forthing und Ferris kaum einen Schritt hinter ihm, und gemeinsam schafften sie es, das Führungspferd zu beruhigen – wenn man es denn beruhigen nennen konnte. Genauer gesagt mussten sie ihm so kräftig die Beine zusammenbinden, dass es sich kaum noch bewegen konnte und buchstäblich vorwärtsgezogen werden musste. Während sie an dem schnaubenden, verängstigten Tier zerrten, riss dessen Sattelgurt. Der Sattel, Decken, Zügel, alles fiel hinab, prallte auf Temeraires Hüftknochen und trudelte dann in die Schlucht hinunter. Auf dem Weg nach unten wurde es hin und her geschleudert, und die Steigbügel klirrten, bis schließlich alles in den Stromschnellen versank.

				Obwohl Temeraire die Konstruktion beinahe auf der gesamten Länge mit seinem Rücken stützte, fühlte sich die Brücke erschreckend wackelig an, und es war, wie an einem windigen Tag im Ausguck eines Schiffes zu sitzen, nur dass es hier keinen festen Boden in Form von alten Eichenplanken unter den Füßen und auch keine dreifach gedrehten Schiffstaue in Reichweite gab. Laurence gelang es, das sich nach vorn werfende Pferd – ein Zuchthengst, wie er ärgerlich bemerkte, also war es überhaupt kein Wunder, dass das Tier nicht in den Griff zu bekommen war – über die Brücke zu schleifen, während Ferris es von hinten gnadenlos vorwärtstrieb, bis sie es endlich von der Brücke geschafft hatten, wo Forthing es übernahm und an einen Baum in der Nähe band. 

				Vorsichtig kletterte Laurence wieder zurück auf die unsichere Brücke und streckte einem Mann die Hand entgegen, der dort mit weißem Gesicht auf dem Bauch ausgestreckt lag und sich an den Laufsteg klammerte. Laurence wollte nicht in den Sinn, wozu das nützen sollte, wo doch ganz augenscheinlich rings um ihn herum die Brücke auseinanderfiel. »Da entlang«, schrie er, zog ihn hoch und gab ihm einen Schubs, dem Hengst hinterher. Dann wandte er sich an das zweite Pferd auf der Brücke, aber das arme Tier war vor Angst wie von Sinnen. Es hatte so wild um sich getreten, dass es mit einem Huf durch den Laufsteg gebrochen war, wobei es sich das eigene Fleisch tief an dem Holz aufgerissen hatte. Selbst ein flüchtiger Blick verriet Laurence, dass es keine Hoffnung mehr gab. Das Blut schoss heraus, und der weiße Knochen war von der Fessel bis zum Gelenk zu sehen. 

				Der Mann, der die Zügel hielt, hatte das Gleiche gesehen; er zog seine Pistole aus dem Halfter, warf Laurence einen raschen, unglücklichen Blick zu und sah, dass Laurence ihm zunickte, anstatt ihn aufzuhalten, wie er gehofft haben mochte. So setzte er dem Tier die Waffe an den Kopf und erlöste es von seinem Leiden. »Temeraire«, rief Laurence hinunter, »kommst du an das tote Pferd heran?« 

				»Ich fürchte, das ist nicht so leicht«, antwortete Temeraire und reckte seinen Hals, »aber ich hatte heute Morgen auch schon ein Lama.« Dann rief er: »Kulingile, willst du das Pferd haben?« Die anderen Drachen hockten in einiger Entfernung dort, wo sie Platz in der Schlucht hatten finden können, auf dem nackten Gestein. »Arrêtez, arrêtez!«, schrie der Mann, der das Pferd geführt hatte, und deutete auf den Bauch des toten Tieres. Erst jetzt sah Laurence den stark gerundeten Bauch: Die Stute war trächtig gewesen. Unter ihren Blicken stieß ein winziger Huf wie im Protest von innen gegen die Bauchdecke. 

				»Was zum Teufel will er denn tun – will er es herausschneiden, während wir hier alle in der Luft baumeln und jeden Augenblick abstürzen können?«, fragte Ferris. Er war wieder an Laurence’ Seite geklettert, während die Brücke noch immer unter ihnen hin und her schwang wie ein Schleier im Wind. 

				Kulingile stieß sich von der Wand der Schlucht ab und kam herbeigeflogen, griff sich, ohne abzubremsen, mit einer seiner riesigen Klauen das Pferd und legte es in einem Rutsch auf der anderen Seite der Brücke ab. Demane rutschte von Kulingiles Schulter und war sofort bei dem Kadaver. Ohne zu zögern holte er sein Messer heraus, um dem toten Tier den Bauch aufzuschlitzen. Der Mann, der es geführt hatte, beobachtete Demane lange genug, um überzeugt zu sein, dass dieser wusste, was er da tat, dann drehte er sich wieder zurück, um sich um die restlichen Pferde zu kümmern. Mit seiner Hilfe, unterstützt von noch einem dritten Pferdeburschen, brachten sie die Tiere schließlich auf die schützende Seite, während in der Zwischenzeit der Lamazug und die dazugehörigen Hirten auf der anderen Seite der Schlucht angelangt waren. 

				Das kleine Fohlen war aus dem Körper des Muttertieres befreit worden und stakste auf wackeligen Beinen umher. Einer der Pferdeführer hatte es mit sanften Strichen abgerieben. »Womit will er es füttern?«, fragte Demane stirnrunzelnd, aber das dritte Tier, auch eine Stute, war ebenfalls trächtig und ähnlich weit fortgeschritten. Zwar schien das Tier völlig verblüfft, als es plötzlich ein Fohlen untergeschoben bekam, bevor es eines zur Welt gebracht hatte, aber es wehrte sich nicht, und nach kurzer Zeit saugte das kleine Jungtier energisch genug, um Anlass zur Hoffnung auf sein Überleben zu geben. 

				»Mille fois merci«, sagte der Pferdebursche, der das trinkende Fohlen mit dem fremden Muttertier allein gelassen hatte, herübergekommen war, Laurence’ Hand ergriffen hatte und sie kräftig schüttelte. 

				»De rien«, antwortete Laurence mit einer höflichen Verbeugung, und erst in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass sie Französisch sprachen und seine Hand nun blutverschmiert war. Auch dem anderen Mann schien das aufzufallen, denn beschämt ließ er Laurence’ Hand wieder los. 

				Sie schlugen ihr Nachtlager nur ein kurzes Stück von der Stelle entfernt auf, an der sie die Männer gerettet hatten. Als Iskierka gelandet war, sagte Granby: »Willst du mir erzählen, dass wir gerade alle unseren Hals riskiert haben, um einen französischen Lastzug zu retten?« 

				»Ja«, antwortete Laurence. »Sie sind über Land auf dem Weg nach Cusco, um dort De Guignes zu treffen: Er und seine Botschafter sind vermutlich schon eingetroffen.« 

				»Und wir haben eine ganze Karawane mit Geschenken für den Sapa Inka gerettet, nehme ich an«, sagte Hammond. »Diese Pferde sind der Grundstock für eine Zucht.« 

				Er klang halb vorwurfsvoll, als wolle er Laurence daraus einen Strick drehen, dass man die Franzosen und ihr Hab und Gut gerettet habe. »Wir dagegen sehen kaum besser aus als Bettler.« 

				»Da wir nichts zu geben haben, Sir«, erwiderte Laurence, »müssen wir hoffen, dass sich der Herrscher einer mächtigen Nation nicht so leicht von Flitterwerk und Geschenken beeindrucken lässt.« 

				»Lassen Sie uns hoffen, dass man uns ohne Gaben überhaupt zu ihm vorlässt.« Hammond blieb skeptisch. 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Cusco befand sich im Becken einer Bergspitze, ringsum von gedrungenen, zerklüfteten Gipfeln umgeben, grün und bemoost und von einem Wolkenschleier zugedeckt. Aus der Luft sah die Stadt ungewöhnlich und seltsam künstlich angelegt aus: ein Berglöwe im Profil, dessen Kopf von der riesigen Festung aus behauenen Steinen auf einem Hügel gebildet wurde, während die Stadt selbst dem großen Körper ähnelte. Diese erstreckte sich rechts und links an den Ufern eines Flusses und bestand aus vielen großen Häusern in ausgeklügelter Bauweise. Eine Menge von ihnen hatten steile Dächer, die hoch emporragten, dicht mit Reet bedeckt waren und erst knapp über dem Boden endeten. Die Gebäude standen in Gruppen um Höfe herum, in denen da und dort schlafende Drachen lagen. Andere dagegen waren wach und aufmerksam. Sie alle hatten farbenprächtige Federkleider und waren mit Gold und Silber geschmückt, sodass sogar aus der Luft ein schwaches Geklimper zu hören war. 

				Soweit Laurence das sah, gab es keine Verschläge oder Hütten, ja nicht einmal kleinere Häuser und keine Spur eines Marktplatzes innerhalb der Stadtgrenzen. Diese praktischen Nutzflächen und Gebäude schienen in die Dörfer ausgelagert worden zu sein, die sich in Grüppchen entlang der kurzen, viel benutzten Straßen rings um die Stadtmauer herum drängten. 

				Mehrere Drachen, die als Patrouillentiere zu erkennen waren, kamen ihnen entgegengeflogen, lange bevor sie ebenjene Mauer erreicht hatten. Die Patrouillendrachen umkreisten sie und prüften Temeraires Passiererlaubnis, dann führten sie ein schnatterndes Gespräch mit Churki. Schließlich eskortierten sie Laurence und die anderen – ob als Gäste oder Gefangene war schwer zu sagen – zu einem riesigen, hoch gelegenen Platz unmittelbar nördlich des Flusses, der anscheinend eine zeremonielle Funktion hatte und auf dem sogar eine kleine Drachenarmee hätte unterkommen können. 

				»Wir sollen in der Kallanka dort an der Seite bleiben«, teilte Churki Hammond mit und deutete auf eine große, überdachte Halle längs des Platzes. »Die anderen Ausländer befinden sich auf der Seite gegenüber, sagen sie …« 

				»Die anderen Ausländer?«, fragte Hammond. »Dann ist De Guignes also schon hier?« 

				Als sie gelandet waren, konnte Laurence auf der anderen Seite des Platzes Geneviève in einer Halle schlafen sehen. Die riesigen, leuchtenden Augen des Fleur-de-Nuits waren nur noch schmale, helle Schlitze. 

				Die Patrouillendrachen hatten sie bis zum Boden begleitet und wirkten, als hätten sie auch zukünftig vor, bei ihnen zu bleiben. Churki führte eine erneute Diskussion mit ihnen, dann drehte sie sich um und zischte Hammond etwas zu, der zusammenfuhr und dann für Laurence übersetzte: »Bitte, Kapitän, können wir vielleicht die Männer aus den Netzen befreien? Churki ist der Meinung, dass … dass wir unsere friedlichen Absichten besser demonstrieren, wenn man uns alle absteigen sehen kann …« 

				Hammonds unbehaglichem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bezweifelte Laurence, dass Churkis Worte genau übersetzt worden waren, aber Temeraire war in diesem Augenblick abgelenkt gewesen. Er stritt sich leise mit Iskierka über den Schmuck an einem riesigen Tempel, der ein wenig weiter südöstlich zu sehen war. »Laurence«, sagte er und schwang seinen Kopf in dessen Richtung, »hältst du es für möglich, dass das da außen an dem Gebäude wirklich Gold ist? Ganz sicher würde doch niemand Gold an den Außenwänden befestigen, wo es schmutzig wird und dem Regen ausgesetzt ist.« 

				»Wenn du es genau wissen willst, solltest du besser Churki fragen. Vielleicht ist es auch nur Blattgold«, antwortete Laurence, der selbst im Zweifel war. Gewiss sah der Fries golden aus, aber es erschien ihm schier unmöglich, dass der Gesimsstreifen aus Massivgold sein sollte. »Mr Fer… ähem, Mr Forthing, ich denke, wir sollten die Männer aussteigen lassen. Wenn Sie sich bitte darum kümmern wollen.« 

				Das Abladen von zweihundert Männern machte sichtlich Eindruck: Als das Bauchnetz runtergelassen wurde und die Matrosen dankbar hervorquollen, um sich die Beine zu vertreten und lautstark nach Bier zu verlangen, reckten die Patrouillendrachen die Hälse, um die Neuankömmlinge höchst interessiert begutachten zu können. Leises, wohlwollendes Gemurmel war zu hören, in dem, wie Laurence glaubte, auch Neid mitschwang. Auf jeden Fall waren die Blicke, die Temeraire, Iskierka und Kulingile daraufhin ernteten, weitaus weniger misstrauisch. 

				»Gut«, sagte Churki, »jetzt beginnen sie langsam, mir zu glauben. Als ich ihnen erzählt habe, Sie hätten einen der geraubten Männer meiner Mutter zurückgebracht, meinten sie, ich müsse irgendetwas falsch verstanden haben. Jetzt sind sie jedenfalls sehr beeindruckt. Wie Sie sehen, gibt es keinen Grund für Sie, sich Sorgen zu machen, weil die Franzosen Pferde und Edelsteine mitgebracht haben. Was ist das schon gegen das, was Sie als Geschenk anbieten?« 

				Temeraire fügte seiner Übersetzung hinzu: »Ich habe keine Ahnung, was sie meinen könnte. Sie muss doch sehen, dass wir ganz und gar mittellos sind«, und erkundigte sich noch einmal bei ihr. 

				Churki schüttelte unter lautem Geklingel ihre Flügel aus. »Na, ich meine natürlich all diese Männer.« 

				»Mr Forthing«, sagte Laurence, als sie damit begannen, ihre Feldbetten vorzubereiten und einige wenige einfache Zelte als Schutz gegen die kühle Bergluft aufzubauen, »Sie werden bitte eine Wache von zuverlässigen Männern organisieren und ihnen immer einen wachhabenden Offizier zur Seite stellen.« Diese Wache war als Schutz in alle Richtungen gedacht. Laurence war sich bedauerlicherweise ziemlich sicher, dass Hammond keinerlei Skrupel haben würde, auch zweihundert Männer an die Gastgeber zu verschachern, wenn er sich dafür irgendeinen Vorteil gegenüber den Franzosen verschaffen und auf diese Weise diplomatische Beziehungen zu den Inka aufbauen konnte. 

				Der Brief, also das Khipu, war dem Verantwortlichen ausgehändigt worden; Churki brach nun auf, um einem besonders wichtigen Staatsvertreter zusätzlich die Sachlage zu schildern. Der Tag schleppte sich dahin, ohne dass sie irgendeine Antwort bekommen hätten. In der Zwischenzeit mussten sie mit ansehen, wie auf der anderen Seite des Platzes der französische Grand Chevalier Piccolo in der Begleitung von einigen Drachen der Inka landete, die etliche geschlachtete Lamas in den Klauen hielten und sie als Zwischenmahlzeit mit Geneviève teilten. 

				»Ich hätte auch nichts gegen ein Lama einzuwenden«, sagte Kulingile, der sehnsüchtig hinüberstarrte. »Können wir nicht jetzt jagen gehen? Es wird sonst zu spät.« 

				Aber Hammond wollte nichts davon wissen, dass irgendeiner von ihnen aufbräche, ehe sie eine Erlaubnis dafür erhalten hatten. Er befürchtete nicht ohne Grund, dass ein fremder Drache, der allein herumflog, einen einheimischen Drachen dazu bringen könnte, die Rechtmäßigkeit seines Eindringens ins Herz des Inkareiches infrage zu stellen. Er wurde noch unnachgiebiger, als Churki endlich zurückkehrte und berichtete, dass ihre Nachrichten angekommen seien und einige Abgesandte des Hofes schon bald für Gespräche mit ihnen zur Verfügung stehen würden. »Wir müssen sie in bestmöglicher Art und Weise empfangen«, sagte er und bestand darauf, dass sich die Drachen in einer Reihe aufstellten. Danach positionierte er die Männer in Reih und Glied um sie herum, sodass es wirkte, als sei ihre Zahl noch weitaus größer, als sie es tatsächlich war.

				»Laurence, vielleicht könntest du ja jetzt deinen Umhang anlegen«, schlug Temeraire vor, der sich von Hammonds Begeisterung hatte anstecken lassen. Nur mit Mühe konnte Laurence ihn ablenken, indem er seine Aufmerksamkeit auf sein eigenes Aussehen lenkte: Die Krallenscheiden wurden herausgeholt und die Brustplatte poliert, und unter Rolands Anweisungen bildeten die Seeleute eine Kette, um Wasser vom großen Springbrunnen in der Mitte des Hofes zu den Drachen zu schaffen, damit man es ihnen über die Rücken gießen konnte. 

				»Ich muss Mr Hammond zustimmen: Wir müssen uns angemessen präsentieren, soweit das nur möglich ist«, betonte Temeraire trotzig, nachdem er einige Matrosen angeherrscht hatte, weil sie unüberlegterweise Einwände gegen diese Arbeit erhoben hatten. »Es tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber das bleibt wohl an Kulingile, Iskierka und mir hängen. Es lässt sich kaum abstreiten, dass wir als Gruppe einen sehr seltsamen Eindruck machen, auch wenn Curicuillor uns so großzügig mit Kleidung ausgeholfen hat. Laurence, du willst doch ganz sicher nicht, dass dieser Abgesandte der Inka von unserem Äußeren entsetzt ist! Und könntest du nicht vielleicht doch noch mal darüber nachdenken …« 

				Bevor Temeraire aber einen neuerlichen Versuch machen konnte, Laurence zum Anlegen seines Umhangs zu beschwatzen, sagte Churki zum Glück: »Dort, da kommt er! Und seht doch nur, es ist ein Würdenträger aus dem eigenen Ayllu des Sapa Inka. Habe ich es Ihnen nicht versprochen, Hammond?« 

				Temeraire richtete sich mit einem Ruck auf, legte sorgfältig seine Flügel auf dem Rücken übereinander und sah sich auf dem Hof um, allerdings so vergeblich wie alle anderen auch. Dann hob er den Blick in die Luft und stöhnte: »Oh nein, nicht der schon wieder!«, und ließ die Flügel hängen, als Maila Yupanqui auf dem Platz vor ihnen landete. 

				»Ich verstehe einfach nicht, warum du so hartnäckig unfreundlich bist«, sagte Iskierka und machte in Temeraires Augen eine Riesensache daraus, Maila zuzunicken, der ihr einen entsprechenden Blick zurück zuwarf, während er gleichzeitig Hammond antwortete, der ihm Fragen entgegenrief. 

				»Ganz sicher gibt es einen Amtsträger, der sich mit Ihnen unterhalten kann, wenn Sie das wünschen. Vielleicht der politische Offizier für Antisuyo: Sie wollen doch durch den Dschungel nach Brasilien reisen, nicht wahr?« 

				»Ja … ja, natürlich«, antwortete Hammond und sah vorsichtig zu Laurence hinüber. »Aber nun, wo ich schon einmal hier bin, und zwar als Repräsentant der Regierung Seiner Majestät, ist es meine Pflicht, … wäre es unverzeihlich …, wenn ich dem Sapa Inka nicht meine Aufwartung machen würde, um die innigsten Grüße Seiner Majestät zu übermitteln, von dem Herrscher einer der größten Nationen an einen anderen Herrscher. Auch habe ich Informationen bezüglich des augenblicklichen Fortgangs des Krieges in Europa …« 

				»Nun, Sie sind ein Mensch«, unterbrach ihn Maila kühl. »Mir ist noch nicht klar, warum ein solches Treffen nötig sein sollte. Aber«, damit wandte er sich an Iskierka, »es gibt keinen Grund, warum Sie nicht am Hofe vorsprechen und vorgestellt werden sollten: Der Sapa Inka hat von Ihrem Sieg in der Arena von Talcahuano gehört und ist ganz begierig darauf, Sie zu sehen: Der große Manca Copacati ist in dreiundzwanzig Jahren in keinem Kampf besiegt worden, und alle wollen nun erfahren, wie es dazu gekommen ist.« 

				Temeraire legte wütend seine Halskrause an: Als ob er selbst den Copacati nicht ebenfalls mühelos hätte schlagen können, und als wenn nicht er der dienstälteste Drache in ihrer Gruppe wäre … 

				»Natürlich werde ich gerne kommen und den Sapa Inka treffen«, sagte Iskierka und platzte beinahe vor Stolz und Selbstzufriedenheit. »Und selbstverständlich werde ich auch mit Freuden ganz genau erläutern, wie ich in diesem Kampf den Sieg davongetragen habe. Es war zweifellos eine großartige Schlacht, und der Copacati war ein sehr gefährlicher Gegner, aber im Vergleich mit mir ist er ein Nichts. Wollen wir sofort aufbrechen?« 

				»Aber …«, sagte Hammond. »Aber …«

				»Es gibt keinen Grund zu warten«, sagte Maila. »Man tagt gerade bei Hofe; der Sapa Inka wird erfreut sein, Sie zu sehen. Wenn Sie es also einrichten könnten …« 

				»Was hast du denn vor?«, fragte Temeraire. »Mr Hammond, Sie können doch wohl nicht zulassen, dass sie loszieht und im Namen Englands spricht …« 

				»Und warum, bitte schön, nicht?«, kreischte Iskierka. »Hammond will der Sapa Inka offenbar nicht sehen, vermutlich, weil der über so ermüdende Themen wie Handel und Politik sprechen will, eben über alles, was äußerst langweilig ist. Warum sollte denn stattdessen nicht ich dort hinfliegen? Es sei denn, du willst lieber, dass wir alle hier herumsitzen und zusehen, wie die Franzosen bei Hofe ein- und ausgehen.« 

				Seine Worte, das konnte Temeraire zu seinem Leidwesen sehen, trafen Hammond tief. Er sagte zu Iskierka: »Sie müssen doch einsehen, dass es unklug ist, so zu tun, als würden Sie für die Regierung Seiner Majestät sprechen, ohne sich vorher im Einzelnen mit mir abzustimmen. Ihr vordringlichstes Anliegen müsste immer darin bestehen, den Sapa Inka davon zu überzeugen, mich als den Repräsentanten Seiner Majestät vorzulassen …« 

				»Ja, ja«, sagte Iskierka mit einem Zucken ihrer Schwanzspitze. »Bitte fliegen Sie voran«, fügte sie an Maila gewandt hinzu, der nickte und sich in die Luft warf, während Temeraire ihnen nachstarrte und es schier nicht glauben konnte, dass die gesamte Weltordnung mit einem Mal derart auf den Kopf gestellt war. 

				»Sie wird den Sapa Inka keineswegs zu irgendetwas bewegen«, sagte er hitzig zu Hammond, »sie wird es nicht einmal versuchen. Sie wird nur zurückkommen und uns damit auf die Nerven gehen, dass sie am Hof empfangen wurde und wir nicht: Das muss Ihnen doch sonnenklar sein! Oh! Iskierka auf eine diplomatische Mission zu schicken! Man könnte meinen, dass Sie sie gar nicht kennen, ja dass Sie noch keine zehn Minuten in ihrer Gesellschaft zugebracht haben. Vermutlich gerät sie wegen irgendetwas in Rage und beschert uns einen neuen Krieg.« 

				»Sie sprechen, als hätte ich eine bewusste Entscheidung getroffen«, erwiderte Hammond, nicht weniger aufgebracht. »Ich wäre über alle Maßen glücklich, wenn mir ein anderer Kommunikationsweg offenstünde oder ich einen anderen Vermittler hätte als einen Drachen mit unkontrollierbarem Temperament, dem ein guter Leumund bei anderen vollkommen gleichgültig ist. Sobald sich mir eine Gelegenheit bietet, werde ich diese mit dem größten Vergnügen beim Schopfe packen, darauf können Sie sich verlassen.« 

				Granby war noch pessimistischer als Temeraire. »Laurence«, sagte er, »wenn mein durchgedrehtes Tier nun aus einer Laune heraus den Sapa Inka beleidigt oder den Palast anzündet …« 

				Laurence hätte ihn gerne getröstet, konnte sich aber nur in Plattitüden flüchten, kam er doch ebenfalls nicht umhin, das schlimmstmögliche Ergebnis einer Mission zu erwarten, die von Iskierkas gutem Benehmen abhing. 

				»Vielleicht ist es ein Trost für dich«, sagte er schließlich, »dass sie mit einem Ruf am Hof erscheint, der jede offene Beleidigung verbietet, nachdem sie einen Champion von solchem Kaliber besiegt hat.« 

				»Es sei denn, irgendein anderes Tier setzt es sich in den Kopf, sie herauszufordern«, gab Granby zu bedenken, »ob aus Rache oder aus Ehrgeiz. Sorg dafür, dass jemand Wache hält, in Ordnung? Ich werde noch verrückt vor Angst, bevor sie nicht endlich wieder heil hier ist. Und wenn sonst jemand kommt, dann sag mir Bescheid, damit ich mich verstecken kann, bis wir sicher wissen, dass sie keinen Krieg angezettelt hat.« 

				Nur Kulingile war zufrieden. Maila hatte ihnen gestattet, sich an den einheimischen Herden zu bedienen; Demane war mit Kulingile jagen geflogen und mit neun Lamas zurückgekommen, die sofort unter Gong Sus Anleitung vorbereitet worden waren und nun über den Flammen brieten. Hinter der Halle gab es riesige Spieße, die offenbar dafür gedacht waren, bei Versammlungen die Menge verköstigen zu können, und einen ausreichenden Vorrat an getrocknetem Lamadung, um für Feuer zu sorgen. Laurence hoffte, dass ihre einträgliche Jagd ihnen keine Schwierigkeiten bringen würde. Als Shipley rief: »Kapitän, da sind ein paar Leute, und ich glaube, sie sind auf dem Weg zu uns«, entdeckten schließlich alle die kleine Gruppe von Männern, die ihr Lager verlassen hatten und nun den Platz überquerten. Laurence hatte urplötzlich das Gefühl, dass sie selbst viel zu viele gute Gründe hatten, Angst zu haben. 

				Aber als die Männer nahe genug herangekommen waren, um erkannt zu werden, stellte sich heraus, dass an der Spitze des Zuges De Guignes lief, in dessen Arm sich Mrs Pemberton eingehakt hatte. Er führte sie mit einem Lächeln, das zwar höflich, jedoch angesichts seines sonst üblichen, formvollendeten Verhaltens merkwürdig gezwungen war, zu ihrem Lager. »Ich bin hocherfreut zu sehen, dass Sie alle wohlauf sind«, sagte er. Dann ergänzte er mit einer Verbeugung: »Ich will nicht so tun, als sei ich nicht erstaunt; im Gegenteil bin ich voller Bewunderung für Ihre Findigkeit. Sie müssen mir berichten, wie Sie das bewerkstelligt haben, wenn es die Zeit einmal erlaubt. Ich vertraue darauf, dass Ihre Reise nicht so unerquicklich war, um zu einem dauerhaften Zerwürfnis zwischen uns zu führen.« 

				Hammonds Gesichtsausdruck verriet recht deutlich, dass sich das Zerwürfnis als sogar äußerst langlebig erweisen dürfte; Laurence antwortete höflicher im Namen der Gruppe und fügte hinzu: »Und ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet, dass Sie Mrs Pemberton Schutz gewährt haben. Tatsächlich, Madam, würde ich um Ihretwillen gerne fragen, ob wir dieses sichere Geleit noch etwas länger in Anspruch nehmen können, da wir nicht …« 

				»Aber natürlich …« 

				»Kapitän, wenn ich …« 

				»Nein, vielen Dank«, unterbrach Mrs Pemberton sehr entschlossen sowohl Laurence’ Frage und De Guignes übereilte Antwort als auch Hammonds eigenen Einwurf. »Ich war mir meiner Pflichtverletzung schmerzlich bewusst, Gentlemen, obwohl ich hoffe, dass mir Miss Roland verzeiht, dass ich sie so lange vernachlässigt habe.« Miss Rolands Gesichtsausdruck machte mehr als deutlich, dass sie eine weitere Vernachlässigung leichter entschuldigen könnte als eine Rückkehr zum alten Zustand. »Aber ich kann es doch nicht zulassen, dass Miss Roland nun noch weiter auf mich verzichten muss.« Dann ergänzte sie: »Vielen Dank, Monsieur De Guignes, für Ihre großzügige Gastfreundschaft, und bitte danken Sie auch Mme. Récamier für ihre Freundlichkeit, mir ein Kleid zu überlassen.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und mit einem Mal strahlte diese dreißig Jahre ältere Anstandsdame mitten auf dem Platz, von allen Seiten umgeben von abgerissen aussehenden Soldaten, eine Autorität aus, als gewähre sie gerade eine Audienz in der Londoner St.-James-Kathedrale. 

				De Guignes nahm seine Zurückweisung sehr unwillig zur Kenntnis, und seine mürrische Miene wurde nur noch von Emily Rolands eindeutig aufsässigem Blick übertroffen. Aber nachdem er und seine Männer einige weitere höfliche Bemerkungen geäußert hatten, machten sie sich schließlich wieder auf den Weg in ihr eigenes Lager auf der anderen Seite des Platzes und ließen Mrs Pemberton zurück. Sie wirkte merkwürdig unpassend in ihrem ordentlichen Kleid, mit Handschuhen und mit ihrer ruhigen Ausstrahlung, wie sie dort stand und darauf wartete, dass Laurence ihr einen Sitzplatz anböte. Dafür rollte er eilig ein dickes Seil des Bauchnetzes zusammen und polsterte es mit verschiedenen einheimischen Schultertüchern, die ihnen ebenfalls überlassen worden waren, aus. 

				De Guignes hatte Mrs Pemberton mit seinen Männern zusammen nach Cusco gebracht. »Was er jetzt sicher sehr bereut, wie ich zu behaupten wage«, sagte sie, als sie Platz genommen hatte. »Er war alles andere als begeistert von dem Gedanken, mir zu gestatten, mich Ihnen wieder anzuschließen, und ich bin mir ganz sicher: Hätte ich Ihre Ankunft nicht mit eigenen Augen gesehen, hätte er mir diese Nachricht nur zu gerne so lange wie möglich vorenthalten.« 

				»Ich möchte eigentlich nur ungern annehmen, dass Monsieur de Guignes sich jemals so wenig wie ein Gentleman verhalten würde«, sagte Laurence, der betroffen davon war, wie leichtfertig sie einen Mann verurteilte, der, wie es ihm schien, nur für ihre Sicherheit hatte sorgen wollen. 

				»Oh, ich will kein böses Wort über ihn verlieren, Kapitän, ganz bestimmt nicht«, sagte Mrs Pemberton. »Schließlich hat er mich ja am Ende gehen lassen, und man kann es ihm unter den gegebenen Umständen nicht verdenken, dass er meinen Entschluss bedauert. Er kann sich schließlich nicht auf meine Verschwiegenheit verlassen.« 

				»Natürlich nicht«, sagte Hammond begeistert, »natürlich nicht. Wie könnte er glauben, dass sich eine Untertanin des Königs mit ihm gemein macht, wenn es um die Belange ihrer eigenen Nation geht. Madam, bitte verraten Sie mir: Sind die Franzosen selbst zum Sapa Inka vorgelassen worden oder nur ihre Drachen?« 

				»Nicht die gesamte Gruppe«, antwortete Mrs Pemberton, »aber ja: Sie verkehren jeden Tag mit dem Hof …« 

				»Jeden Tag!«, rief Hammond todunglücklich. »Gütiger Himmel: Wir müssen einen Weg finden, die Inka davon zu überzeugen, uns ebenfalls zu empfangen. Kapitän Granby, Sie müssen all Ihren Einfluss auf Iskierka geltend machen … Sie müssen sie davon überzeugen, eine Einladung zu erwirken …« 

				»Sir«, unterbrach ihn Mrs Pemberton, »ich selbst bin für morgen wieder einbestellt. Natürlich wäre ich sehr erfreut …« 

				»Was? Sie haben ihn getroffen?«, fragte Hammond. »Wie kam es zu diesem Arrangement, und wo …?« 

				»Sie getroffen, Mr Hammond«, sagte Mrs Pemberton.

				»Äh, ich verstehe nicht ganz«, erwiderte Hammond. 

				»Der Sapa Inka ist eine Frau«, erklärte Mrs Pemberton. 

				Die Herrscherin, so konnte ihnen Mrs Pemberton erläutern, war die Witwe des vorangegangenen Sapa Inka und die Tochter von wiederum dessen Vorgänger. »Soweit ich das begriffen habe, ist er an den Pocken gestorben. Während er noch auf dem Krankenbett lag, war sie bereits wieder genesen und übernahm zwischenzeitlich seine Vertretung, um bei Hofe für ihn zu sprechen. Er scheint ausgesprochen lange dahingesiecht zu sein. Die Inka haben die äußerst merkwürdige Sitte, die Toten zu konservieren, anstatt sie ordentlich zu begraben, aber ich habe es so verstanden, dass seine sterblichen Überreste nicht mehr für die Augen der Öffentlichkeit geeignet waren und deshalb unter einem Tuch versteckt wurden.« 

				»Wirklich ekelhaft«, sagte Granby. »Und als sie ihn nicht mehr länger in der Ecke herumsitzen lassen konnte?« 

				»Zu diesem Zeitpunkt, vermute ich mal«, fuhr Mrs Pemberton fort, »überzeugte die jetzige Herrscherin die wichtigsten Drachen des Hofes davon, dass eine Frau besser für die Rolle des Staatsoberhauptes geeignet ist als ein Mann. Wo es die Pflicht eines Mannes ist, davonzuziehen und eine Armee anzuführen, kann sie zu Hause unter dem Schutz der Drachen bleiben. Dieses Argument hatte sicherlich großes Gewicht bei ihnen.« 

				Laurence erkundigte sich: »Ma’am, wie sicher sind Sie sich mit diesen Neuigkeiten?« 

				»Vollkommen sicher«, sagte sie. »Ich habe den Großteil davon von der Herrscherin selbst erzählt bekommen oder von ihren Zofen. Sie spricht bereits Französisch und hat mich gebeten, sie in Englisch zu unterweisen.« Die französischen Edelfrauen, die Laurence und die anderen an Bord der Triomphe gesehen hatten, waren, wie sich herausstellte, aus keinem geringeren Grund hier, als auf De Guignes’ Betreiben hin die Verhandlungen mit dem Oberhaupt der Inka fortzusetzen. »Und, wenn es möglich ist, sie dazu zu bewegen, ihn zu empfangen. Aber bislang hatten sie keinerlei Erfolg in dieser Hinsicht. Ich habe mich ihrer Gruppe angeschlossen und wurde eingeladen, regelmäßig mit ihnen bei Hofe zu erscheinen«, erzählte Mrs Pemberton. »Doch ich hatte nicht die Ehre, bei all ihren Gesprächen mit der Inka-Herrscherin dabei zu sein. Und die Damen sind viel zu zugeknöpft, als dass sie sich verplappern würden, sodass ich etwas über ihre wahren Pläne hätte herausfinden können. Sie selbst, Sir, können sich wohl besser als ich vorstellen, welche Vorschläge sie vermutlich zu unterbreiten haben und welche Bedingungen sie aushandeln sollen.« 

				»Einen Austausch«, sagte Hammond nachdenklich. »Ich wäre keineswegs überrascht, wenn sie einen Austausch vorgeschlagen hätten – von Menschen, meine ich, gegen Drachen. Ich bin mir ganz sicher, dass Napoleon in Frankreich nur zu gerne eine ansehnliche Anzahl von Tieren in Empfang nehmen würde, und er würde sie, so könnte ich mir vorstellen, gegen die Insassen seiner Gefängnisse austauschen. Aber ich bin mir sicher, er würde sich auch schon auf ein vages Freundschaftsabkommen einlassen – eine Art Waffenstillstand –, er braucht schließlich keinen Verbündeten auf diesem Kontinent, wenn er bereits die Tswana schiffeweise herschafft. Vielleicht sind sie auch nur hier, um zu verhindern, dass wir genau das vereinbaren … Allerdings …« Er machte eine Pause und kaute einen Augenblick auf seinem Daumennagel herum. »Allerdings: Würde sich De Guignes mit so einer Nebensache aufhalten? Und würde er sich dafür an einen Drachen binden? Nein …! Oh, verflucht!« 

				In dieser Weise führte er einige weitere Minuten lang Selbstgespräche. Mrs Pemberton hörte ihm zu, bis er wieder still wurde und sich von ihr abwandte, um sich eine frische Tasse Koka-Tee einzuschenken. Dann sagte sie ruhig: »Ich werde mit mehr Nachdruck versuchen, etwas herauszufinden, Sir, und morgen früh Emily Roland Ihrer Majestät vorstellen, wenn Sie gestatten.« 

				Hammond vergaß einen Augenblick lang die dampfende Tasse in seiner Hand, während er zweifelnd Mrs Pemberton und Emily Roland ansah, die ihn beide, nicht weniger verunsichert, anstarrten. 

				»Es kann nicht schaden, ein weiteres Augen- und Ohrenpaar in der Nähe der Herrscherin zu haben«, betonte Mrs Pemberton. »Miss Roland und ich werden alle Angebote, die Sie Ihrer Majestät zu unterbreiten wünschen, überbringen, Mr Hammond. Und wir werden sehr gerne alles zu erreichen versuchen, was immer Ihnen am Herzen liegt.« 

				»Was mir am Herzen liegt«, wiederholte Hammond mehrere Tage später Laurence gegenüber und raufte sich die Haare. All seine Anstrengungen, zur Herrscherin vorgelassen zu werden, hatten zu keinem Erfolg geführt. »Was mir am Herzen liegt, ist die Freiheit, eigenständig Verhandlungen zu führen, ohne mich auf Unterhändlerinnen verlassen zu müssen. Unerfahrene Unterhändlerinnen, wohlgemerkt. Ein streitsüchtiger Drache, eine Gouvernante, ein fünfzehnjähriges Mädchen! Und ich muss mich voll und ganz auf sie verlassen – ich hoffe, dass das niemandem in England zu Ohren kommt.« 

				»Sie können sich immerhin damit trösten, dass unter den gegebenen Umständen die Franzosen kaum besser auf die Verhandlungen vorbereitet sein können als wir«, sagte Laurence. 

				»Ach, können sie nicht?«, fragte Hammond spöttisch. »Sie wussten immerhin, was sie erwartet. Bestimmt haben sie während der letzten zwei Jahre Spione durch Brasilien hierhergeschickt. Wir wissen doch bereits, dass Mme. Récamier in ihrem Auftrag hier ist. Ich habe geglaubt, sie würde Bonaparte verabscheuen, aber nun gehe ich davon aus, dass sie von der Gelegenheit, eine Intrige solchen Ausmaßes zu spinnen, so fasziniert ist, dass sie über ihre Abneigung hinweggesehen hat. Und zumindest hat es sich De Guignes’ Tier nicht in den Kopf gesetzt, den wichtigsten Drachen der Inka gegen sich aufzubringen.« 

				Laurence konnte den letzten Punkt seiner Beschwerde nicht abstreiten. Temeraire und Maila Yupanqui waren kurz davor, sich gegenseitig an den Hals zu gehen. Man hätte bezweifeln müssen, dass sich jemals irgendetwas bewegen würde, wenn Maila nicht allzu bereit gewesen wäre, sich mit dem Rest der Gruppe, allen voran Iskierka, auf freundschaftlichen Fuß zu stellen. Mit Iskierka führte er regelmäßige Gespräche unter vier Augen, wofür er seinen Wunsch vorschob, seine Englischkenntnisse zu verbessern. 

				»Mir fällt kein einziger Grund ein, warum Iskierka ihm sein anfängliches Verhalten so schnell verziehen hat«, sagte Temeraire.

				»Und mir fällt kein einziger Grund ein, warum wir auf den alleinigen Vorteil, den wir auf unserer Seite haben, verzichten sollten«, sagte Hammond, »und Sie würden mir einen großen Gefallen tun, wenn Sie sich nicht einmischen würden.« 

				Und so blieb Temeraire übellaunig, was sich noch verstärkte, als Iskierka kurze Zeit später landete und verkündete: »Ich bin mit Maila herumgeflogen: Er hat mir eine Mine gezeigt, wo sie das Gold direkt aus dem Boden holen – ganze Wagenladungen voll. Und er hat mir erzählt, dass sie sogar noch mehr als jetzt fördern könnten, aber sie haben nicht genügend Arbeiter dafür, und diese Tätigkeit kann nur von Menschen ordentlich verrichtet werden.« 

				»Laurence, glaubst du, dass es eine solche Mine auch in England gibt?«, fragte Temeraire ihn leise, kurz nachdem er Iskierkas Bericht verächtlich abgetan hatte, was zu einem Streit geführt hatte. Jetzt saßen sie an verschiedenen Enden der Halle. »Oder vielleicht in unserem Tal in Neusüdwales?« 

				»Das halte ich für alles andere als wahrscheinlich«, antwortete Laurence. »Goldminen sind nicht häufig. Nach dem zu urteilen, was wir auf unserer Reise über den australischen Kontinent gesehen haben, halte ich es eher für denkbar, dass sie da Opalminen haben.« 

				»Oh!«, sagte Temeraire. »Wie diese Steine, die man dir auf deinen Umhang genäht hat? Das wäre ja fantastisch. Ich hätte lieber Opale als Unmengen von Gold. Laurence, willst du deinen Umhang nicht doch mal tragen, vielleicht einfach nur, wenn du über den Platz läufst, wo man dich sehen kann?« 

				Laurence konnte ihn nur mit viel Mühe von diesem Einfall abbringen, indem er ihn darauf hinwies, dass diese Gelegenheit nicht wichtig genug war. Ausgerechnet an diesem Nachmittag jedoch landete Iskierka und verkündete triumphierend: »Nun, ich habe alles arrangiert, und zwar besser, als es sich irgendeiner von euch hätte wünschen können: Die Inka-Herrscherin will dich sehen, Granby! Oh, ach ja, Temeraire: Du und Laurence, ihr könnt auch mitkommen, wenn ihr wollt.« 

				Temeraire war einen Augenblick lang versucht, wegen dieser beiläufigen Art der Einladung eingeschnappt zu sein, doch dann strahlte er und sagte zu Laurence: »Dann solltest du jetzt wohl besser deinen Umhang holen. Ich bin mir sicher, die Herrscherin wird dann sofort erkennen, wer der ranghöchste Offizier dieser Expedition ist.« 

				»Bitte achten Sie unbedingt darauf, dass Sie sich ihr nicht ohne Aufforderung nähern«, sagte Hammond besorgt. »Nicht, ohne ganz ausdrückliches Ersuchen. Und wenn möglich, dann nähern Sie sich ihr überhaupt nicht, es sei denn natürlich, Sie gewinnen den Eindruck, dass eine solche Weigerung vielleicht als Beleidigung aufgefasst werden könnte …« 

				»Ich verstehe nicht, warum nicht Sie an meiner Stelle gehen sollten«, sagte Granby. »Ich bin völlig ungeeignet für diplomatische Gespräche, und wenn die Inka immer noch Angst haben wegen ihres Ärgers mit diesen Spaniern vor zwei Jahrhunderten, dann würden sie sicher lieber einen Botschafter als einen Offizier empfangen.« 

				»Aber natürlich musst du gehen«, wischte Iskierka alle Einwände beiseite. »Du bist mein Kapitän; natürlich will sie dich gerne kennenlernen.« 

				»Wir können es nicht sagen … Vielleicht nehmen Männer des Militärs in ihrer Gesellschaft eine besondere, bevorzugte Stellung ein … Sicher sind doch ihre wichtigsten Staatsmänner Generäle und Soldaten«, sagte Hammond. »Wir können kein Risiko eingehen. Auf jeden Fall können wir uns glücklich schätzen, dass es überhaupt zu einer Einladung gekommen ist. Mrs Pemberton hat mir versichert, dass De Guignes keine bekommen hat, soviel sie weiß, und er wird sich darüber bucklig ärgern. Kapitän Laurence, denken Sie, um Gottes willen, daran: Kein Näherkommen, es sei denn, Sie werden unmissverständlich herangewinkt …« 

				»Ja«, sagte Laurence grimmig und rollte die Ärmel seines Umhangs auf. »Ich werde schon daran denken.« 

				Ihre Einführung bei Hofe fand in einer Halle statt, die sich zu einem weiteren großen Platz hin öffnete, der Cusipata genannt wurde. Iskierka flog stolz voran und landete beinahe am anderen Ende des lang gestreckten Hofes, sodass sie, wenn sie auf die Herrscherin zuschreiten würde, den bestmöglichen Effekt erzielen konnte – entgegen allen Ratschlägen von Hammond. In dem überdachten Gebäude erwartete sie ein großes, stufenförmiges Podest, auf dem ein niedriger Stuhl thronte. Riesige Goldpaneele waren an allen Wänden ringsum angebracht. 

				Maila Yupanqui und drei andere große Drachen lagen auf dem Podium, die Schwänze in schweren Rollen zusammengelegt. Der matte Schein des Goldes blitzte nur hie und da zwischen ihren Körpern hervor. Sie veränderten in besorgter Unruhe immer wieder ihre Position und reckten ihre Köpfe in die Luft. Laurence hätte es beinahe absurd gefunden, dass vier riesige Drachen ihm selbst und Granby so unfreundlich und furchtsam entgegenblickten, während sie Iskierka und Temeraire nicht halb so viel Aufmerksamkeit schenkten. Aber die angespannte Erwartung von drohender Gewalt erstickte jeden Anflug von Humor in dieser Situation. 

				Außerdem standen zwei Reihen von Wachen zu beiden Seiten des Podestes, bewaffnet mit Schwertern und Musketen – spanischer oder portugiesischer Machart, vermutete Laurence. Wahrscheinlich hatte man sie an der Küste eingetauscht, oder sie stammten aus Brasilien. Die Männer trugen eine Art Rüstung aus dicker Wolle. Vielleicht war sie ursprünglich dazu gedacht gewesen, sich in das herrschaftliche Umfeld einzufügen, doch diese Uniform vermittelte nun weniger den Eindruck, dass hier ein formeller Staatsakt stattfand, sondern vielmehr das Gefühl, dass man ein Militärlager besuchte. Ihre unfreundlichen Blicke, mit denen sie die Besucher bedachten, mochten bei einer Gruppe von Meuchelmördern passend sein, aber wohl kaum beim Empfang von Ehrengästen. 

				Die Herrscherin saß auf dem Stuhl auf dem Podest: eine große, schlanke Frau mit unpassend breiten Schultern. Sie trug einen tiefroten Turban mit hineingesteckten Federn, die mit Goldfäden zusammengebunden waren. Ihre sehr langen Haare hingen in Zöpfen herab, in die Goldringe und Smaragde eingeflochten waren. Ihre Kleidung war aus außergewöhnlich feiner Wolle gefertigt, die kunstvoll zu einem kleinkarierten Muster in leuchtenden Farben gewebt und mit Juwelen bestickt worden war. Als sie näher kamen, sah Laurence ein Netz von Pockennarben auf einer ihrer Wangen; diese war mit Goldstaub bedeckt und schimmerte im Sonnenlicht, das in dicken Strahlen durch die Öffnungen in der Decke hereinfiel. 

				»Laurence, sieh dir doch nur mal das Wasser an«, flüsterte Temeraire und starrte auf einen riesigen Springbrunnen, dessen Becken aus purem, massivem Gold bestand und die Sonnenstrahlen einfing, sodass das Wasser, wenn es in die Höhe schoss, aussah, als hätte es Feuer gefangen. Außerdem waren die Ränder kunstvoll gestaltet und mit Edelsteinen besetzt. Die Wände rechts und links von Laurence und Temeraire waren ebenfalls mit Goldplatten ausgekleidet. 

				Temeraire und Iskierka hockten sich wie Löwen auf den Boden, obwohl Maila und die anderen Drachen der Inka, sechs an der Zahl, auf ihren Hinterbeinen sitzen blieben und eine Spannung in ihren Gliedern hielten, als seien sie jederzeit sprungbereit. »Wir sollten es ihnen nicht verübeln, dass sie sich unhöflich benehmen«, sagte Temeraire zu Laurence, und es war vermutlich als leises Beiseiteflüstern gedacht gewesen. »Sie sind eben einfach sehr nervös. Aber bitte, Laurence, mach dir keine Sorgen, denn wenn sie uns tatsächlich angreifen sollten, dann lasse ich ganz gewiss nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht. Wenn ich den geringsten Zweifel daran gehabt hätte, dass ich dich erfolgreich verteidigen kann, wären wir doch gar nicht erst gekommen.« 

				Laurence seufzte. Temeraire beharrte in einer Art und Weise auf diesem letzten Punkt, die Laurence Sorgen bereitete, denn diese Selbstgefälligkeit verhieß nichts Gutes für Temeraires Zukunft, wenn seine Dienstpflichten ihn in gefährliche Situationen führen würden. Laurence blieb dort stehen, wo sie waren, und verbeugte sich vor der Herrscherin, die ihn mit einem nachdenklichen Ausdruck auf dem Gesicht musterte. Sie war keine besonders schöne Frau, schon gar nicht mit all diesen Narben. Ihre Augen waren außergewöhnlich dunkel, und in ihnen verborgen lag ein berechnender Ausdruck.

				»Ich bin Anahuarque Inka, und ich begrüße Sie in Pusantinsuyo«, sagte die Herrscherin auf Englisch mit nur leichtem Akzent. Dann wechselte sie in ein überraschend ausgezeichnetes Französisch und forderte sie auf, es sich bequem zu machen. Dick ausgestopfte Webkissen wurden gebracht und vor ihnen ausgebreitet, damit sie sich setzen konnten. 

				»Auf jeden Fall macht uns das unmissverständlich klar, wie weit wir uns nähern dürfen«, murmelte Granby Laurence zu und ließ sich sehr vorsichtig auf einem der Kissen nieder, ehe er erschrocken zusammenfuhr. Die Herrscherin erhob sich von ihrem Thron und stieg die Stufen zur Halle hinunter. Als ihre Krieger und Drachen schon aufgeregt zu scharren begannen, setzte sie sich auf ein anderes Webkissen, keine fünf Schritte von Granby entfernt. 

				»Haben Sie es bequem?«, fragte sie und sah ihn neugierig an. »So ist es doch Sitte bei Ihrem Volk, nicht wahr? Man setzt sich, wenn man miteinander spricht, nicht wahr?« 

				»Oh, ähem«, sagte Granby. »Nun, also, danke, ja, ich sitze ausgesprochen gut …« 

				»Und wie ist Ihre Reise verlaufen? Die Straßen waren doch in einem guten Zustand und die Speicher üppig gefüllt?«, erkundigte sie sich. 

				Granby warf Laurence einen verzweifelten Blick zu, aber sie hatte sich ganz eindeutig an ihn persönlich gewandt. »Ja, Ma’am … Eure Majestät?«

				Hier hätte er das Gespräch nur zu gerne beendet, aber Iskierka senkte ihren Kopf, gab ihm damit einen Schubs und zischte: »Sag noch was, Granby. Warum benimmst du dich denn so töricht? Sie wird denken, dass du nicht besonders helle bist.« 

				»Ich bin auch keineswegs helle, jedenfalls ganz sicher nicht in Gesprächen, und noch weniger, wenn sie auf Französisch geführt werden!«, erwiderte Granby recht hitzig, überlegte aber angestrengt, ob ihm nicht noch irgendetwas Schlaues zu sagen einfiele. »Die Vorratshäuser sind ganz bemerkenswert, Eure Majestät«, fügte er hinzu. »Wir mussten unterwegs kaum einmal auf die Jagd gehen … Oh, zur Hölle«, fiel er wieder ins Englische zurück und murmelte Laurence zu: »Durften wir uns denn überhaupt entlang der Route bedienen?« 

				»Ich bin froh, das zu hören«, antwortete Anahuarque jedoch, und es hatte nicht den Anschein, als ob sie etwas dagegen einzuwenden hätte, wie sie sich verpflegt hatten. »Die Ernte im Süden war gut, wie ich gehört habe. Das haben Sie doch berichtet, nicht wahr, Ninan?« 

				Sie wiederholte ihre Frage, an einen ihrer angespannten Krieger gerichtet, auf Quechua: Der angesprochene Gentleman – ein großer, finster dreinblickender junger Mann, dessen Hand auf dem Knauf seiner Pistole ruhte, die in einer Schärpe um seine Taille steckte – fuhr zusammen und antwortete erst nach kurzem Zögern. Die Herrscherin verfiel wieder ins Französische und fragte Granby, ob er denn mit dem Quartier zufrieden sei. Schließlich diskutierten sie das Wetter und den bevorstehenden Wechsel der Jahreszeiten, und immer bemühte sie sich, ihre Leibgarde ins Gespräch mit einzubinden. 

				Laurence war seit seiner frühesten Kindheit daran gewöhnt gewesen, seinen Kopf daheim übers Treppengeländer zu hängen und die politischen Abendessen seiner Mutter zu beobachten und zu belauschen, noch ehe er alt genug geworden war, um selbst am Tisch Platz zu nehmen. So war ihm hier schon bald klar, dass die scheinbare Banalität ihrer Gesprächsthemen kein Zufall war, sondern von meisterlicher Handhabung zeugte. Man hätte die Schlichtheit der besprochenen Dinge darauf schieben können, dass Anahuarque sich einer anderen Sprache als ihrer eigenen bediente, aber dann hätte es weitaus mehr Stottern und Pausen gegeben, und davon konnte nicht die Rede sein. 

				Während die Unterhaltung also ihren Lauf nahm und Granby den Löwenanteil bestritt, hatte Laurence Gelegenheit, die Krieger rings um ihren Thron genauer in Augenschein zu nehmen. Ganz sicher waren sie keine einfachen Wachsoldaten. Etliche von ihnen waren ältere Männer, andere sichtlich kampferprobt. Sie alle waren mit großen Goldscheiben in ihren Ohrläppchen geschmückt und trugen gewebte Turbane mit Fransenrand, die Laurence inzwischen für ein Kennzeichen des Adels oder des militärischen Ranges hielt. Die misstrauischen Blicke dieser Männer ruhten nicht nur auf Granby und auf Laurence, sie beobachteten sich gegenseitig nicht weniger wachsam. 

				»Sie macht das ganz geschickt, denke ich, wie Penelope in Homers Odyssee«, sagte Laurence zu Granby, als sie endlich wieder erlöst und von der Herrscherin weg in die Halle zurückgeführt wurden. »Man drängt sie dazu, sich einen Gemahl zu suchen, der ganz sicher sofort die Macht an sich reißen würde. Stattdessen spielt sie die Männer gegeneinander aus.« 

				»Und wir dienen ihr als Ablenkung, als wären wir ein Zirkus«, knurrte Granby. »Sie kann nicht den geringsten Wunsch gehegt haben, sich aus irgendwelchen gewichtigen Gründen mit uns zu unterhalten. Schließlich hat sie nichts anderes gemacht, als mich über das Wetter in England auszufragen. Ich kann dir nicht mal sagen, ob es da im Augenblick Sommer oder Winter ist. Laurence, wenn wir ihr die Chance geben, dann wird sie uns hier endlos beim Tanzen festhalten, gemeinsam mit den anderen Burschen.« 

				»Ja«, bekräftigte Laurence und fügte, an Hammond gewandt, der schon auf sie gewartet hatte, hinzu: »Aber ich denke, ich kann Ihnen wenigstens so viel versichern, Sir: Ich glaube kaum, dass sie irgendeine ernsthafte Allianz mit den Franzosen anstrebt, jedenfalls keine, bei der sie einen Teil ihrer Streitkräfte aufbieten muss. Sie kann es sich nicht leisten, einen der Männer ihrer Leibgarde den anderen gegenüber vorzuziehen. Wenn sie einen Burschen als großen General bestimmt oder zulässt, dass sich irgendeiner den Ruf als wichtigster Krieger ihres Reiches erwirbt, dann liefert sie sich der Macht dieses Mannes aus.« 

				»Es sei denn«, entgegnete Hammond bitter, »sie hat ganz andere Pläne.« Damit winkte er sie in einen angrenzenden Raum. 

				»Was meinen Sie damit?«, fragte Laurence. »Ist Ihnen denn irgendetwas zu Ohren gekommen?« 

				Dieser Nachsatz war an Emily Roland gerichtet, die noch immer das Kleid trug, auf das Mrs Pemberton für einen Besuch bei den Frauen des Hofes bestanden hatte; also kamen sie unmittelbar von dort, denn ansonsten hätte Roland sich sofort umgezogen und wieder ihre Uniform angelegt. Mrs Pemberton stand in einer Ecke des Raumes und rieb sich die Hände über einem kleinen Kohlebecken, ja beinahe rang sie sie – und verriet damit auf ganz untypische Weise ihre Besorgnis. 

				»Jawohl, Sir«, sagte Roland. »Die Herrscherin war heute Nachmittag nicht bei Hofe, denn sie hat sich ja mit Ihnen getroffen, und so hatten wir alle nichts anderes zu tun, als herumzusitzen und ihren Damen beim Weben zuzuschauen. Und dann sagte die französische Dame, Mme. Récamier, plötzlich etwas zu den anderen: »Ach ja, die arme Josephine. Obwohl: Nicht so arm, wie sie mal war, denn nun hat sie ja Fontainebleau und nicht mehr ihn.« 

				»Hä?«, fragte Granby. »Was zum Teufel soll das heißen?« 

				»Kapitän, es bedeutet, dass sich Napoleon von Josephine hat scheiden lassen«, sagte Mrs Pemberton. »Er ist jetzt frei und kann sich neu vermählen.« 
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Es ist nicht sehr plausibel«, sagte Temeraire zu Iskierka, »dass Napoleon jetzt auch noch versuchen sollte, Herrscher der Inka zu werden; man sollte doch eher meinen, dass er sich mit Frankreich zufriedengibt, ganz zu schweigen von Italien, Preußen, Spanien und all den anderen Gebieten, die er erobert hat. Es ist wirklich empörend. Ich schätze ja, dass dieser Maila die Franzosen ermutigt hat, ansonsten wären sie ihm doch nie hierher gefolgt. Ich hoffe, jetzt hast du eine nicht mehr ganz so hohe Meinung von ihm.« 

				Aber Iskierka weigerte sich zuzugeben, dass die Lage wirklich prekär war, und winkte ab. »Ich bin mir ganz sicher, dass die Herrscherin der Inka nicht vorhat, Napoleon zu heiraten. Warum sollte überhaupt irgendjemand eine Ehe mit Napoleon eingehen wollen, wo wir ihn doch besiegen werden? Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Außerdem«, fügte sie hinzu, »habt ihr bisher die Verhandlungen gründlich verpfuscht. Nur gut, dass ich hier bin! Ansonsten hätte die Herrscherin wohl mit keinem von uns etwas zu besprechen gehabt.« 

				»Iskierka hat eine geradezu absurde Schwäche für Maila, nur weil er sich davon beeindrucken lässt, dass sie derart gut gekämpft hat und Feuer spucken kann«, beschwerte sich Temeraire bei Laurence. »Dabei ist das doch albern; sie haben hier schließlich selber Feuerspucker.« 

				»Ziemlich kleine Tiere, wenn man nach denen geht, die wir bislang zu Gesicht bekommen haben. Und die haben auch keine sehr große Reichweite, mein Lieber«, erklärte Laurence. Temeraire schnaufte; er verstand nicht, warum das so einen großen Unterschied machen sollte. 

				»Wenn wir irgendeinen Hinweis darauf hätten, dass die Herrscherin der Inka Napoleon nicht heiraten will …«, setzte Hammond an. »Wenn Maila vielleicht unter vier Augen …« Er warf Laurence einen Blick zu und ergänzte eilends: »Ich will natürlich nicht damit andeuten, dass Iskierka ernsthaft sein Vertrauen missbrauchen soll, aber eine Anspielung … ein Anlass zu glauben … Sie bräuchte ja nur eine Andeutung zu machen …« 

				»Ich bin davon überzeugt, dass sie überhaupt nichts weiß«, verkündete Temeraire, marschierte entschlossen zum Hof, stieg in die Luft und riss ein paar Vikunjas zum Abendessen. Als er sie zurückbrachte, stellte er jedoch fest, dass Gong Su bereits beschäftigt war. Maila hatte zwei Schweine – echte Schweine, die aus dem Handel mit den Kolonialmächten stammten – als Geschenk überreicht. Iskierka hockte auf dem Hof und sah zu, wie Gong Su die Tiere am Spieß briet, und sie wirkte, man konnte es nicht anders nennen, ausgesprochen zufrieden mit sich und der Welt. 

				»Nein, danke«, entgegnete Temeraire kühl, als ihm ein Stück Schwein angeboten wurde. 

				»Ich nehme deine Portion, wenn du sie nicht willst«, mischte sich Kulingile ein. 

				»Nur zu«, sagte Temeraire. »Ich werde warten, bis meine eigene Jagdbeute fertig ist. Vielleicht könnten Sie sich darum kümmern, Gong Su? Das Schweinefleisch sieht in meinen Augen nicht besonders frisch aus.« 

				»Es schmeckt aber ganz ausgezeichnet«, sagte Kulingile und biss knirschend einen Rippenbogen durch. Temeraire setzte sich so, dass ihm der Wind nicht den Duft des Schweinebratens in die Nase steigen ließ, und ignorierte das allgemeine Festgelage. 

				»Ich hoffe«, sagte Hammond, »ich hoffe nur, Kapitän Laurence, dass wir keine Schwierigkeiten bekommen. Ein offener Streit dürfte sich höchst nachteilig auf unser Anliegen auswirken. Churki hat mir versichert, dass ein Zweikampf, selbst wenn er mit einem Sieg von Temeraire ausgeht – worauf wir natürlich hoffen müssen, wenn denn ein solcher Fall eintritt –, uns nicht besser dastehen lassen würde, als wenn er mit einer schändlichen Niederlage endete. Maila genießt nicht nur großen Respekt, sondern er wird auch als Wächter über das Königshaus angesehen, und jede Verletzung, und sei es auch nur seiner Ehre, würde auf allgemeine Missbilligung stoßen.« 

				Laurence sah gelassen hinüber zum Hof. Maila war erneut gekommen und plauderte am entgegengesetzten Ende des Platzes mit Iskierka, allerdings zu leise, als dass man hätte mithören können. Ihre Köpfe hatten die beiden Drachen vertraulich und wie zwei Verschwörer zusammengesteckt. Temeraire saß näher an der Unterkunft der Engländer und hörte mit stolz in die Luft gerecktem Haupt zu, wie Sipho ihm Gedichte vorlas. Jedenfalls tat er so. In Wahrheit war sein Kopf nämlich ein winziges Stück schief geneigt, was ihm, seinen Berechnungen nach, die besten Chancen zum Belauschen des in einiger Entfernung geführten Gespräches lieferte. Als Sipho kurz innehielt, um eine Frage zu stellen, dauerte es einige Augenblicke, ehe Temeraire den Blick senkte und ihm etwas erwiderte. 

				»Es fällt mir nicht leicht, Ihnen zu antworten, Mr Hammond«, sagte Laurence. »Ich würde nicht sagen, Temeraires Gemüt sei in der Weise involviert, dass Iskierka ihm wirklich Kummer bereiten könnte. Vielmehr scheinen mir die Entwicklungen weitaus mehr an seinem Stolz als an seinem Herzen zu nagen.« 

				»Der Grund ist nicht so wichtig«, meinte Hammond, »wenn beides zum gleichen Ergebnis führen sollte. Die Frage ist nur, ob Sie Temeraire zügeln können. Und ich muss betonen, dass es immer offensichtlicher wird, wie wichtig es ist, ihn im Griff zu behalten.« 

				Laurence gefiel es ganz und gar nicht, dass er sich nicht sicher war, ob dies in seiner Macht stünde, und es gefiel ihm noch viel weniger, eine solche Angelegenheit mit Hammond zu besprechen. Er entschuldigte sich und trat nach draußen, um sich zu Granby zu gesellen, der dort hockte, wo er in letzter Zeit meistens anzutreffen war. Als sei das die natürlichste Sache der Welt, hatte er es sich auf dem Dach der Halle bequem gemacht, von wo aus er einen ausgezeichneten Blick auf die Stadt hatte. Wenn Drachen kamen oder wegflogen, machte er eine Zeichnung von ihnen und hielt in krakeliger Handschrift ein paar beobachtete Besonderheiten fest, wobei die ungelenken Notizen in merkwürdigem Gegensatz zu den klaren Linien seiner Skizzen standen. Sein linker Arm war endlich von der Schlinge befreit worden, bereitete ihm aber immer noch Schmerzen. Immerhin konnte er ihn mittlerweile auf seinem Block abstützen und so verhindern, dass das Papier verrutschte. 

				»Bislang zwei neue Sichtungen heute«, sagte Granby und zeigte Laurence die Ergebnisse. Er hatte ein Mittelgewicht entdeckt, das er als durchgängig gelb mit grünen Augen notiert hatte, und ein kleines Tier mit leuchtenden Augen und einer Flügelspanne von zweimal seiner Körperlänge, das den Aufzeichnungen zufolge Flöte spielte. »Wie bitte? Oh, das soll heißen: kann rückwärtsfliegen«, sagte Granby, als Laurence ihn amüsiert um eine Erklärung bat. »Ich habe so etwas noch nie gesehen: Das Weibchen ist erst ein Stück normal vorwärtsgeflogen und dann vollkommen mühelos wieder rückwärts zurück. Damit haben wir sechsundzwanzig unterschiedliche Züchtungen«, fasste er zusammen, »und außerdem habe ich ein weiteres halbes Dutzend neuer Drachen kommen und wegfliegen sehen.« 

				Sie schauten hinunter in den Hof, wo Iskierka und Maila noch immer bei ihrem Tête-à-tête saßen und Temeraire weiterhin schmollte. »John, du hast nicht zufällig eine Vorstellung davon, wie ernst es zwischen Iskierka und Maila inzwischen ist, oder?«, fragte ihn Laurence. 

				»Nein, und das wundert mich ganz ungemein. Normalerweise prahlt sie mit allem und nichts und erzählt mir den lieben langen Tag die winzigsten Details«, erwiderte Granby. »Wenn du willst, versuche ich, etwas aus ihr herauszubekommen; aber lass dich nicht von Hammond verrückt machen. Es wird keinen Kampf um sie geben, auch wenn ihr das sicher gut gefallen würde. Sie ist Temeraire ein ganzes Jahr lang zehntausend Meilen oder mehr hinterhergejagt, ohne irgendwelchen Erfolg zu haben. Ich schätze, sie versucht nur, ihn anzuspitzen, damit er eifersüchtig wird, und sie sieht in diesem Burschen dort ein sehr geeignetes Mittel dafür.« Dann ergänzte er: »Vielleicht könntest du ja stattdessen was bei Temeraire bewegen. Ich wage zu behaupten, dass es eine tolle Sache für das Korps wäre, wenn wir von den beiden ein Ei hätten.« 

				Laurence weigerte sich, irgendetwas in dieser Richtung zu unternehmen. Zwar sah er ein, dass eine solche Kreuzung durchaus wünschenswert wäre, empfand eine Einmischung in einer Angelegenheit wie dieser aber als viel zu aufdringlich. Und obwohl sich Temeraire anfänglich von derartigen Vorschlägen der englischen Züchter eher geschmeichelt als empört gezeigt hatte, hatte er in letzter Zeit stets seine tiefe Abneigung gegenüber einem solchen Ansinnen geäußert. 

				»Auf jeden Fall würde es die Situation nicht eben besser machen, wenn Temeraire sich Iskierka zum jetzigen Zeitpunkt nähern und dann zurückgewiesen werden würde – sei es wegen Maila oder aus rein strategischen Erwägungen auf Iskierkas Seite. Das würde nur noch leidenschaftlichere Gefühle in ihm wecken, da er dann mit Maila konkurrieren würde.« 

				Granby antwortete: »Ich glaube nicht, dass sie ihn verschmähen würde, wenn er sie nur ein bisschen ermutigte. Aber ich werde mal mit ihr sprechen und sehen, was sie vorhat.« Resigniert fügte er hinzu: »Nicht, dass ich glaube, ich könnte sie noch von irgendetwas abbringen. Wenn sie entschlossen ist, für helle Aufregung zu sorgen … Aber vielleicht kannst du Temeraire ja was ins Ohr flüstern, damit er sich wieder ein bisschen beruhigt.« 

				Er stand auf, um Iskierka etwas zuzurufen, aber noch ehe er ein Wort herausgebracht hatte, war sein Drache bereits mit Maila weggeflogen, und Temeraire hatte seine scheinbar unbeteiligte Pose aufgegeben. Stattdessen sah er den beiden nach, die Halskrause zornig aufgestellt. 

				»Also, Kapitän, ich würde eher ein kühlendes Getränk vorschlagen«, sagte Gong Su zu Laurence, der sich mit der Bitte an ihn gewandt hatte, ein ungewöhnliches Abendessen zuzubereiten, mit dem Temeraire ein bisschen getröstet und abgelenkt werden sollte. »Die heimischen Paprikaschoten sind ausgezeichnet, aber unter den augenblicklichen Umständen nicht zu empfehlen. Ich fürchte, Iskierkas Übermaß an Yang macht sie zu einer schwierigen Gefährtin für Temeraire, zumindest zeitweise«, fügte er mit viel Feingefühl hinzu. 

				»Ich sehe, dass er wie ein offenes Buch für Sie ist«, sagte Laurence. 

				»Wenn Sie gestatten«, sagte Gong Su, »dann werde ich sehen, ob ich seine Gemütsverfassung in ruhigere Gewässer lenken kann.« Kurz darauf bat er Temeraire um Hilfe dabei, ein mächtiges Stück Eis von einem der Berggipfel abzuschlagen, die rings um die Stadt aufragten, und dann eine Eisenstange zu besorgen. Diese legten Temeraire und Kulingile auf das Eis und schabten mit ihrer Hilfe einen großen Haufen weicher, gefrorener Späne in einen bereitgestellten Bottich. In der Zwischenzeit hatte Gong Su in seinem großen Kessel einen besonderen Sirup zubereitet. Als er befand, das Eis würde nun ausreichen, und als sich der giftgrüne Sud in seinem Kessel genügend abgekühlt hatte, wies er die Drachen an, diesen über die Hobelspäne zu gießen. 

				»Oh!«, seufzte Temeraire, als er seine Schnauze wieder aus dem eisigen Berg hob, »oh, das ist ja über alle Maße köstlich, Gong Su. Daran kann ich mich gar nicht satt essen.« Kulingile unterbrach sein eigenes, gieriges Mahl nicht lange genug, um das Rezept loben zu können. Aber als er fertig war, setzte er sich auf die Hinterläufe und seufzte in wortloser Wonne. 

				»Leider konnten wir dir nichts davon aufheben«, teilte ein sehr befriedigter Temeraire Iskierka mit, als diese nachmittags von einem weiteren Ausflug zurückkehrte. »Natürlich wäre das Eis ansonsten geschmolzen. Es ist eine Schande, dass du das verpasst hast.« 

				»Ich denke, ich werde es schon noch irgendwann probieren können«, entgegnete Iskierka mit deutlichem Desinteresse. 

				»Na gut«, sagte Granby zu Laurence. »Ich werde es aus ihr herausbekommen. Ich hätte es nicht verwunderlich gefunden, wenn sie sich Gong Su geschnappt hätte und auf der Stelle mit ihm losgeflogen wäre, um neues Eis heranzuschaffen, auch wenn sie selbst schuld daran war, dass sie beim ersten Mal nichts abbekommen hat. Und wenn sie mit ihrem Ausflug eigentlich Temeraires Eifersucht wecken wollte, dann müsste sie doch jetzt vor Wut platzen.« 

				»Ich interessiere mich nicht für Süßigkeiten, ich kümmere mich um weitaus vordringlichere Dinge«, sagte Iskierka blasiert, als Granby sie darauf ansprach. Dann warf sie einen Seitenblick auf Temeraire und ergänzte: »Ganz so, wie es auch alle anderen hätten handhaben sollen. Ich habe jedenfalls unseren Auftrag nicht vergessen, während ihr anderen nichts gemacht habt, als eure Hände in den Schoß zu legen oder egoistischerweise Leckerbissen herzustellen.« 

				»Oh!«, platzte Temeraire heraus, »als ob du wirkliche Verhandlungen führen würdest, wo du doch nur damit beschäftigt bist, mit Maila …« 

				»Ich habe nur unsere Mission erfüllt«, unterbrach ihn Iskierka. »Die Herrscherin wollte Granby nur meinetwegen sehen. Wenn es nach euch gegangen wäre, dann würde sie wohl Napoleon zum Ehemann nehmen, wage ich zu behaupten. Maila hat mir erzählt, dass sie darüber nachgedacht hat, und die Franzosen haben ihr auch große Versprechungen gemacht.« 

				»Was? Und davon haben Sie die ganze Zeit kein Wort verraten?«, ereiferte sich Hammond. »Wissen Sie denn etwas über die Angebote? Würde diese Hochzeit ihm den Befehl über ihre Armee bringen … Ich meine: über die Luftstreitkräfte? Aber sicher muss sich die Herrscherin doch nach Frankreich begeben, wenn sie Napoleon als Gatten erwählt … Würde sie denn dann hier einen Gouverneur ernennen?«

				»Nein, nein! Ich hätte Sie schon darüber informiert, wenn es einen Anlass zur Sorge gäbe, aber Sie können aufhören, sich so verrückt zu machen. Sie wird sich nicht mit Napoleon vermählen«, sagte Iskierka und puffte vergnügt ein bisschen Dampf aus. »Sie wird nämlich stattdessen Granby heiraten.« 

				»Wie bitte?«, fragte Hammond. 

				»Wie bitte?«, fragte Granby. 

				Die Einzigen, die diese Situation mit tiefer Zufriedenheit erfüllte, waren Iskierka und Hammond, der Granby nach dem anfänglichen Schock drängte, keinerlei übereilte Entscheidungen zu treffen. »Wir müssen ihnen sonst zumindest eine Alternative anbieten«, sagte er. »Wenn das Inka-Oberhaupt tatsächlich bereit ist, in Erwägung zu ziehen …« 

				»Verdammt noch mal, Hammond«, stöhnte Granby, »sehen Sie denn nicht, dass Iskierka Maila das Blaue vom Himmel herunter vorgelogen haben muss, um die Sache einzufädeln? Sie können doch nicht ernstlich glauben, dass die Herrscherin über das Reich der Inka einen einfachen, im Dienst stehenden Offizier heiraten würde oder dass ihr Volk einen solchen Schritt zulassen würde, wenn es Bescheid wüsste: Hier geht es nicht um eine kleine Geschichte wie die, die Sie in China arrangiert haben und die jeder wieder vergisst, sobald die Tinte auf dem Papier getrocknet ist.« 

				»Wir wissen nichts über den Antrag und auch nicht, welche Verpflichtungen für uns damit einhergehen würden«, sagte Hammond in beruhigendem Tonfall und legte mit ernster Miene eine Hand auf Granbys Arm. »Also müssen wir vorsichtig bleiben, bis wir besser Bescheid wissen, um nicht zu riskieren, sie vor den Kopf zu stoßen. Ich hoffe«, fuhr er fort, »ja, ich bin mir sicher, Kapitän, dass meine Einschätzung Ihres Charakters nicht trügt: Sie würden sich doch nicht einer einzigartigen Pflicht Ihrem Land gegenüber entziehen, für die nur Sie in Frage kommen …« 

				»Laurence«, sagte Granby, vor Entsetzen wie betäubt, nachdem sich Hammond unter einem Vorwand zurückgezogen hatte, »dieser verdammte Diplomat und mein dreimal verdammter Drache werden mich an eine Herrscherin verheiraten, wenn es ihnen irgendwie gelingt. Sie müssen beide den Verstand verloren haben.« 

				Laurence wusste nicht, was er erwidern sollte. Trotz Iskierkas Versicherungen konnte er die ganze Sache kaum glauben, bis Temeraire auf dem Hof landete und vor neuer Empörung beinahe überschäumte. »Ich habe mit Churki gesprochen«, sagte er, »und die hat sich mit den anderen Höflingen unterhalten. Sie sagt, das sei alles nur Gerede. Die Herrscherin hat keineswegs versprochen, Granby zu heiraten.« 

				»Oh, Gott sei Dank!«, sagte Granby, 

				»Sie zieht es lediglich in Erwägung«, berichtete Temeraire weiter, »und …« 

				»Zum Teufel noch mal!«, schrie Granby. »Was hat Iskierka denen über mich erzählt? Weiß Ihre Majestät, dass ich der dritte Sohn eines Kohlehändlers aus Newcastle bin? Was denkt sie, wer …« 

				»Oh! Das alles interessiert sie überhaupt nicht, Granby«, erklärte Temeraire. »Sie glaubt, wenn sie dich heiratet, dann wird Iskierka für sie Eier bekommen, und der nächste Sapa Inka wird einen Drachen haben, der Feuer speien kann: Das ist es nämlich, was Iskierka versprochen hat.« 

				Zu Granbys Verdruss machte das die ganze Sache gleich viel plausibler: England war selber bereit gewesen, die Schatztruhen zu öffnen, um Iskierka im Ei zu kaufen, und eine Nation, die so auf die Lufthoheit angewiesen war, um ihre Unabhängigkeit gegenüber ihren hungrigen Nachbarn zu verteidigen, würde ohne Zweifel noch mehr für einen Feuerspucker dieser Größe zu geben bereit sein. Zwar hatten sie einige heimische Tiere, die über diese Fähigkeit verfügten, aber diese waren klein und ihre Flammen hatten auch eine ganz andere Qualität: Selbige waren flach und kamen nur in kurzen Stößen, sie brannten in einem kalten Rot und versiegten rasch wieder. Ein solches Feuer war eher zu Hause im eigenen Land nützlich, jedoch nicht in militärischer Hinsicht, es sei denn, um für eine gewisse Ablenkung zu sorgen und um als Waffe im Nahkampf eine zusätzliche Gefahr darzustellen. 

				»Du musst mir gar nicht etwas missgönnen, was du selber in den Sand gesetzt hast«, sagte Iskierka an Temeraire gewandt, als man sie zur Rede stellte. »Ich habe ihnen gesagt, dass ich auch ein Ei von dir haben will, und das werde ich auch, aber zuerst will ich eins von Maila. Ich finde wirklich nicht, dass du das Recht hast, eifersüchtig zu sein, wo du selber doch in den letzten Monaten zu schüchtern warst, nur weil du Angst hattest, dass ich dich abweisen könnte.« 

				»Ich bin nicht eifersüchtig, und ganz sicher habe ich keine Angst. Ich will überhaupt kein Ei mit dir«, widersprach Temeraire. 

				»Was für ein Unsinn«, tönte Iskierka, »wie könntest du das nicht wollen? Und Granby wird dann ein Kaiser sein«, fügte sie hinzu und stieß vor Freude so viel Dampf aus, dass das Sonnenlicht, das von den goldenen Wandpaneelen zurückgeworfen wurde, sie in einen vollkommen unverdienten Heiligenschein hüllte. 

				Als man Hammond von der Sache in Kenntnis setzte, sagte er nachdenklich: »Das ändert die Lage natürlich grundlegend. Ich muss gestehen, dass ich mir Sorgen gemacht habe, auf welche Bedingungen Iskierka eingegangen ist, … welche Versprechungen sie gemacht hat … Aber wenn wir ziemlich sicher sein können, dass sie nur sich selber angeboten hat …« 

				»Und mich«, fiel Granby schneidend ein. 

				»Ja, natürlich«, sagte Hammond mit einer Miene, die unverkennbar verriet, dass Letzteres für ihn nicht der Rede wert war. 

				Weitere Nachforschungen ergaben, dass Iskierkas Zusagen doch nicht ganz so bescheiden ausgefallen waren: Sie hatte Maila leichthin verkündet, dass die Engländer mit Freuden bereit wären, Zehntausende Männer zu schicken, um den Ayllu von so manchem Drachen der Inka aufzustocken, und sie hatte auch vage angedeutet, dass die Matrosen, die täglich vor dem englischen Lager zu sehen waren, ebenfalls an die Drachen des Hofes übergeben werden könnten. Allerdings hatte sie damit nichts angeboten, gegen das Hammond großen Widerspruch erheben würde; tatsächlich hatte Laurence den Eindruck, dass er die Matrosen auch ohne Bedenken auf ein Auktionspodest stellen und an den Meistbietenden verhökern würde. 

				»Natürlich muss man sie vorher dazu befragen, wie sie zu der ganzen Sache stehen, Kapitän, aber wenn es Männer gibt, die den Wunsch hegen, unter diesen luxuriösen Bedingungen ein eigenes Heim zu gründen«, sagte Hammond, »und ihrem Land auf diese Weise zu Diensten zu sein …, dann kann ich daran nichts Verwerfliches finden. Allerdings«, fügte er hinzu, »ist es nicht das, was Iskierkas Vorschlag so reizvoll macht. Sie sehen, Kapitän, dass Sie völlig recht hatten. Trotz all der Versuche der Inka-Kaiserin, eine Hochzeit zu verzögern, muss sie doch eine Ehe eingehen, und wenn sie Napoleon heiraten sollte, müsste sie nach Frankreich gehen: in eine Nation, die durch die Revolution gespalten ist und die sich mitten im Krieg befindet. Das alles muss die Inka-Drachen bei Hofe mit großer Sorge erfüllen.« 

				Granby ergänzte: »Das heißt so viel wie: Wenn sie sich mit mir vermählt, dann müsste sie nirgendwohin. Und ich werde den Rest meiner Tage in diesem Palast festhängen. Sie könnten auch mal mich danach befragen, Hammond, wie ich zur der ganzen Sache stehe, oder wenigstens so tun, als ob Sie das interessierte.« 

				»Kapitän Granby, bitte nehmen Sie nicht für bare Münze, was wir bislang nur als entfernte Möglichkeit betrachten dürfen«, sagte Hammond und hatte es unverkennbar eilig, aus der Halle zu kommen. »Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss mich mit Iskierka unterhalten …«, und schon war er verschwunden. 

				»Ich glaube, wir können dir schon bald alles Gute wünschen«, sagte Laurence trocken zu Granby, der aussah, als käme ihm gleich die Galle hoch, »wo du doch so engagierte Kuppler auf deiner Seite hast.«

				»Also wirklich, Kapitän Granby, Sir«, sagte O’Dea in beruhigendem Ton. Er saß am Gemeinschaftsfeuer, genoss einen Schluck Rum und hatte offenbar angestrengt gelauscht. »Es ist gar nicht so schlimm zu heiraten. Auch wenn schließlich alles im Tal der Tränen endet, gibt es nichts Wertvolleres, wonach es sich in der Asche dieses trüben, weltlichen Lebens zu suchen lohnt. Warum also nicht?«

				»Sparen Sie sich Ihre verdammten Unverschämtheiten, O’Dea«, knurrte Granby. »Was wissen Sie schon von der Ehe?« 

				»Nun, ich habe vier Ehefrauen zu Grabe getragen«, erwiderte O’Dea und hob sein Glas in die Höhe. »Katherine, Felidia, Willis und Kate: die liebreizendsten Frauen, die je auf Gottes weiter Flur gewandelt sind und die sich eines alten, elendigen Mannes, wie ich es bin, erbarmt haben. Möge der Herr nun in seinen marmornen Hallen zwischen all den Heiligen auf sie achtgeben, auch wenn man sich der Erlösung nicht gewiss sein kann.« 

				Er leerte sein Glas, drehte sich zu den anderen Männern am Feuer um und sagte: »Kommt, Jungs, schenkt mir noch einen Schluck ein, wenn es jemanden unter euch gibt, der noch etwas entbehren kann. Ein Mann braucht ein bisschen inneres Feuer, wenn er an lang verlorene Liebe denkt.« 

				»Ich würde sagen, Sie haben genügend inneres Feuer, um noch an die Zerstörung Roms zurückzudenken«, brummte Granby und stapfte davon. 

				In dieser Nacht kam Granby zu Laurence’ Zimmer, klopfte leise an und fragte ihn, ob er mit ihm ein wenig spazieren gehen würde. Gemeinsam überquerten sie den Hof und stiegen schweigend die Terrassen empor, die den Hang hinaufführten. Am Gipfel blieben sie stehen und sahen hinunter auf den breiten Platz, der von Fackeln, blau schimmernd wie Gaslampen, eingefasst war. Orangefarbener Kerzenschein fiel aus den Fenstern der Halle. »Ich schätze, ich bin ein Dummkopf. Zuerst hätte ich nicht im Traum gedacht, da könnte was dran sein, und noch weniger, Hammond halte es tatsächlich für möglich, dass es dazu kommt, und jetzt …« Granby brach ab. 

				»Ich weiß einfach nicht, was ich dir raten soll«, sagte Laurence bedrückt. Damals in China hatte es ihm genauso widerstrebt, eine bloße Schachfigur in Hammonds Verhandlungen zu sein, doch schließlich hatte alles zu einem vorteilhaften Ende für ihn geführt. Das augenblickliche Vorhaben würde für Granby allerdings eine weitaus größere Umwälzung in seinem Leben bedeuten. 

				»Es ist viel schlimmer als das«, sagte Granby. »Laurence, ich kann sie nicht heiraten. Ich weiß, dass ich sofort den Mund hätte aufmachen müssen und nicht so lange hätte warten dürfen, aber … Es hätte kaum einen großen Unterschied gemacht, wo doch Iskierka die ganze Angelegenheit so lange heimlich vorangetrieben hat. Aber ganz gleich: Ich kann es … Ich kann es einfach Hammond nicht sagen. Ich vertraue ihm nicht. Aber wenn ich es ihm nicht erkläre, dann weiß ich nicht, wie ich … was ich …« Granby brach sein untypisches Gestammel ab, fuhr sich mit der Hand übers Kinn. 

				Laurence starrte ihn an. »Bist du etwa schon verheiratet?«, fragte er zweifelnd. 

				»Ich? Himmel, nein, wenn es nur so wäre!«, sagte Granby. »Meine Schwester wollte mir eine ihrer Freundinnen vermitteln. Wenn ich sie doch nur alles hätte arrangieren lassen! Ich schätze, nicht einmal Hammond könnte mich zur Bigamie drängen. Nein, Laurence, ich … ich bin … anders.« 

				»Was?«, fragte Laurence verblüfft. Diese Praktik war ihm als Mann der Marine natürlich nicht fremd, und er kannte viele angesehene Offiziere, die diese schwere Sünde begingen, was allgemein nicht bekannt war oder stillschweigend geduldet wurde. Aber er hatte immer geglaubt, dass das vom Mangel an Gelegenheiten für ein naturgemäßeres Beisammensein herrührte, wovon bei einem Flieger nicht die Rede sein konnte. 

				»Tja, ich kenne den Grund dafür nicht, aber bei mir hat es nichts mit Mangel an Gelegenheiten zu tun«, sagte Granby knapp und schwieg dann wieder. 

				Laurence wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte nie das Gefühl gehabt, dass Granby einen besonders unzüchtigen Lebenswandel hätte, und erst jetzt fiel ihm das Offensichtliche daran auf. »Es tut mir sehr leid«, sagte er nach einer kurzen Pause, »es tut mir wirklich sehr leid.« Ihm kamen diese Worte unpassend für das vor, was Granby ihm soeben anvertraut hatte.

				»Oh!« Granby zuckte mit einer Schulter. »Aber weißt du, das macht kaum einen Unterschied. Ich habe nie verstanden, was es für einen Flieger bringen soll, sich ein Mädchen zu angeln, das sich vor einem Drachen zu Tode fürchtet, und es dann für den Rest seines Lebens elf von zwölf Monaten in einem leeren Haus hocken zu lassen, während man selber mit seinem Tier auf einem Stützpunkt lebt. Da könnte ich doch ebenso gut eine verschwiegene Übereinkunft mit einem anderen Offizier haben, als mich auf den Weg in ein billiges Freudenhaus vor den Toren des Stützpunktes zu machen, wie es die anderen Männer tun.« Er machte eine Bewegung mit der Hand, als wolle er die Sache vom Tisch wischen. »Aber jetzt … dieser Wahnsinn …« 

				»Hm!«, sagte Laurence, nahm all seinen Mut zusammen und fragte: »Kannst du nicht?«, obwohl er wusste, wie indiskret das war. Aber immerhin kannte er zumindest bei der Marine Kapitän Farraway: elf Kinder, eines von jedem Heimbesuch seit seiner Hochzeit, und seine mustergültige Ehefrau dürfte wohl kaum auf Abwegen unterwegs gewesen sein, und schon gar nicht so regelmäßig wie ein Uhrwerk. Also war es ganz offensichtlich nicht zwangsläufig unmöglich … 

				»Also das würde ich schon schaffen, wenn ich müsste, denke ich«, sagte Granby. »Ich muss es ja ohnehin schon allzu bald mal versuchen, um für Nachwuchs zu sorgen, der Iskierka übernehmen kann. Aber ein- oder zweimal ist nicht das Gleiche wie eine Ehe. Sie wird es mir übel nehmen, die Herrscherin der Inka, meine ich, und warum sollte sie dann nicht einfach sagen: Rübe ab?« 

				»Und wenn sie es nicht erfahren würde …?«, fragte Laurence zaghaft. »Nicht, dass ich dir zu Unehrlichkeit raten würde«, ergänzte er, »aber wenn du deine Pflichten ihr gegenüber nicht vernachlässigst …« 

				»Das wird nicht funktionieren«, sagte Granby rundheraus. »Nicht, dass ich ausschweifender als vorher sein würde, aber ich habe auch nicht vor, wie ein Mönch zu leben. Natürlich würde ich mich bemühen, diskret zu sein. Aber es ist nicht davon auszugehen, dass es niemals jemand herausfindet und es ihr dann auf die Nase bindet. Ich wäre schließlich nicht mehr irgendein Flieger, für den sich niemand interessiert, sondern der Gatte der Herrscherin.« 

				Laurence sagte langsam: »Auf der anderen Seite: Sie kann nicht von einer gewöhnlichen Liebesbeziehung ausgehen, wie man es sich bei einer Hochzeit eigentlich wünscht. Wenn sie es nicht bereits weiß, dann wird sie schon bald erfahren, dass Napoleon sich ihretwegen von seiner Frau hat scheiden lassen, obwohl er sie aus Leidenschaft geheiratet hatte. Und die Herrscherin selber ist erst kürzlich verwitwet. Ihre nächste Ehe ist weniger eine persönliche Entscheidung als ein Staatsakt. Ich glaube kaum, dass sie deine Zurückhaltung als Abweisung auffassen würde, wie es der Fall wäre, wenn ihr unter gewöhnlichen Umständen heiraten würdet.« 

				»Laurence«, rief Granby und sah vorwurfsvoll aus. »Ich hätte dir gegenüber kein einziges Wort erwähnen dürfen, selbst wenn man mich geteert und gefedert hätte. Und ich hätte es auch nicht getan, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich ohne Hilfe wieder aus der Sache herauskommen soll. Und jetzt sagst du mir praktisch, dass ich mich damit arrangieren soll.« 

				Bedauernd erwiderte Laurence: »Ich weiß einfach nicht, was ich dir raten soll.« Aber in Wahrheit konnte er nicht behaupten, dass nach Granbys Geständnis sein ungutes Gefühl abgeklungen wäre, dass die Vorteile einer solchen Verbindung klar auf der Hand lagen – oder, genauer gesagt, die tödlichen Nachteile der Alternative, und das machte Granbys Situation nur noch viel bemitleidenswerter. Trotzdem konnte sich Laurence nicht dazu durchringen, ernsthaft zu glauben, es sei nicht Granbys Pflicht, dieses Arrangement voranzutreiben, wenn denn die Möglichkeit dazu bestand. »Deine Vorlieben scheinen mir kein größeres Hindernis für diese Eheschließung zu sein als all die anderen Widrigkeiten: eure unterschiedlichen Stellungen und die Ungewissheit der politischen Lage vor Ort, die Tatsache, dass es das Ende deiner Karriere bedeuten würde …« 

				Hier brach Laurence ab, denn er selber hatte schließlich bedenkenlos seine eigene Karriere ruiniert, um das zu tun, was er für seine Pflicht hielt. Granby, der den Blick abgewandt hatte, wusste es: Laurence’ eigene Taten verkündeten laut genug, welche Wahl er treffen würde, wenn es an ihm wäre. 

				»Natürlich ist es nicht deine Pflicht«, sagte Laurence. 

				»Ich bitte Sie, darüber nachzudenken, ob es nicht sogar Ihre Pflicht ist«, sagte Hammond, als sie in die Halle zurückgekehrt waren: Er hatte praktisch wie ein Wachhund vor der Tür gelauert und auf sie gewartet. »Natürlich kann eine solche Verbindung nicht gegen Ihren Willen geschlossen werden«, fügte er hinzu, »das wäre völlig undenkbar …« 

				Falls das tatsächlich Hammonds Auffassung entsprach – was wenig wahrscheinlich war –, dann sah die Sache bei Iskierka auf jeden Fall ganz anders aus. Sie wischte jeden einzelnen von Granbys Einwänden beiseite, selbst seinen letzten Versuch, für den er sie außer Hörweite von jedem außer Laurence bugsiert hatte. »Natürlich weiß ich, dass du Frauen nicht auf diese Weise begehrst«, sagte sie. »Ich bin doch nicht dumm. Ich weiß, dass du und Kapitän Little …« 

				»Oh, gütiger Himmel, wirst du wohl still sein«, rief Granby puterrot im Gesicht und warf Laurence einen niedergeschlagenen Seitenblick zu. 

				»Aber warum fängst du denn davon an?«, fragte Iskierka berechtigterweise. »Ich habe dieses Thema schließlich nicht angeschnitten. Immortalis hat mir gesagt, man darf nicht darüber sprechen, auch wenn ich nicht verstehe, warum nicht. Es ist ja nicht so, als wenn ich zulassen würde, dass dich jemand dafür ins Gefängnis wirft. Aber das kann doch nicht heißen … Anahuarque will doch überhaupt nicht, dass du sie liebst, sie will nur, dass du ihr ein Ei machst und Kaiser bist. Wenn du willst, dann werde ich Maila fragen, ob ich richtig damit liege, dass deine Neigung keinerlei Schwierigkeiten machen wird, obwohl ich mir eigentlich ganz sicher bin.« 

				Granby machte ihr unmissverständlich klar, er wolle auf keinen Fall, dass sie sich damit an Maila wandte. Aber angesichts ihrer unnachgiebigen Entschlossenheit und Hammonds Überredungskünste wurde er in einer Weise bedrängt, die nur Mitleid erregen konnte, als würde man einem Hirsch dabei zusehen, wie er von einem Rudel hungriger Wölfe gejagt wird. Am Ende ließ sich Granby dazu breitschlagen, sich als offizieller Bewerber um die Hand der Herrscherin bei Hofe vorstellen zu lassen, und zwar in einer Zeremonie, die von Maila und Iskierka gemeinsam organisiert wurde. 

				»Kapitän Granby, selbst wenn wir sonst nichts erreichen: Immerhin, so hat Maila uns versichert, werde ich dann endlich in ihre Nähe gelassen, was meine Möglichkeiten verbessert, die Verhandlungen zu unserem Vorteil zu gestalten …« 

				»… und zu meinem Nachteil«, sagte Granby zu Laurence, aber es schwang mehr düstere Resignation als wahrer Protest mit. »Ich darf wohl nicht annehmen, dass noch irgendjemand ein sauberes Halstuch dabeihat? Ich schätze, ich sollte wenigstens versuchen, nicht wie eine Vogelscheuche auszusehen.«

				Temeraire hatte das Gefühl, dass Laurence die Situation nicht richtig beurteilte. Natürlich konnte niemand wollen, dass der weibliche Sapa Inka Napoleon heiratete, aber es kam ihm doch arg unvernünftig vor, dass der arme Granby so ein Opfer bringen sollte, um diese Vermählung mit dem französischen Kaiser abzuwenden, vor allem, wo er der Ehe doch so ablehnend gegenüberstand. Irgendjemand anderes könnte die Herrscherin zur Frau nehmen, da ihr schließlich die Sache nicht viel bedeutete und sie nur darauf aus war, dass aus Iskierkas Eiern Feuerspucker schlüpfen würden, was – und da waren sich doch wohl alle einig – ohnehin auf ein schlechtes Urteilsvermögen schließen ließ. Iskierka konnte ja gerne bei Maila bleiben, wenn sie ihn denn so gernhatte – und weil niemand sonst großen Wert auf ihre Gesellschaft legte –, und Granby konnte sich wieder Temeraires eigener Mannschaft anschließen. 

				Er hatte Granby gegenüber diese Idee anklingen lassen, wobei er natürlich nicht zu deutlich geworden war, da Iskierka davon sicherlich nichts würde hören wollen und Temeraire auch nicht unhöflich sein wollte. Auch sollte es nicht so klingen, als wolle er Granby stehlen; das wollte er nämlich ganz und gar nicht. Es kam ihm nur sehr unfair vor, dass Iskierka ihm zuerst Granby wegnehmen durfte und ihn nun unglücklich machen würde und ihn für immer hier in diesem entlegenen Land behalten sollte, egal, wie viel Gold hier überall herumzuliegen schien. 

				Trotz des Goldes hatte Granby ziemlich niedergeschlagen gesagt: »Ich würde in diesem Augenblick viel dafür geben, wieder ein Erster Leutnant zu sein und mir über nichts Sorgen machen zu müssen, höchstens über die Frage, ob ich wohl jemals meinen eigenen Drachen haben werde. Was wird nur meine Mutter sagen, wenn sie von all dem hier erfährt? Ich darf gar nicht daran denken!« 

				Diese Antwort, so fand Temeraire, rechtfertigte es allemal, dass er sich weiterhin bemühte, eine Alternative zu finden. »Ich könnte mir gut vorstellen, dass Sie gerne hierbleiben würden, um die Inka-Herrscherin zu heiraten und Kaiser zu werden?«, versuchte er sein Glück bei Forthing. 

				»Von wegen«, schnaubte Forthing. 

				Temeraire seufzte; er würde Forthing nur zu gerne loswerden. Aber er musste zugeben, dass das kein gerechter Tausch wäre. Tatsächlich war er diese Woche schon zwei Mal gezwungen gewesen, Forthing recht scharf zurechtzuweisen: Er war aber auch einfach zu weit gegangen in seinen Versuchen, alle Vorbereitungen für diese absurde und vollkommen überflüssige Zeremonie zu treffen. 

				»Bislang hatte die Kaiserin noch nichts gegen Granbys Kleidung einzuwenden gehabt«, hatte Temeraire gesagt, »und wenn seine Stiefel zu abgetreten sind, dann hat er ja noch diese Sandalen hier, und ich bin mir ganz sicher, Sie müssen sich nicht solche Mühe machen und so viel Leder dafür verbrauchen, nur um ihm neue Stiefel anzufertigen. Genauso wenig wie Sie«, fügte er vorwurfsvoll an Ferris gewandt hinzu. Dieser war gerade vom Markt am Stadtrand zurückgekehrt und hatte zwei Alpakas mitgebracht, die mit Ballen wunderschönem grünem Webstoff beladen waren. Offenkundig hatte er vor, diesen dazu zu verwenden, für alle Flieger, die an der Zeremonie teilnehmen würden, neue Mäntel herzustellen. »Und woher stammen überhaupt die Mittel dafür? Bis jetzt hatten wir doch überhaupt kein Geld.« 

				»Oh, tja …«, sagte Ferris ausweichend. »… Da waren diese Steine, die Maila Iskierka geschenkt hat …« 

				»Sie hat sie doch wohl nicht ernsthaft gegen gewöhnlichen Stoff eingetauscht«, sagte Temeraire mit wachsendem Misstrauen, schwang seinen Kopf herum und zählte eilig seine Matrosen, die dösend auf dem Hof herumlagen. Er bedauerte es, das sagen zu müssen, aber er traute es sowohl Forthing als auch Ferris zu, geduldet zu haben, dass sich einer seiner Männer heimlich zu einem anderen Drachen davongestohlen hatte, nur um im Gegenzug Bestechungsgelder einzustreichen. Temeraire hatte nicht vor, diese Praxis zu tolerieren. Laurence wollte davon schließlich ebenfalls nichts wissen, und auch wenn die Matrosen zu wirklich gar nichts taugten und er sie auch gar nicht als seine Mannschaft ansah, so war er letztendlich doch für sie verantwortlich. Punkt.

				Er war zu der Auffassung gelangt, dass nur ein sehr erbärmlicher Drache sich lediglich um eine einzige Person kümmerte. Natürlich war Laurence deutlich wichtiger als alle anderen, danach kamen seine Offiziere und seine Mannschaft, vor allem, wenn er irgendwann endlich auch wieder eine Bodentruppe haben würde. Das aber musste noch lang nicht alles sein. Temeraire sah keinen Grund, warum er sich nicht auch um mehr Männer kümmern sollte, als er auf einen Schlag transportieren konnte, so wie es bei Curicuillor und ihren Nachkommen der Fall war. Außerdem durfte man auch nicht vergessen, dass Temeraires eigener Onkel praktisch für ganz China verantwortlich war, da er der Drache des Kaisers war. 

				Laurence jedenfalls hatte an der Disziplin der Mannschaft gearbeitet, und die Matrosen benahmen sich nun besser, vor allem jetzt, da Handes nicht mehr da war. Sie murrten ein wenig, aber sie erledigten ihre Aufgaben, und als Ferris sie an die neuen Stoffvorräte setzte, waren sie sogar in der Lage, daraus dem Anlass entsprechende, ansehnliche Mäntel zu schneidern. Ein überzähliger, fadenscheiniger, alter Mantel war geopfert worden, um die Musterteile daraus zu gewinnen. Temeraire wollte nicht, dass die Matrosen verschachert würden, vor allem nicht aus solch einem Grund, und so blieb er immer in ihrer Nähe und hielt ein wachsames Auge auf sie. 

				»Es fehlt tatsächlich einer von ihnen«, berichtete er am nächsten Morgen aufgebracht, »nämlich Crickton. Ich wünsche auf der Stelle zu erfahren, wohin er verschwunden ist.« Es stellte sich heraus, dass Crickton sich in eine Dienerin verguckt hatte, die auf dem Anwesen des Gouverneurs der östlichen Provinzen lebte. 

				»Er ist nicht verschwunden«, teilte Ferris eilig Laurence mit, nachdem Temeraire eine Berichterstattung eingefordert hatte. »Er besucht sie nur für eine Weile. Ich habe daran nichts Schlimmes gesehen.« 

				»Aha«, sagte Laurence kühl. 

				»Nun ja«, sagte Ferris, »es ist hart für die Burschen, wenn es keine Frauen in der Stadt gibt, wie sie es sonst gewohnt waren. Und, Sir, es ist auch für die Damen hier schwierig, denn sie können nicht ohne große Probleme außerhalb ihres Ayllus heiraten, weil das immer zu langwierigen Verhandlungen führt …« 

				Crickton war mehrere Male dabei erwischt worden, wie er offensichtlich versucht hatte, sich davonzustehlen, um die junge Frau zu besuchen – auf der Basis von nur wenig mehr Ermunterung als einem ihm zugeworfenen Lächeln vom Eingang der großen Halle her, in der sie lebte. Und jedes Mal war er von Ferris auf frischer Tat ertappt worden. »Ich habe ihm vorgehalten, dass es sich nicht mit seiner Pflicht vereinbaren lässt, wenn er sich auf diese Art und Weise aus dem Staub macht, und er hat daraufhin vorgeschlagen, dass er sie nur besucht und dann wieder zurückkommt. Der Verwalter des Anwesens sah es als gerechtfertigt an, uns zum Dank dafür etwas zu schicken …« 

				»Für die Hilfe bei der Fortpflanzung, meinen Sie«, stellte Laurence klar, und Ferris sah zuerst entrüstet aus, zuckte dann aber nur mit den Schultern. 

				»Bei uns läuft das doch nicht anders, Sir«, sagte er. »Ich meine, wenn man einen Drachen hat.« 

				Laurence sah bedrückt aus und sagte später zu Temeraire: »Mein Lieber, ich hoffe, du erwartest nicht, dass ich … Ich will damit sagen, dass ich nicht … Ich glaube, ich bin nicht bereit für eine Ehe …« 

				»Bitte denke nicht darüber nach, Laurence«, sagte Temeraire sofort beruhigend. Er verstand Laurence’ Sorgen ganz genau. »Ich würde niemals von dir verlangen, dass du jemanden heiratest, den du nicht magst, nur um Kaiser zu werden. Und statt Kinder hätte ich lieber eine gut ausgebildete Mannschaft.« Dann fügte er hinzu. »Vielleicht bekommt ja Admiral Roland welche für dich, wo Emily doch schon für Excidium vorgesehen ist. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, kommt es mir nicht sehr gerecht vor, dass ich sie abgeben muss, ohne dafür etwas als Ausgleich zu bekommen, und zwar gerade dann, wenn sie alles gelernt hat, was sie lernen muss, und so weit ist, eine prächtige Offizierin abzugeben.« 

				Laurence schien das Gespräch über dieses Thema nicht getröstet zu haben. Und Crickton wurde es aus gutem Grund gestattet, bei seiner Liebschaft zu bleiben: Temeraire hätte zwar den Stoff nur zu gerne zurückgeschickt und sich dafür Crickton wiedergeholt, und wenn der Aufseher irgendwelche Einwände erhoben hätte, wäre er genau in der richtigen Stimmung gewesen, seine Rechte anderweitig durchzusetzen. Laurence allerdings verwahrte sich gegen einen derartigen Handel in der Zukunft, wollte aber den bereits getätigten nicht wieder rückgängig machen, da der Stoff bereits zugeschnitten war. Und so wurden die Mäntel genäht. 

				Forthing schließlich wollte sich anscheinend selbst übertreffen, obwohl Temeraire nicht ganz klar war, warum er sich so ins Zeug legte, wo doch das große Ziel so wenig erstrebenswert war. Shipley war gerne bereit, einem Offizier eine Freude zu machen, und hielt die Matrosen dazu an, einige weitere Kleidungsstücke aus den Überresten zu nähen. Forthing hatte sich bereits seit längerer Zeit bemüht, die neue Sprache zu lernen, und Temeraire bereute es nun bitterlich, dass er sich angeboten hatte, bei diesem Unterfangen behilflich zu sein. Denn irgendwie gelang es Forthing, diese zusätzlichen Näharbeiten auf dem Markt gegen eine Bahn sehr ansehnlichen roten Wollstoffs einzutauschen, aus dem ein Mantel für Granby angefertigt wurde. Forthing besaß sogar die Unverfrorenheit vorzuschlagen, dass man einige der Opale von Laurence’ Umhang abtrennen und stattdessen auf Granbys Mantel nähen sollte, um auf diese Weise eine hübsche Abschlussborte zu haben. 

				»Es wäre sehr wünschenswert, ihn ein bisschen zu verschönern«, setzte Hammond an und ließ sich erst durch einen eisigen Blick von Temeraire zum Schweigen bringen, der es sich verbat, dass man über eine solche Verstümmelung auch nur nachdachte. 

				»Das reicht jetzt. Ihr habt mich ausreichend ausstaffiert«, sagte auch Granby ungeduldig. »Forthing, Sie sind ja schon fast so schlimm wie sie«, womit er Iskierka meinte, die in der Zwischenzeit unerträglich selbstverliebt herumstolzierte und Maila den lieben langen Tag schöne Augen machte. Temeraire hatte immer geglaubt, dass Iskierka auch für alles Gold der Welt Granby nicht jemand anderem überlassen würde, und sei es auch nur für die Ehe, und schon gar nicht, wo Granby die Herrscherin gar nicht heiraten wollte. 

				»Man könnte ja wenigstens noch auf schöneres Wetter warten«, schlug Temeraire als letzten Ausweg vor, doch davon wollte nicht einmal Granby etwas wissen. 

				»Lasst uns dieses Treffen hinter uns bringen. Ich bete zu Gott, dass sie sich die Sache dann noch mal überlegt«, sagte er, und zwei Tage später versammelte sich die ganze Festgruppe auf dem Hof von Cusipata: zwanzig Flieger in neuen, grünen Mänteln, mit weißen Hosen, die in mühevoller Arbeit geschrubbt, mit Zitronensäure gebleicht und geflickt worden waren, Hammond in seinem schönen, braunen Mantel, dem man die Strapazen der Reise nicht ansah, und mit seiner Botschafterschärpe, Mrs Pemberton in ihrem schwarzen Kleid und Granby. Letzterer sah in seinem roten Mantel unbestreitbar beeindruckend aus. Temeraire konnte sich nicht mal damit trösten, Laurence in seinem Prachtumhang zu sehen: Dieser blieb in der Kiste verstaut, und Laurence trug lediglich seinen eigenen neuen, grünen Mantel und geflickte Stiefel. 

				»Ich kann doch bei einer solchen Gelegenheit Granby nicht die Schau stehlen«, hatte Laurence gesagt, und Temeraire war zu dem Schluss gekommen, dass das vielleicht ganz gut so war. Es wäre einfach entsetzlich, wenn Anahuarque es sich in den Kopf setzen würde, lieber Laurence zu heiraten. Natürlich würde Laurence einen hervorragenden Kaiser abgeben, aber Temeraire war ja nicht wie Iskierka und würde nie auf die Idee kommen, Laurence in eine solche Ehe zu verkaufen, nur um seine Stellung zu verbessern. 

				»Und erst der ganze Reichtum«, flüsterte Iskierka, »denn das alles hier wird dann Granby gehören.« Sie ließ bedeutsam ihren Blick durch die große Halle der Herrscherin wandern. Für diesen Anlass war das Gold an den Wänden frisch poliert worden, und das geputzte Silber glänzte. Obwohl es noch helllichter Tag war, waren große Laternen aufgehängt worden, nur damit das Edelmetall und die Juwelen umso prächtiger funkelten. 

				Die Herrscherin der Inka trug ein Kleid von unübertrefflicher Pracht, und nicht einmal Temeraire konnte bestreiten, dass es an Eleganz und Prunk sogar mit Laurence’ Umhang mithalten konnte. Es war aus einem rotgelben Webstoff gefertigt, der mit goldenen Fäden durchwirkt war, sodass das Kleid im Lichtschein schimmerte, und sie trug eine Krone aus Gold und Silber, in deren Mitte die prächtigen Federn steckten. 

				»Das war meine Idee«, wisperte Iskierka Temeraire zu, der ihr nur unwillig zuhörte. »Sie kennen hier keine Kronen, aber ich habe Maila erzählt, dass alle Monarchen in Europa eine Krone tragen, und er war ganz meiner Meinung, dass ein solcher Herrscherschmuck ausnehmend gut auf ihrem Kopf aussehen würde. Also hat er eine Krone für die Inka-Kaiserin anfertigen lassen, und Granby wird auch eine bekommen, sobald sie verheiratet sind. Und sie werden natürlich auch jeder einen Thron haben, aber diese anzufertigen hätte jetzt zu lange gedauert.« 

				»Sie sind ja auch noch gar nicht vermählt, und noch ist nicht mal alles ausgehandelt«, erwiderte Temeraire, aber das war ein kleinlicher Einwurf, und Iskierka ging ganz zu Recht überhaupt nicht darauf ein. Das Inka-Oberhaupt bedachte Granby mit begehrlichen Blicken, während die Höflinge ihn düster anstarrten, und Maila tuschelte mit Iskierka, plusterte seine Federn auf den Schultern auf und versuchte, sich bestmöglich in Szene zu setzen. 

				»Ich an Ihrer Stelle, Kapitän Granby«, schärfte ihm Hammond mit leiser Stimme ein, als sie näher kamen, »würde ihr unbedingt sagen, dass Sie keinerlei Interesse an den Staatsgeschäften haben, … dass Sie keineswegs vorhaben, sich in irgendetwas einzumischen …«

				»Ja«, erwiderte Granby müde. »Vielleicht wollen Sie ihr ja mitteilen, dass ich ein wahres Schoßhündchen sein werde und ihr in allem ihren Willen lassen werde. Ich werde nichts tun, als neben ihr zu sitzen und zu nicken, wenn sie mich mit dem Ellbogen anstößt. Vielleicht können Sie sie ja auch daran erinnern, dass ich selbst dann nicht zu mehr imstande wäre, wenn ich es mir anders überlegen sollte, da ich ja bislang nur vielleicht zehn Wörter in ihrer Sprache beherrsche und im Laufe des nächsten Jahres ganz sicherlich keinen einzigen vollständigen Satz herausbringen werde.« 

				»Kapitän Granby bittet Ihre Majestät um Verzeihung«, sagte Hammond, »dass seine mangelnden Sprachkenntnisse verhindern, höchstselbst zum Ausdruck zu bringen, welche Ehre Sie ihm mit dieser Einladung haben angedeihen lassen. Er bittet mich, Ihrer Majestät auszurichten …« 

				In dieser völlig verlogenen Art und Weise ging es weiter, und Anahuarque schien gut zu gefallen, was sie da hörte. Temeraire wandte den Blick ab und beobachtete währenddessen den Verkehr der Drachen, die über den großen Stufenterrassen und den hohen Dächern der Stadt hin und her flogen. Vom Ort der Zeremonie aus hatte er eine Aussicht, die selbst dann, wenn sie weniger ausgezeichnet gewesen wäre, ihn immer noch von dem Elend abgelenkt hätte, das vor ihm seinen Lauf nahm. Interessanterweise näherten sich von Süden her drei Drachen, von denen zwei mit großen, beeindruckend hinterherflatternden Fahnen ausgestattet waren. 

				Temeraire setzte sich mit einem Ruck auf. Die Banner waren Trikoloren, und der Drache in der Mitte war weiß. »Laurence!«, rief er und unterbrach damit Hammond. »Laurence, Lien kommt. Und das da neben ihr sind zwei Flammes-de-Gloire.« 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Natürlich war es nicht seine Schuld gewesen, aber Temeraire musste sich eingestehen, dass seine Ankündigung die Zeremonie unwiderruflich gesprengt hatte. Die Drachen des Inka-Hofes setzten sich auf ihre Hinterläufe und beobachteten wachsam die näher kommenden Drachen – Hammonds Versuchen, seine Rede fortzusetzen, schenkten sie dagegen keinerlei Beachtung mehr. Maila hatte sich sogar auf die Hinterbeine gestellt und eine Vorderklaue auf dem Podium der Herrscherin abgestützt, als rechne er damit, sie jederzeit greifen und mit ihr flüchten zu müssen. 

				Temeraire konnte sehen, wie Geneviève von der Halle aus, in der die Franzosen untergebracht waren, aufstieg, gefolgt von Piccolo und Ardenteuse, um der anrückenden fremden Gruppe entgegenzufliegen. Und dann kreisten alle sechs Drachen zusammen über ihren Köpfen und kamen einer nach dem anderen auf den königlichen Platz herunter. Piccolo drängelte sich unverschämt gegen Kulingiles Schulter, um Platz zu schaffen, damit Lien landen konnte. 

				Sie bot einen prächtigen Anblick, wie Temeraire unwillig feststellen musste. Abgesehen von dem riesigen Diamanten auf ihrer Brust, der das Licht der Lampen einfing, trug sie außerdem eine Art Handschuhe an beiden Vorderbeinen. Darüber glänzten mit Rubinen besetzte Krallenscheiden, zusammen mit breiten Manschetten aus zarten Silberketten mit eingelassenen Edelsteinen, die ihrerseits an einem weiteren Paar Manschetten über ihrem Kniegelenk befestigt waren, welche mit Saphiren besetzt waren, sodass Lien sogar auf ihrem Körper die Farben der Trikolore zur Schau stellte. Ansonsten trug sie kein Geschirr, und es war nur ein einziger Reiter zu sehen.

				Die französischen Drachen neigten die Köpfe tief, und die Männer auf ihren Rücken nahmen ihre Hüte ab. De Guignes rutschte von Geneviève herunter und kniete nieder, als Napoleon von Liens Rücken abstieg. Mühelos trat er dazu in ihre dargebotene Vorderklaue und ließ sich von ihr vorsichtig auf dem Boden absetzen. 

				Napoleon packte De Guignes an den Schultern und drängte ihn, sich wieder zu erheben, dann küsste er ihn auf beide Wangen und sagte auf Französisch: »Mein bester Abgesandter! Sie dürfen es mir nicht verübeln, dass ich persönlich gekommen bin, ebenso wenig wie meine tapferen Heerführer, wenn ich sie auf dem Schlachtfeld besuche. Es gibt Kämpfe, die muss ein Mann selbst gewinnen. Ist dies die Herrscherin?« Und als De Guignes bestätigend nickte, fuhr Napoleon fort: »Sagen Sie ihr, mein Freund, dass ich nun höchstselbst hier bin. Ich habe kein Wagnis gescheut, um ihr zu verdeutlichen, welche Ehre ich und Frankreich ihr angedeihen lassen werden, wenn sie denn mit uns kommen will, um unseren Thron zu zieren.« 

				Auch wenn die Drachen der Inka das Eindringen der französischen Gruppe und Napoleons Missachtung ihres Protokolls ganz offensichtlich missbilligten, schienen sie von seiner unglaublichen Unverfrorenheit beeindruckt. De Guignes sprach ein paar Worte, und die aufgeplusterten Drachen beruhigten sich nach und nach, als sie hörten, dass es Napoleon war, der ihnen gegenüberstand, und als ihnen seine geschliffene Begrüßungsrede übersetzt wurde. Gewiss waren sie von dem Mut angetan, den es erforderte, sich selbst in den Machtbereich einer ausländischen Regentin zu begeben. Laurence bemerkte allerdings, dass beide Flammes-de-Gloire mehr als die übliche Anzahl Gewehrschützen dabeihatten – allesamt ausgesprochen wachsam und ihre Hände griffbereit an den Waffen. 

				Ein Murmeln lief durch die Reihe der Inka-Drachen; selbst Maila wirkte verunsichert, und mit einem Mal hob Anahuarque eine Hand, und ihr Hofstaat wurde still. »Sagen Sie dem Kaiser, dass wir ihn an unserem Hof willkommen heißen«, begann sie. »Sicherlich ist er nach einer so langen Reise müde, aber heute Abend werden wir alle gemeinsam speisen, um die beginnende Freundschaft zwischen unseren Nationen zu feiern.« 

				Hammond übersetzte die ausnehmend positive Begrüßung für Laurence, als die Herrscherin der Inka sich abwandte und leise etwas zu Maila sagte, die Hand auf seinen Nüstern. Dann ließ sie sich von ihm mit einer Klaue aufheben, und mit einem letzten Blick zu Iskierka schwang sich Maila in die Luft und brachte Anahuarque aus der Halle, während die anderen Drachen ihr restliches Gefolge in ähnlicher Weise ergriffen und ihren Hof den ausländischen Gästen überließen. 

				Napoleon zog sich nicht sofort zurück: Lächelnd wandte er sich an die französischen Damen, die als De Guignes’ Unterhändlerinnen aufgetreten waren, und küsste ihnen die Hand. Er begnügte sich aber nicht damit, bei ihnen herumzustehen, sondern kam auch auf die englische Abordnung zu und rief: »Kapitän Laurence! Ich hoffe, ich treffe Sie in bester Gesundheit an.« Hammond und Granby begrüßte er auf De Guignes’ Vorstellung hin mit ähnlicher Wärme. Damit nahm er allen Gründen, die jeder Engländer hatte, ihn zu Recht zu verabscheuen, den Stachel – und solche Gründe gab es genug: Napoleons allumfassender, übertriebener Ehrgeiz und, ganz besonders empörend, seine Invasion in England, die erst vor zwei Jahren verhindert worden war. Allerdings war der Preis dafür fürchterlich hoch gewesen: Admiral Nelson hatte dabei sein Leben gelassen, ebenso wie zwanzigtausend Männer oder mehr, und vierzehn Schiffe der englischen Flotte waren verloren gegangen. 

				Laurence beantwortete alle Fragen mit größtmöglicher Zurückhaltung, die Napoleon nicht zu bemerken vorgab. Stattdessen versuchte dieser wider Erwarten hartnäckig, in Laurence zu dringen, der zu seinem Leidwesen feststellte, dass er angesichts dieser Flut von Nachfragen mehr berichtete, als er eigentlich wollte. Er erzählte von den Besonderheiten des australischen Landesinneren und vom Seeschlangen-Handel mit China, bei dessen Erwähnung man sehen konnte, wie Lien missbilligend ihre Halskrause anlegte. 

				»Ich vermute, sie ist der Meinung, dass sich China auf keinen Handel mit anderen Nationen einlassen sollte«, sagte Temeraire, als sie in ihr eigenes Quartier zurückgekehrt waren. »Genauso, wie sie findet, dass Himmelsdrachen sich nicht an Schlachten beteiligen sollten.« 

				Hammond war es gelungen, die englische Gruppe aus der Gesellschaft des Kaisers loszueisen, auch wenn die Gründe, die er zu diesem Zwecke anführte, so vorgeschoben wirkten, dass sie beinahe schon unhöflich waren. Als er nach dem Flug wieder festen Boden unter den Füßen hatte, begann er, aufgeregt in der Halle auf und ab zu laufen und vor sich hin zu murmeln, während er Kokablätter in seine Tasse stopfte. »Bitte passen Sie auf, dass Sie Ihre Kleidung nicht verknittern«, sagte er und hob den Kopf. »Wir wissen nicht genau, wann wir zum Abendessen geladen werden, und wir müssen bereit sein. Ganz bestimmt haben die Franzosen Pläne und wollen Angebote unterbreiten … Oh! Was für eine unglückliche zeitliche Fügung. War Maila schon hier, um Iskierka zu besuchen?« 

				»Wir sind doch kaum seit fünf Minuten wieder in der Halle, also: Nein, er war noch nicht da. Die Sache hätte schlimmer nicht laufen können«, sagte Granby dann zu Laurence, ehe er sich mit einem Seufzen auf den Boden sinken ließ und sich kein bisschen um den schönen, roten Mantel scherte, der unter ihm zerknautschte. »Jetzt begrüße ich schon Napoleon und hoffe, dass er uns alle aussticht – aber mein Gott: Ich glaube, ich war in meinem ganzen Leben noch nicht so froh wie in dem Moment, als er landete.« 

				Temeraire hingegen war alles andere als erfreut, Napoleon zu sehen, und noch weniger, Lien wiederzutreffen, aber das bedeutete nicht, dass er unglücklich über die Störung bei der Zeremonie gewesen wäre. Er hatte das Gefühl, dass Iskierka unbedingt einen ordentlichen Dämpfer gebraucht hatte. Als Maila herangeflogen kam und auf dem Hof landete, um sich mit ihr zu besprechen, legte Temeraire seine Halskrause an und warf Iskierka einen verächtlichen Blick zu. »Ich will nur hoffen«, sagte er laut, »kein Drache, der etwas auf sich hält sich – und damit alle anderen der Gruppe –, erniedrigt sich selbst, sodass er aus Enttäuschung bei dem Repräsentanten einer fremden Nation bettelt.« 

				»Oh«, stieß Iskierka aus. »Ich bettele bei überhaupt niemandem«, und Temeraire kam nicht umhin zuzugeben, dass sie recht hatte. Sie ging sehr kühl mit Maila um und wurde noch abweisender, als dieser von Napoleons dramatischem Auftritt zu schwärmen begann und dass ihre Pläne für die nahe Zukunft dadurch verändert würden … dass die Flammes-de-Gloire an diesem Nachmittag vorgeführt hätten, wie weit ihr Feueratem reichte … dass Lien ein höchst ungewöhnliches Tier sei und ganz offenkundig von den Göttern bevorzugt worden sei, was ihre bemerkenswerte Färbung anging … 

				»Vielleicht wollen Sie dann mal Ihr Glück bei ihr versuchen«, sagte Temeraire, der sich gar nicht die Mühe machte zu vertuschen, dass er gelauscht hatte. »Vielleicht will sie ja Eier mit Ihnen bekommen. Ich selber würde davon an Ihrer Stelle aber lieber nicht ausgehen.« 

				Maila stellte seinen Federkragen am Hals auf und sagte: »Lien hat mir bereits erklärt, dass sie mit einem Drachen, der so weit von ihren eigenen Vorfahren entfernt ist, keine Eier haben kann und dass sich Himmelsdrachen nicht mit anderen Rassen kreuzen lassen. Sie will nicht unsere Zeit vergeuden, ansonsten würde sie sich aber sehr geschmeichelt fühlen. Deshalb hat sie auch die zwei Feuerspucker mitgebracht, die aus ihrer Ehrengarde stammen. Sie werden hierbleiben, wenn wir das wünschen, um engere Bande zwischen unseren beiden Nationen zu knüpfen.« 

				Während Temeraire daraufhin angewidert schwieg, schnaubte Iskierka: »Wenn Sie glauben, dass ein paar jämmerliche, französische Tiere ebenso gut sind, wie ich es bin«, keifte sie, »nur weil sie ein bisschen Feuer spucken können, dann wünsche ich Ihnen viel Spaß in ihrer Gesellschaft. Ich weiß mit meiner Zeit Besseres anzufangen, als mich von jemandem herumschubsen zu lassen, vor allem von jemandem, der ein so schlechtes Urteilsvermögen hat.« 

				»Aber so ist es doch gar nicht«, protestierte Maila. »Ich glaube ja überhaupt nicht, dass die französischen Drachen ebenso gut sind wie Sie: Deshalb bin ich ja hier. Ich will Sie nur warnen. Sie müssen mitkommen und mit Anahuarque sprechen. Sie müssen die Herrscherin überreden – sie muss einfach Granby heiraten und diesen ausländischen Kaiser wegschicken. Auf keinen Fall darf sie ihn ehelichen und dann übers Meer verschwinden.« 

				Temeraire war seit Mailas Besuch tief aufgewühlt, und Laurence hatte bislang noch nicht die Gelegenheit gehabt herauszufinden, was der Grund dafür war. »Also, wenn du mich fragst«, sagte Temeraire zu Iskierka und peitschte seinen Schwanz hin und her, »dann hat er überhaupt kein Interesse an dir und deinen Eiern. Maila will nur erreichen, dass die Herrscherin hier in den Bergen isoliert bleibt, wo man sie nichts alleine tun lässt. Und ich bin mir sicher, dass er mit Granby das Gleiche vorhat.« 

				»Er ist sehr wohl an meinen Eiern interessiert«, tobte Iskierka, während Hammond sie drängte, unverzüglich die Herrscherin aufzusuchen: Maila war bereit, ihnen sofort eine informelle Privataudienz zu verschaffen, damit sie sich für ihre Sache einsetzen könnten. 

				»Wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Das heutige Abendessen kann alles entscheidend sein, und vielleicht ist De Guignes schon im Vorfeld damit beschäftigt, den Inka irgendwelche Versprechungen zu machen«, sagte Hammond, der Granby beinahe buchstäblich zur Tür hinauszuschleifen versuchte oder, genauer gesagt, ihn vor sich her stieß, während er dessen Mantel glättete und Granbys halbherzige Versuche, ihn abzuschütteln, ignorierte. »Wir müssen auf der Stelle los. Auf der Stelle.« 

				Das Gespräch verlief vollkommen einseitig. Granby zog sich nach der ersten Begrüßung erleichtert in den Hintergrund zurück, während Hammond mit allem, was er zu bieten hatte, in die Bresche sprang. Aber Anahuarque lauschte nur unbewegt, während Hammond es mal auf diesem Wege, mal auf jenem versuchte. Er wies auf die Gefahren einer Ozeanüberquerung hin, sprach von der Revolution in Frankreich und der Exekution der Königin und des Königs; er zählte all die vielen Nationen auf, die sich gegen Napoleons Ehrgeiz zur Wehr setzten, ohne allerdings zu erwähnen, dass unter diesen auch Spanien war, das beinahe schon gefallen war, Preußen, das besiegt worden war, Österreich, das sich auf einen Waffenstillstand eingelassen hatte, und Russland, das nur aus der Ferne zusah … 

				Irgendwann gingen ihm die Themen aus, und Anahuarque hatte noch immer nichts gesagt, sondern lediglich ihre dunklen Augen auf den Gästen ruhen lassen. Ihr Schweigen diente offensichtlich einem einfachen Zweck: Es brachte Hammond dazu, wie ein Wasserfall zu plappern und dabei auch unwillentlich eine Menge Dinge preiszugeben.

				Laurence erhob sich daher und sagte ruhig: »Madam, wir wissen nicht, was bei Ihrer Entscheidung den Ausschlag geben wird, und so denke ich, es ist am besten, wenn wir Sie jetzt allein lassen, damit Sie Zeit zum Nachdenken haben. Wenn Sie gestatten, dann will ich nur so viel sagen: Der Kaiser ist ein außerordentlich talentierter Mann«, er ignorierte Hammond, der plötzlich heftig an seinem Ärmel zupfte, »ein außerordentlich talentierter Mann, der die Fähigkeiten, die ihm in die Wiege gelegt worden sind, jedoch in den schrecklichen Dienst seines Ehrgeizes stellt. Seine Gier danach, zu erobern und andere Menschen zu unterwerfen, ist schier unerschöpflich. Welche Hilfe auch immer Sie ihm angedeihen lassen, Sie können gewiss sein, dass sie diesen Zwecken Vorschub leisten wird, ganz gleich, welches Elend und welche Not Napoleon damit über die Welt bringt.« 

				Er verbeugte sich und drehte sich zu Temeraire um, der darauf wartete, ihn auf seinen Rücken zu heben. 

				»Wunderbar gesprochen, Laurence«, sagte Temeraire, als sie, begleitet von Iskierka, zurück zum Hof und zu ihrem Lager flogen. »Ich bin mir sicher, dass wir sie damit für uns gewonnen haben. Niemand kann Napoleon dabei helfen wollen, noch mehr Kriege zu führen. Nicht, dass Kriege nicht auch aufregend wären, aber vor allem sind sie unvernünftig.« 

				Laurence schüttelte den Kopf. Er wusste nicht mehr, als dass er endlich die Wahrheit ausgesprochen hatte, und blickte zu Mrs Pemberton, die ebenfalls unter den Gästen gewesen war. Nach kurzer Überlegung sagte sie: »Ich wäre beruhigter, wenn die Herrscherin der Inka sich nicht ebenfalls selbst eine Krone aufgesetzt hätte.« Und sie fügte hinzu: »Aber andererseits glaube ich nicht, dass sie darauf erpicht ist, sie mit jemandem zu teilen.« 

				Das Festgelage war eine höchst sonderbare Angelegenheit. Französische und englische Soldaten saßen einander gegenüber und waren nicht in der Lage oder auch nur willens, miteinander zu kommunizieren, es sei denn dadurch, dass sie sich gegenseitig finstere Blicke zuwarfen. Die Generäle der Inka an den oberen und unteren Enden des rechteckigen Tisches verfuhren im Großen und Ganzen nicht anders. Die Drachen, die hinter den Männern saßen, unterhielten sich murmelnd, während sie ihre gebratenen Lamas verspeisten. Selbst Hammond und De Guignes schienen die äußerst angespannte Stimmung und das Schweigen aus dem Tritt gebracht zu haben. Die einzige Person, die sich augenscheinlich pudelwohl fühlte, war Napoleon selbst. 

				Offenbar hatte er ein bisschen Quechua gelernt, und nun drängte es ihn, von den wenigen Worten, die er sich angeeignet hatte, Gebrauch zu machen. Sein Akzent und sein Mangel an jeglicher grammatikalischer Korrektheit, was Temeraire später verächtlich Laurence gegenüber anmerkte, spielten für ihn keine Rolle. Napoleon war unablässig um die Herrscherin bemüht, obwohl er einige Plätze von ihr entfernt saß. Als einer der Krieger an ihrer Seite eine ziemlich unhöfliche Frage stellte, nutzte Napoleon die Gelegenheit als Entschuldigung dafür, die Tischdecke vor sich glatt zu streichen und darauf mit Kartoffelstücken als Bataillone den Sieg von Austerlitz nachzustellen. Selbst Laurence konnte kaum der Versuchung widerstehen, sich näher vorzubeugen und zuzuhören. Zu seiner Verteidigung sagte er sich schuldbewusst, dass – bei aller gerechtfertigten Abneigung gegenüber Napoleon – kein Mann des Militärs nicht hingerissen gelauscht hätte, bis er sich wieder die erschreckende Anzahl von Gefallenen und die Auswirkungen der Schlacht auf ganz Europa ins Gedächtnis gerufen hätte. 

				Anahuarque sagte derweil nur sehr wenig, warf Napoleon jedoch immer wieder ein kurzes, aufmunterndes Lächeln zu. Aber als er von den vielen Soldaten sprach, die in dieser Schlacht gekämpft hatten, sah Laurence, dass ihre Augen unverwandt auf den Kaiser gerichtet waren, und er war überrascht, einen Ausdruck kalter, entschlossener Berechnung auf ihrem Gesicht zu sehen. Dann wanderte ihr Blick zu Maila Yupanqui; sie gab ihm heimlich ein Zeichen … 

				»Nun ja«, stellte Granby trocken fest, als sie aufstanden, »immerhin ist es doch so: Sie würde mich nur heiraten, wenn sie jemanden haben will, der ihr keinerlei Schwierigkeiten macht. Vielleicht kann ich sie ja in ein paar Jahren wieder verlassen.« 

				»Wenn Sie bis dahin ein Kind mit ihr haben oder auch idealerweise zwei oder drei. Ich hoffe doch, Ihre Familie ist fortpflanzungsfreudig?«, sagte Hammond beim Hinausgehen nebenher, denn er war in Grübeleien versunken und bemerkte nicht im Geringsten den verkrampften Blick, den seine Bemerkung heraufbeschwor. 

				»Also, niemand kann behaupten, dass ich dieses Thema übermäßig sensibel angehe«, sagte Granby, und Laurence dachte bei sich, dass das eher noch untertrieben war, »und ich denke, man muss sich nicht jetzt schon allzu viele Gedanken wegen eines Kindes machen, das, soweit ich das beurteilen kann, abgesehen von den üblichen Betreuerinnen noch ein Dutzend Kindermädchen haben wird, von denen jedes über zehn Tonnen schwer ist. Aber es ist einfach unerträglich, wenn Hammond auf diese Weise von meinen Qualitäten bei der Zeugung von Nachwuchs spricht, als ob ich ein Pferd wäre.« 

				»Ich bin mir ganz sicher, dass Lien das nur vorgeschoben hat«, sagte Temeraire, »und dass das überhaupt nicht wahr ist. Ich glaube keinen Augenblick lang, dass Himmelsdrachen nicht für die Zucht geeignet sind.« 

				»Na, wenn du das sagst«, brummte Kulingile gleichgültig. »Aber es ist doch schließlich ganz egal.« Temeraire sah das anders, aber Kulingile war ja auch noch jung und hielt Eier für nichts Erstrebenswertes. Er war sich der Tatsache nicht bewusst, was für eine wertvolle Prise Temeraires eigenes Ei damals gewesen war. Immerhin hatte Laurence als Kapitän, der für das Aufbringen des Schiffes mit Temeraires Ei an Bord verantwortlich gewesen war, ein Anteil von zwei Achteln des Gewinns zugestanden, wovon die prächtige Brustplatte aus Platin und Saphiren, die Temeraire jetzt trug, erstanden worden war. Ebenso wenig war Kulingile klar, dass Iskierkas Ei hunderttausend Pfund in Goldmünzen erforderlich gemacht hatte – aber natürlich hatte damals auch noch niemand wissen können, wie sich ihre Persönlichkeit entwickeln würde. Selbst Temeraire hatte man nur für einen Kaiser-, nicht aber für einen Himmelsdrachen gehalten. Das zeigte nur umso deutlicher, wie wertvoll Eier waren: Niemand in England würde heutzutage noch hunderttausend Pfund für Iskierka hinlegen, da war sich Temeraire ganz sicher – außer im Augenblick vielleicht Hammond. 

				»Es ist nur eine unglückliche Fügung«, sagte Temeraire verlegen, »dass ich bislang noch kein Ei hatte …« 

				Iskierka, die aus zusammengekniffenen Augen quer über den Hof zu Maila hinsah, der im Schein der Lampen vor der Halle der Franzosen saß und mit den Flammes-de-Gloire plauderte, schnaubte über ihre Schulter hinweg. »Nach all den großen Reden, die du geschwungen hast, dass du angeblich bei all den Drachen, mit denen man dich im Zuchtgehege zusammengebracht hat, deine Pflicht hast erfüllen müssen? Und das ist schon zwei Jahre her; inzwischen hätte man doch wohl davon gehört, wenn irgendeines der Weibchen dort ein Ei von dir bekommen hätte.« 

				»Also, wenn an dem, was Lien sagt, nur ein Körnchen Wahrheit ist, habe ich es vielleicht noch nicht mit der richtigen Art von Drachen versucht«, konterte Temeraire. »Die haben mich da immer nur mit den friedlichsten Tieren zusammengesteckt.« Dann fügte er im Nachsatz hinzu: »Nicht, dass das nicht sehr angenehme Weibchen gewesen wären. Aber kein einziges Tier davon hat sich in irgendeiner Schlacht hervorgetan, und viele davon waren nur Mittelgewichte …« 

				»Du brauchst gar keine Anspielungen zu machen«, schnaubte Iskierka, »auch wenn das zu dir passt; nur dass mir das gar nichts mehr ausmacht. Ich werde es jetzt einfach mit dir probieren, wenn du willst, und Maila kann noch ein bisschen warten«, sagte sie in ziemlich giftigem Ton. »Der sitzt da ja lieber rum und macht diesen … diesen … Froschfressern schöne Augen.« 

				»Das sollte gar keine Anspielung sein …« Temeraire schüttelte seine Halskrause aus und sagte eilig: »Oh, ach so, nun ja.« Iskierka hob mit einem kämpferischen Glänzen in ihren Augen vom Boden ab. Im Stillen musste Temeraire zugeben, dass es schon etwas wäre, ein Ei zu haben, dessen Schlüpfling über den Göttlichen Wind verfügen würde und Feuer spucken könnte. Er senkte den Kopf und polierte energisch seine Brustplatte; es war zu dumm, wie er jetzt fand, dass er nicht von Anfang an darauf bestanden hatte, dass ihm für die Zeremonie auch seine Krallenscheiden angelegt würden. Aber er hatte keine Lust gehabt, sich bestmöglich herauszuputzen für etwas, das ihm eher wie ein trauriger Anlass erschienen war. 

				»Nun komm schon«, drängte Iskierka. »Ich hätte nichts gegen eine Zwischenmahlzeit vorher einzuwenden: Gestern habe ich eine Herde von wilden Lamas in der Ebene im Süden gesehen, und ich würde davon ausgehen, dass sie noch immer da sind. Da gab es auch ein hübsches, abgeschiedenes Tal, von hier aus geradewegs in Richtung Berge.« 

				»Oh, die waren aber lecker«, sagte Iskierka und leckte sich über die Lefzen. Als sie genügend Lamas erbeutet hatten, hatte Temeraire Iskierka dazu gebracht, mit ihrem Feueratem einige Steine aufzuheizen, die er in einer Grube aufeinandergeschichtet hatte. Dort hinein hatte er die Lamas gelegt, zusammen mit einem angenehm duftenden Busch, den er aus der Erde hergerissen hatte, und er hatte das Ganze mit ein wenig Wasser aus einer Salzquelle besprenkelt, bevor er es mit Steinen zudeckte. Als er und Iskierka alles erledigt hatten, waren auch die Lamas durchgegart und verzehrfertig. 

				»Wir werden wegen des Eies ja sehen«, sagte Iskierka. »Das scheint mir keine große Sache zu sein, und ich für mein Teil bin mir sicher, dass alles Weitere reibungslos verlaufen wird. Ich bin ja schon seit Ewigkeiten so weit – wenn du nur nicht immer alles so kompliziert machen würdest.« 

				»Als wenn ausgerechnet du irgendjemandem vorwerfen solltest, kompliziert zu sein«, sagte Temeraire, allerdings ohne jede Schärfe. Die Lamas hatten ausgezeichnet geschmeckt, was ihm wie ein triumphaler Erfolg bei seinem ersten eigenen Kochversuch vorkam. Und außerdem konnte niemand bestreiten, dass Iskierka ein beeindruckender Drache war. Nicht einmal ihre Stacheln hatten sich als so hinderlich entpuppt, wie er erwartet hatte, auch wenn man sich geschickt anstellen musste, damit sie nicht im Weg waren. Bei was auch immer …

				Die Nacht war fast vorüber, und am Himmel hinter den Bergen vor ihnen graute bereits der Morgen, als sie zurück zur Stadt flogen. In seinen Klauen trug Temeraire einige der von ihnen zubereiteten Lamas, die sie übrig gelassen hatten, weil er sie Gong Su vorführen wollte. »Was ist denn da vorne los?«, fragte Iskierka plötzlich, als sie näher kamen: Viele Drachen versammelten sich gerade hinter der Mauer der großen Stadtfestung, und Soldaten in ihren gewebten Rüstungen mit Schwertern und Musketen formierten sich in Reihen. 

				»Warte mal: Hier entlang! Sie dürfen nicht wissen, dass wir sie gesehen haben«, sagte Temeraire und zupfte Iskierka am Flügel. Dann schossen sie davon und versteckten sich hinter einem Überhang des Berges. Temeraire legte die Lamas am Boden ab. »Warte hier … Oh, bitte hör auf, dich aufzuregen; wenn du Dampf oder sogar Feuer ausstößt, wird man dich sofort entdeckten.« 

				»Das ist mir vollkommen egal«, fauchte Iskierka. »Was haben die denn vor? Natürlich sehe ich, dass sie einen Überraschungsangriff vorbereiten«, fügte sie ungeduldig hinzu, »aber auf uns oder auf die Franzosen?« Sie reckte den Hals, um einen besseren Blick auf die Truppen zu haben, die sich unter ihnen sammelten. 

				Temeraire stieg in die Luft und achtete darauf, so zu fliegen, dass er nicht gegen den heller werdenden Teil des Himmels zu sehen war, und verschaffte sich einen Eindruck: Die britische Enklave lag, von der Position der Inka-Soldaten aus gesehen, im Osten, die der Franzosen im Westen. Beide befanden sich in Angriffsreichweite. Die Soldaten der Inka trugen Schilde, die prächtig mit Silber beschichtet waren, und einer davon fing das Licht der aufgehenden Sonne ein und blitzte von unten schmerzhaft auf, gerade als Temeraire hinabschaute. 

				»Sie haben es auf uns abgesehen«, sagte Temeraire zu Iskierka, als er wieder gelandet war und sich die Lamas gegriffen hatte. Wer wusste schon, ob sie die Nahrung nicht noch brauchen würden, dachte er. »Sie werden uns angreifen; wir müssen sofort aufbrechen.«
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				[image: Vignette_Drache.tif]Der Wasserfall war nicht sehr breit, aber er kam aus großer Höhe, und er stürzte tosend an der langen, zerklüfteten Hangwand hinab und überdeckte das angestrengte Keuchen der Drachen, die ein wenig schliefen – das Dach der riesigen Bäume im Regenwald gab ihnen Schutz. Kulingiles goldfarbene Schuppen waren mit Schlamm bestrichen worden, und Temeraire und Iskierka sahen nicht viel besser aus: Zweige waren ihnen überall am Rücken entlang unter den Geschirrriemen hindurchgeschoben worden, und von oben hatte man sie sorgfältig mit Kletterpflanzen behängt, um sie noch besser vor ihren unnachgiebigen Verfolgern zu tarnen. 

				Einige kleine, pfeilschnelle Drachen hatten sie in kaum mehr als einem Tag, einer Nacht und noch einem Tag fast dreihundert Meilen weit gejagt und vor sich her getrieben. In gerader Linie gemessen, hatten sie natürlich keine annähernd so große Strecke zurückgelegt, denn ihre Flucht verlief im Zickzack und in Spiralen. Sobald sie eine Pause einlegten oder versuchten, es von sich aus auf einen Nahkampf anzulegen, drehten die kleinen Tiere ab und überbrachten die Nachricht von ihrer genauen Position den größeren Drachen, die sich hatten zurückfallen lassen, abwarteten und ihre Kräfte schonten, um dann gezielt Jagd auf die Engländer zu machen. 

				Bislang waren sie bereits mehrere Male nur um Haaresbreite einem Kampf mit den verschiedenen Luftbataillonen der Inka entronnen: Diese bestanden aus sechs Drachen in der Größe von Schwergewichten und dreizehn Mittelgewichten, die sehr geschickt versuchten, sie einzukreisen und zur Aufgabe zu zwingen. Beim ersten Mal hatte ihnen einzig Kulingiles enorme Größe zur Flucht verholfen. Er hatte seinen Kopf gesenkt und war durch den Ring der Drachen gestoßen, von denen keiner weniger als zwanzig Tonnen wog. Temeraire und Iskierka waren hinter ihm her hinausgeschossen, hatten sich dann, da sie wendiger als er waren, umgedreht und mit Klauen und Schwanzschlagen den Feind so lange in Schach gehalten, bis Kulingile in der Wolkendecke Schutz gefunden hatte, wohin sie ihm rasch darauf folgten. 

				Die Drachen der Inka trieben die Verfolgung umsichtig voran, ohne sich einem großen Risiko auszusetzen. Sie hatten alle Vorteile auf ihrer Seite: Sie konnten sich ihre Kräfte so einteilen, dass sie lange reichen würden, und sie kannten die Gegend. Temeraire, Iskierka und Kulingile hingegen wurden mit jeder Meile, die sie flogen, erschöpfter, und ihre Kräfte ließen stetig nach … 

				Sie hatten weder Zeit gehabt, sich um Verpflegung zu kümmern, noch hatten sie ordentlich zusammengepackt. Die zwei Lamas, die Temeraire an diesem Morgen von der Jagd mitgebracht hatte, waren in Kulingiles Magen gewandert, während die Männer eilig in die Bauchnetze getrieben wurden, ohne dass sie auch nur die Gelegenheit bekamen, sich richtig zu sichern. Mindestens vier Männer hatte man zurücklassen müssen; Laurence war sich sicher, dass sie sich längst für einen nächtlichen Ausflug davongeschlichen hatten. Es tröstete ihn immerhin, dass ihr Schicksal nicht so schlimm sein würde, wie es hätte werden können: Ganz sicher würden sie von irgendeinem Drachen in dessen Ayllu aufgenommen werden – trotz der politischen Differenzen ihrer jeweiligen Länder –, anstatt in ein Gefängnis geworfen zu werden, in dem es wenig Hoffnung auf Entlassung gäbe. 

				Die Streitkraft der Inka, die aufgeboten worden war, um die Flüchtenden einzufangen, hatte in dem Augenblick zugeschlagen, als die Sonne aufging. Laurence war sich sicher, dass es das Ziel der Inka war, die Drachen gefangen zu nehmen und vielleicht für Zuchtzwecke einzusetzen, und man wollte jeden Bericht, der nach Europa geschickt werden könnte, aufhalten. Die wenigen Minuten, die Laurence und den anderen nach Temeraires und Iskierkas Warnung noch geblieben waren, hatten gerade eben ausgereicht. Als hinter ihnen das erste Gebrüll und die Herausforderung zum Kampf ertönten, stiegen sie in die Luft, preschten mit aller Kraft voran durch die Schlucht, die mit dichtem Morgendunst gefüllt war, und suchten verzweifelt Zuflucht in den Bergen Richtung Osten. 

				Der Tag hatte sich dahingezogen; die Nacht brachte keinerlei Ruhepause, denn ein beeindruckender Halbmond schien auf die eisbedeckten Berggipfel, und es machte den Eindruck, als seien unter ihren Verfolgern auch Drachen, die in der Dunkelheit sehen konnten. Doch endlich hatte Temeraire, der an der Spitze flog, die östliche Seite der Anden erreicht, und sie folgten den Hängen hinab in den scheinbar endlosen Dschungel hinein, der sich undurchdringlich und grün am Fuße der Berge erhob. 

				Ab und an entdeckten sie ein ausreichendes Versteck, um zu Atem zu kommen, ein wenig Schlaf zu finden und einige kleine Schlucke Wasser zu trinken, wofür sie mit ihren Händen die gleichmäßigen Rinnsale auffingen, die an den glatten Stämmen der Bäume hinabliefen. Zweimal während des halben Tages, den sie sich verborgen hielten, hatte ein leichter Sprühregen eingesetzt. Aber mit drei großen Drachen konnten sie nie lange Unterschlupf finden; Laurence sah durch die gesprenkelten Blätter hindurch, wie die Sonne über den Himmel kroch, und hoffte nur, dass ihnen dieser Ort wenigstens bis zur Nacht als Versteck dienen würde.

				Hammond war von ihrem rasenden, unruhigen Flug schwach auf den Beinen und grün im Gesicht, und mit zittrigen Händen faltete er einige Kokablätter zusammen, die er sich vor der Flucht noch rasch in seine Tasche gesteckt hatte. Da sie keinen Tee aufbrühen konnten, stopfte er sich die Blätter in den Mund und kaute darauf herum. »Es ist empörend … Eine Verletzung aller allgemeingültigen Regeln bezüglich der Unantastbarkeit von Botschaftern …«, schimpfte er vor sich hin, eine nur geringfügige Variation seiner Tiraden, die sich die anderen seit ihrer überstürzten Abreise praktisch ununterbrochen anhören mussten. 

				»Man braucht sich nicht zu wundern – sie werden sich diese allgemeingültigen Regeln bei den Spaniern abgeschaut haben«, sagte Laurence und versuchte, seinen Unmut im Zaum zu halten. Er wäre selber froh über eine Tasse Tee gewesen und noch dankbarer für einen schwarzen Kaffee. Stattdessen wölbte er eines der tellergroßen, breiten Blätter, die wie bei Weinreben hinabhingen, fing damit Wasser auf und ließ es sich in den Mund rinnen. 

				»Wir sollten uns lieber eine Fluchtroute überlegen und herausfinden, in welche Richtung wir fliegen sollten«, sagte er und beugte sich vor, um mit groben Strichen den Umriss des Kontinents in den Erdboden zu ritzen. 

				»Nach Rio natürlich«, sagte Hammond, als ginge es lediglich darum, ein Reiseziel zu benennen. »Jetzt dürfen wir keine Zeit mehr verlieren. Wir sollten so schnell wie möglich vorankommen.« 

				»Nun, das werden wir nicht. Wir werden in Teufels Küche kommen, wenn wir durch den Dschungel fliegen wollen, ohne ausreichend Wasser dabeizuhaben«, sagte Granby. »Laurence, ich denke, uns bleibt keine große Wahl. Dieses Getropfe von den Rinden mag zwar für uns Männer reichen, aber nicht für die Drachen. Vielleicht gibt es Hunderte Flüsse unter den Blättern, aber das wird uns nichts nützen, weil wir sie von der Luft aus nicht sehen können. Wenn wir uns an die Berge halten, können wir immerhin ziemlich sicher sein, dass wir täglich einen Wasserfall entdecken werden.«

				»Aber es ist dann viel wahrscheinlicher, dass unsere Verfolger uns aufspüren werden«, erwiderte Laurence. »Doch ich verstehe, worum es dir geht. Wie wäre es, wenn wir uns bei Tag unter den Bäumen verstecken und bei Nacht Richtung Norden auf Venezuela zufliegen?« 

				»Oh, nein, nein«, rief Hammond. »Gentlemen, wir müssen unbedingt nach Rio. Vielleicht haben Sie noch nicht begriffen, dass unsere Mission inzwischen von noch größerer Dringlichkeit ist. Wenn sich die Herrscherin der Inka entschieden hat, sich mit Napoleon zu verbünden, dann droht Brasilien nun von allen Seiten Gefahr. Sie müssen daran denken, dass sich der Prinzregent von Portugal dort aufhält, und mit ihm die ganze Königsfamilie. Sie müssen gewarnt werden – gewarnt und vielleicht sogar gerettet. Bislang wissen sie noch nicht, in welcher Gefahr sie schweben. Ich muss mit meiner ganzen Autorität als Botschafter darauf bestehen, dass wir unverzüglich nach Rio fliegen. Sie stimmen hoffentlich mit mir überein, dass ich die Lage keineswegs falsch einschätze.« 

				»Wenn er uns schon nicht verheiraten kann, dann jagt er uns eben in den Tod«, murmelte Granby Laurence zu. »Sollten wir also lieber nach Venezuela fliegen und dann an der Küste entlang den Bogen nach Rio schlagen?« 

				»Wir würden auf diese Weise einen Umweg von sechstausend Meilen machen«, sagte Laurence, »und haben keinerlei Garantie dafür, dass wir uns unterwegs verpflegen können.« 

				Wieder beugten sie die Köpfe über die Skizze, ohne viel Hoffnung zu haben, eine Route zu finden, die sie auf direkterem Weg durch den Dschungel führen würde. Sie kannten ihre augenblickliche, genaue Position nicht, weshalb es schon schwer genug war, überhaupt einen Ausgangspunkt zu finden, und Granby bestand darauf, dass sie bei ihren Berechnungen pro Tag die Hälfte der Flugzeit für die Wassersuche veranschlagen müssten. 

				»Und das ist noch keineswegs großzügig gerechnet«, sagte er. »Auf keinen Fall dürfen wir so weit fliegen, dass wir es nicht innerhalb eines Tages zurück zu einer ausreichenden Wasserquelle schaffen.« 

				»Gut, so muss es gehen«, sagte Laurence schließlich, als sie sich endlich auf eine Strecke geeinigt hatten und sich auf ihren unbehaglich feuchten Lagern auf dem Boden ausstreckten, um sich vor Einbruch der Dunkelheit noch ein bisschen auszuruhen. Die Dämmerung hatte eben erst eingesetzt, als Demane Laurence wachrüttelte. 

				»Die Affen sind still geworden«, sagte er leise. Laurence richtete sich auf und lauschte, aber das Rauschen des Wasserfalls überlagerte jedes mögliche Flügelschlagen. Einen Moment lang saßen sie nebeneinander und linsten nach oben: Dann ächzten und raschelten einige Äste, und der Kopf eines großen Drachen mit orangefarbenen Federn schob sich zu ihnen herunter und flüsterte auf Quechua: »Hammond? Sind Sie dort?« 

				»Was gibt es?«, fragte Hammond und starrte hoch. Churki landete zwischen ihnen und schüttelte sich, um ihr Federkleid von den Blättern und Zweigen zu befreien, die sich dort verfangen hatten. 

				»Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte sie. »Die Tumi-Patrouillen sind unterwegs und suchen Sie, und sie durchkämmen den Dschungel ganz hier in der Nähe. Ich habe einen Leutnant bestochen, damit er mich durchlässt, sodass ich Sie retten kann, aber er kann die anderen nicht mehr lange ablenken.« 

				Als Laurence und Granby eine Erklärung dafür verlangten, warum sie zur Verräterin geworden war und ihnen zu Hilfe kam, protestierte sie: »Also so kann man das nun wirklich nicht nennen. Es ist meine Pflicht. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, dass die Herrscherin sich dafür entscheiden würde, lieber Ihren Feind zu heiraten, als ich Hammond bat, sich meinem Ayllu anzuschließen. Was für eine Kreatur wäre ich denn, wenn ich nicht alles in meiner Macht Stehende tun würde, um ihn zu schützen, nur weil es jetzt für mich etwas unbequemer geworden ist?« 

				Natürlich bestand ihre Vorstellung von beschützen darin, dass Hammond sie zurück in das Gebiet ihrer Mutter begleiten sollte. »Der Herrscherin ist das vollkommen egal, das versichere ich«, fügte sie beschwörend hinzu, »und meine Mutter wird mir noch mehr Menschen überlassen, die sich meinem Ayllu anschließen können: Sie können drei Ehefrauen für sich haben, wenn Sie das gerne wollen.« 

				»Na, das nenne ich doch mal ausgleichende Gerechtigkeit«, sagte Granby zu Laurence, denn Hammonds Unbehagen belustigte ihn sehr. Sie bereiteten alles für einen eiligen Aufbruch vor: In großer Hast kletterten alle auf die Drachen, die Männer versuchten, sich ans Geschirr zu schnallen, während Ferris und Forthing die schwerfälligeren der Matrosen unsanft ins Bauchnetz beförderten. 

				Hammond bemühte sich in der Zwischenzeit, Churki abzuwimmeln, und drängte sich nahe an Temeraire heran, während er sprach. In Churkis Augen blitzte ein Anflug von Unzufriedenheit auf und legte die Vermutung nahe, dass sie versucht war, sich Hammond, ungeachtet dessen eigener Wünsche einfach zu packen und wegzubringen, wo der doch so offenkundig die falsche Entscheidung treffen wollte, bis Hammond schließlich in letzter Not auf die Ausrede verfiel: »Und Sie müssen doch verstehen, dass ich meine Familie nicht verlassen kann: Nun, ich habe acht Brüder und Schwestern, die selber eine ganze Reihe von Kindern haben … Inzwischen müssten es drei Dutzend sein …« 

				»Oh!«, sagte Churki. »Warum haben Sie mir das denn nicht gleich gesagt? Dutzende, und noch dazu in Ihrem unzivilisierten Land, ohne dass ein Drache auf sie aufpasst. Natürlich müssen wir sie holen.« Sie plusterte ihre Federn auf. »Selbstverständlich gefällt es mir nicht sonderlich, einer Tumi-Patrouille in die Quere zu kommen. Ich bin mir sicher, das wird meiner Mutter Schwierigkeiten machen, wenn es bekannt wird. Aber sie wird es schon verstehen, wenn ich ihr eine Nachricht zukommen lasse.« Und dann demonstrierte sie Hammond, dass auch ein Drache wie sie aufmunternd zwinkern konnte.

				Kaum zwanzig Minuten nach Churkis Warnung waren sie wieder in der Luft. Die Nacht war nun vollständig hereingebrochen und gerade, als sie aufstiegen, wurden sie von der Patrouille angegriffen: fünf Drachen, die aus der Dunkelheit heraus zuschlugen, alle mit kleinen Köpfen in der Form einer Speerspitze und mit dunkelgrünen, gestutzten Federn. Fast jeder ein Mittelgewicht, keiner von ihnen auch nur ein Viertel so groß wie Temeraire, aber sie machten diesen Mangel durch ihre bloße Zahl und durch ihre Nachtsicht wieder wett. Ihre Gefiederfarbe ließ sie beinahe mit der Schwärze der Nacht verschmelzen, und offenbar reichte das fahle Mondlicht, das durch die Wolken brach, aus, um sie die gesamte Umgebung erkennen zu lassen. 

				Die grünen Drachen verständigten sich leise und mit fast tschilpenden Stimmen. »Nicht brüllen«, rief Laurence warnend, als sich ein anderer Drache von oben ins Gemenge stürzte und im Vorbeifliegen nach Temeraires Flanke hieb, um sich dann den anderen fünf, die sie seitlich angriffen, anzuschließen. »Temeraire, hörst du mich? Im Dschungel scheint es nur so von diesen Drachen zu wimmeln. Wenn du brüllst, wirst du einen ganzen Schwarm auf dich ziehen. Wir müssen erst ein Stück weg sein, ehe du brüllen darfst.« 

				Temeraire stellte seine Halskrause auf, um deutlich zu machen, dass er Laurence verstanden hatte; er flog und kämpfte gleichzeitig, und Laurence hatte das bohrende Gefühl, dass er selbst und seine ganze Mannschaft in der augenblicklichen Situation ganz und gar zu nichts nütze waren. Sie hatten weder Schusswaffen noch Brandbomben oder Blendwerk, womit sie vielleicht den Kampf gegen die feindlichen Drachen hätten unterstützen können. Stattdessen konnten sie sich nur festklammern und hoffen, dass sie Temeraire nicht versehentlich behinderten. 

				»Mr Ferris«, rief Laurence und beugte sich hinunter, »haben wir noch das alte Netz … Ich meine, Seile und das Segeltuchnetz … Ist davon dort unten noch etwas da? Bitte reichen Sie es mir doch hoch …« 

				»Jawohl, Sir«, rief Ferris und kletterte an Temeraires Flanke mühsam empor, ein Seil um die Hüfte gebunden, an dem ein stark verknäueltes Bündel hing. Forthing, Roland und sogar Hammond streckten ihm die Hände entgegen und zogen mit vereinten Kräften die nach Salzwasser stinkende Persenning und die halb verrotteten Seile hoch. Laurence hackte ein Stück mit seinem Degen ab, und Roland machte sich mit ihrem Messer an dem Segeltuch zu schaffen. Sie, Ferris und Forthing – allesamt Flieger seit ihrer Kindheit – hatten Erfolg bei ihren Bemühungen, und es gelang ihnen, gerade als sich einer der grünfedrigen Drachen auf Temeraires Hinterlauf stürzte, die Persenning mit ihren Füßen abzustoßen, sodass sie sich bauschte, hinunterfiel und auf dem Kopf des Angreifers landete. 

				Das Tier kreischte überrascht und kaum hörbar auf und fiel dann zurück, während es sich blindlings gegen die unerwartete Attacke zur Wehr zu setzen versuchte. Es prallte mit einem anderen Drachen zusammen und behinderte dessen Flug einen Moment lang. Doch dieser zweite Gegner lockerte das geflickte Segeltuch und warf es hinunter zu den Bäumen. Einen Augenblick lang war der helle Stoff noch deutlich über dem Grün des Blätterdachs zu erkennen, dann verschwand er im Dschungel unter ihnen. 

				Trotz dieser Anstrengung war Temeraire nur eine winzige Erholungspause vergönnt, aber das war besser als nichts. Verbissen sägte Laurence mit der stumpf gewordenen Schneide seiner Klinge an dem Seil, dann versuchten sie das Gleiche noch einmal, und noch ein drittes Mal, doch inzwischen waren die grünen Drachen schlauer geworden. Drei weitere hatten sich der Verfolgung angeschlossen. Als Laurence sich umschaute, sah er den Schauplatz im fahlen Mondlicht: Sie wurden zurück Richtung Westen getrieben, und die zwitschernden Laute der grünen Drachen wurden aufgeregter und lauter. 

				Auch Iskierka hatte bislang noch keine Flammen gespuckt, um nicht die Feinde wie durch ein Leuchtfeuer anzuziehen, aber offenbar fürchteten sich die feindlichen Drachen trotzdem davor. Sie war die Zielscheibe immer neuer Angriffe im Vorbeifliegen, und nur ihre Wendigkeit ermöglichte es ihr auszuweichen. Trotzdem bekam sie viele Klauenhiebe ab und blutete aus Dutzenden kleiner Wunden. Sie zischte zornig, als sie einen weiteren Treffer an der Schulter erhielt, und drehte sich herum, um es dem kleineren Tier heimzuzahlen. Der grüne Drache floh und wurde nur oberflächlich getroffen, sodass ein paar Federn aufstoben. Aber Iskierka hatte sich damit eine Blöße gegeben, und die Angreifer waren viel zu zahlreich, um das nicht auszunutzen. 

				Zwei der Drachen flogen auf Iskierkas Kopf zu, jeder von einer Seite, und sie schlugen wie wild mit den Flügeln, sodass Iskierka kaum mehr etwas sehen konnte. Ein drittes Tier, das größte der Gegner, schnellte von jener Seite auf sie zu, die Iskierka während ihres Hiebes durchgebogen hatte und die sich nun als breiter, nicht durch einen Kettenpanzer – wie sonst in einer Schlacht üblich – geschützter Bogen dem Feind darbot. Der dritte Drache grub seine Zähne und seine Klauen dort hinein und riss das Fleisch auf. 

				Iskierka brüllte vor Schmerzen auf und schoss zu spät eine Feuerzunge auf den Angreifer ab, der sich bereits wieder gelöst hatte und floh. Ihr Kopf schwankte vor Qualen hin und her; Laurence konnte Dampf in die Luft aufsteigen sehen, wo das Blut hervorquoll. Dann hörte er Granby schreien: »Du musst diese Wunde versiegeln! Wenn du dann landest, ist das nicht schlimm, Iskierka, aber brenn diese verdammte Wunde aus, oder ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich mich sonst hinabstürze. Brenn sofort die Wunde aus!« 

				Er stand auf ihrem Rücken, und die Geschirrriemen hingen gelöst herunter, abgesehen von dem einen, den er mit einer Hand umklammerte. Iskierka brüllte zwar protestierend auf, dann aber bog sie ihren Kopf zurück und blies Feuer über ihre eigene Flanke. Flammen stoben auf und rollten der ganzen Länge nach über ihre Haut, während sie weiterflog. Für einen Augenblick sah Laurence Granbys und Bardesleys Silhouetten schwarz vor der gelbroten Feuerwand, dann war die Nacht wieder stockdunkel, ja sie schien nach dem Moment des hellen Lichts noch finsterer, und er wusste nicht, was mit Iskierka und den Männern geschehen war. 

				Er blinzelte, damit sich seine Augen wieder an die Schwärze gewöhnten. Kulingile war neben Iskierka geflogen und versuchte nun, ihre verwundete Seite mit seinem massigen Körper abzuschirmen, während Temeraire sich bemühte, an ihre andere Seite zu gelangen. Aber hinter ihnen sammelte sich der Feind für einen nächsten Angriff, und zwar für einen, der sie ganz sicher zu Boden zwingen würde. Die hellen, tschilpenden Stimmen gellten in ihren Ohren, unverständlich und entsetzlich, während die Drachen der Inka sich für den entscheidenden Schlag bereit machten und dann in einer Keilformation auf sie zuschossen. 

				Laurence spürte, wie Temeraire sich ebenfalls wappnete; er holte tief Luft, immer wieder und wieder, wie um seine Lunge auszudehnen, und doch bereitete er etwas ganz anderes vor. Als Laurence seine bloße Hand auf Temeraires Körper presste, konnte er die Spannung der Haut spüren, beinahe wie bei einer Trommel. Die feindlichen Drachen waren blitzschnell wieder bei ihnen; und dann drehte Temeraire sich um und brüllte. Aber nicht nur einmal; er brüllte erst tief und zurückhaltend, dann noch einmal lauter, und ein drittes Mal, aber erst im vierten Anlauf entfaltete sich der zerstörerische, entsetzliche Klang: der Göttliche Wind. 

				Die Luft schien zu vibrieren und zu pfeifen und explosionsartig von ihnen wegzuströmen; der Regenschleier schrumpfte zu festen Wolken zusammen. Dann wurden die ersten Drachen der Formation, die versucht hatten, sie einzuholen, von der Welle getroffen, und Laurence sah, wie Blut aus ihren Nüstern und Ohren schoss. 

				Die vordersten drei Drachen der Formation fielen wie Steine tot vom Himmel; Laurence hörte, wie ihre Körper durch die Äste unter ihnen hindurchbrachen. Weitere stürzten hinab, schlugen in der Luft noch wild um sich und husteten Blut. Nur die Drachen in der letzten Reihe überlebten, denn sie waren von den Körpern ihrer Kameraden abgeschirmt worden. Sie überlebten, drehten ab, flohen und schrien ihr Entsetzen in die Nacht hinaus. 
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				[image: Vignette_Drache.tif]Sie wurden nun nicht mehr länger verfolgt. In dieser Nacht lagen sie erschöpft zwischen den Bäumen, die aus einem seltsam dunklen und nackten Dschungelboden aufragten. Hier wuchsen Farne und lagen vermodernde Stämme umgestürzter Riesenbäume, und über allem tönte das durchdringende Kreischen der Affen. Laurence entdeckte Vögel, deren Gefieder in Farben leuchteten, die er kaum je zu Gesicht bekommen hatte und schon gar nicht in freier Natur. 

				Am nächsten Morgen bestatteten sie Leutnant Bardesley in einem Loch, das so tief war, wie Temeraire mit seinen Klauen nur hatte graben können. Die Beerdigung hatte keinerlei Aufschub geduldet, denn der normale Prozess der Verwesung schien von der feuchten Hitze und der üppigen Vegetation rings um sie herum beschleunigt worden zu sein. Mrs Pemberton hatte ihren eigenen und Emilys Unterrock dafür hergegeben, den Leutnant in ein Leichentuch wickeln zu können, doch schon beim ersten Licht des Morgens sahen sie, dass Ameisen in der Größe von Grashüpfern über den Leichnam krabbelten, die schmerzhaft bissen, wenn die Männer sie wegschlugen. Niemand wollte mehr das Tuch hochheben, um einen letzten Blick auf Bardesleys Gesicht zu werfen, ehe sie ihn zur ewigen Ruhe betteten. 

				Iskierkas Wunden hatten sich nicht entzündet – waren sie doch durch Iskierkas eigene Flammenzunge versiegelt worden –, aber am nächsten Abend setzte ein seltsames Fieber ein. Der Dampf, der gewöhnlich aus Iskierkas Stacheln aufstieg, kam nur noch stoßweise in kleinen Wölkchen, und ihre Augen waren glasig und derartig blutunterlaufen, dass sie beinahe schwarz wirkten. Von ihrem Körper ging eine so große Hitze aus, dass man es kaum noch in ihrer Nähe aushalten konnte. 

				»Sie braucht so bald wie möglich Wasser«, sagte Churki entschieden, nachdem sie an den Wunden geschnuppert hatte. Laurence kannte betagtere Drachen – Messoria aus ihrer früheren Formation und Excidium –, doch diese waren in England aufgewachsen und dazu ausgebildet worden zu gehorchen, nicht aber Befehle zu erteilen. Churki schien es als ihr gutes Recht anzusehen, die Dinge voranzutreiben: Natürlich war sie unter den Drachen die weitaus Älteste. »Wo lebt denn Ihre Familie, Hammond? Wir müssen uns überlegen, wie wir am schnellsten zu ihr kommen können.« 

				Als Hammond ihr, erheblich erleichtert über diesen Aufschub, den Wunsch erklärt hatte, nach Rio zu gelangen und von da aus ein Schiff nach England zu nehmen, schaute sie sich Laurence’ Zeichnung ihrer vorgesehenen Route an und schüttelte mit aufgeplusterten Federn den Kopf: »Das ist kein guter Plan; es ist unvernünftig, auf gut Glück nach Wasser zu suchen. Wir müssen stattdessen zum Ucayali fliegen und diesem bis zum Meer folgen.« 

				Sie schienen die Inka-Drachen abgeschüttelt zu haben, obwohl sie sich nun kaum noch Mühe gaben, sich zu tarnen. Unter Churkis Leitung flogen sie drei Tage lang und erreichten schließlich den Fluss, den sie beschrieben hatte: Er floss träge und braun dahin, und er war vom Schmelzwasser aus den Anden zu enormer Breite angeschwollen. 

				»Selbst wenn das nicht der Amazonas ist, wird er doch am Ende ins Meer münden«, sagte Laurence und überschattete mit der Hand seine Augen, um flussabwärts zu schauen: Iskierka war ins Flussbett gekrochen und untergetaucht. Krokodilähnliche Tiere mit langen Schnauzen schwammen verärgert davon. Irgendwann legte Iskierka ihren Kopf aufs Ufer und schloss die Augen; Dampf stieg von ihrem Rücken auf und wurde davongeweht, während das Wasser über ihre Schuppen spülte. 

				Je weiter sie dem Lauf des Flusses Richtung Norden folgten, desto mehr schwoll er an, denn er traf auf immer neue Nebenarme, bis die Wassermassen schließlich eine Biegung nach Osten machten, fort von den Bergen. Die Drachen und die Männer schlugen den beinahe endlos erscheinenden und quälend langsamen Weg zur Küste ein. Das Land war nicht unbewohnt: Eingeborene beobachteten sie hin und wieder, meistens von der gegenüberliegenden Seite des Flusses aus, aber sie waren stets so schnell wieder verschwunden, wie sie aufgetaucht waren, wann immer Laurence ihnen einen Gruß zurief, und auch dann, wenn Temeraire sein Glück auf Quechua versuchte. Was Drachen anging, so sahen sie nur vereinzelte Wildtiere, und diese auch nur per Zufall. Einmal hatte Iskierka sich wieder in den Fluss verzogen; sie paddelte jetzt lieber voran, als dass sie flog, und so waren Temeraire und Kulingile derweil auf die Jagd gegangen. Iskierka bog um eine Kurve und erschreckte drei kleine Drachen in der Größe von Winchestern, die sich eine Mahlzeit teilten: ein seltsames, schweineähnliches Tier mit einer langen Schnauze. 

				Iskierka war zunächst kaum mehr als ein Kopf im Wasser, und die Wilddrachen starrten sie neugierig an; dann schob sie sich jedoch ein Stückchen vor dem Ufer aus dem Wasser und fragte: »Wo haben Sie denn das gefunden? Schmeckt das lecker?« 

				Noch immer waren Dreiviertel oder mehr ihres Körpers untergetaucht, aber sie übertraf an Masse bereits so die anderen drei Tiere zusammen; die Drachen schossen in die Luft, als wären sie von einer Kanone abgefeuert worden, und flohen ohne ihr Abendessen. Dies war der erste direkte Kontakt mit Einheimischen, abgesehen von kurzen Blicken aus großer Entfernung auf kleine Drachen, die eilig abdrehten. »Oh, gut«, sagte Iskierka ohne Mitleid und vertilgte das zurückgelassene Mahl in einem Rutsch; gierig spülte sie die Bissen mit großen Schlucken von Flusswasser hinunter. 

				»Was hast du dir denn einverleibt?«, erkundigte sich Kulingile bei seiner Rückkehr. Temeraires und seine Jagd war bislang einzig mit einem kleinen Exemplar von Rotwild belohnt worden, was nicht ausreichte, um drei hungrige, große Drachen satt zu machen, von denen sich einer auch noch von Krankheit und Verwundung erholen musste. Gong Su tat, was er konnte, um die Mahlzeit ein bisschen zu strecken. 

				»Ich weiß es nicht – sie wollten ja nicht dableiben, um es mir zu verraten«, entgegnete Iskierka schläfrig; sie lag bereits wieder dösend am Ufer und ließ sich durch nichts und niemanden überreden, an diesem Tag ihren Weg fortzusetzen. 

				In der Nacht erwachte Laurence von lautem Stöhnen und beißendem Gestank: Iskierka erbrach sich heftig in den Fluss und ließ sich dann elend und schlapp wieder am Ufer fallen. Auch an diesem Tag reisten sie nicht weiter, und als es Temeraire gelang, mit neuem Rotwild zurückzukommen, beharrte Gong Su darauf, es so lange durchzukochen, bis es beinahe ungenießbar war. Iskierkas Übelkeit war für ihn Rechtfertigung genug, aber die Drachen waren nicht unbedingt begeistert von dem solchermaßen zubereiteten Gericht, ebenso wenig die Matrosen, obwohl diese mittlerweile an einem Punkt angelangt waren, wo sie froh waren, wenn sie überhaupt etwas zu essen bekamen. 

				Die dicke Luft des Dschungels lag schwer auf ihnen allen. Auch Hammond war merkwürdig fiebrig und übellaunig, genauso wie mehrere andere Männer, unter ihnen Ferris. Laurence fürchtete, dass sich ein Tropenfieber unter den Männern auszubreiten begann. Er selber war eigentlich ständig in Schweiß gebadet. Die wollene Kleidung, die bei den Inka hoch in den Bergen passend gewesen war, wurde ihnen nun zum Gefängnis, doch die Gier und die Größe der herumschwirrenden Insekten verbot es allen außer den Unvernünftigsten, irgendein Körperteil der Luft auszusetzen, wenn es denn nicht unbedingt nötig war. 

				»Nun, es ist ein übler Teil der Welt, in den es uns verschlagen hat, Kapitän«, sagte O’Dea nach einigen weiteren Tagen und brachte damit die allgemeine Stimmung auf den Punkt: Temeraire hatte sie mit einem ohrenbetäubenden Protestbrüllen aus dem Schlaf gerissen und drei Fledermäuse abgeschüttelt, die sich in der Dunkelheit an ihn gehängt hatten. 

				»Sie haben mich gebissen!«, beschwerte er sich lauthals. So unglaublich der Vorwurf auch klang: Bei näherer Untersuchung zeigten sich kleine, nässende Wunden an seiner Flanke, wo sich die Fledermäuse festgebissen hatten, um – so schien es – sein Blut zu saugen. Etliche mehr von ihnen wurden auf den übrigen Drachen entdeckt. 

				Es hatte etwas besonders Entsetzliches an sich, dass diese Spezies ihren Hunger an ihnen stillte, aber man konnte den Fledermäusen ebenso wenig entkommen wie den Moskitos. Es nützte auch nichts, dass Granby auf Iskierkas Rücken schlief, wo er mehrere Male in der Nacht hochschreckte und die Moskitos mit seinem gesunden Arm wegscheuchte. Ihre Bisse sorgten für einiges Unbehagen, denn die Haut drum herum wurde hart, schwoll an und war am nächsten Tag heiß. 

				Die nur halb verheilte Verletzung, die sich Granby auf der Allegiance am Arm zugezogen hatte, war schlimmer geworden. Alle Fortschritte im Genesungsprozess waren wieder dahin gewesen, als er von Iskierkas Rücken gesprungen war, um der Flammenzunge zu entgehen, und nur noch an seinem Geschirrriemen gebaumelt hatte. Laurence besah sich den Arm mit grimmiger Miene bei Tageslicht: Der Ellbogen war arg angeschwollen und blauschwarz verfärbt; Granbys Hand hing schlaff und nutzlos herunter. Sie hatten nach wie vor keinen Arzt bei sich, nur den früheren Barbier Dewey, der während einer Zecherei am Hafen in den Dienst auf der Allegiance gepresst worden war. Sein einziger Beitrag war: »Nun, ich kann ihn abschneiden, wenn Sie wollen, Sir, wenn mir die kleine Miss da ihr Messer leiht und irgendjemand ein bisschen Rum für mich auftreibt, damit meine Hände nicht so zittern«, woraufhin Roland ihn mit finsteren Blicken bedachte. 

				»Verbinde ihn bitte ganz fest und lass uns abwarten, wie der Arm in ein paar Wochen aussieht. Er tut auch gar nicht allzu sehr weh …«, sagte Granby, der bei diesen Worten in kalten Schweiß gebadet und bleich vor Höllenschmerzen war. Laurence’ Zweifel daran, ob es ratsam wäre, den Arm abzunehmen, waren zu groß, um Granby von dieser Maßnahme überzeugen zu wollen. Außerdem schien die Schulter der eigentliche Sitz der Verletzung zu sein, und diese konnte ohnehin nicht entfernt werden. 

				Vier Tage später sah der Arm allerdings noch schlimmer aus: Vom Ellbogen bis zu den Fingern verfärbte sich das Fleisch unter der Haut bläulich, und Granby konnte seine Hand nicht mehr zur Faust schließen. Die Schulter immerhin schien sich ein bisschen zu erholen, und wenn man den Oberarm befühlte, stellte man lediglich eine leichte Wärme fest. Am Morgen jedoch glühte die Haut über dem Ellbogen fiebrig, und die Schwellung der Blutgefäße wanderte weiter nach oben. 

				»Sollte er besser ab?«, fragte Granby und sah Laurence fest in die Augen. 

				»Ich glaube, es bleibt keine andere Wahl«, antwortete Laurence schonungslos, und Dewey, der kam, um sein Betätigungsfeld in Augenschein zu nehmen, klopfte Granby auf die Schulter. 

				»Keine Angst, Kapitän. Ich habe schon einem Burschen, der doppelt so groß wie Sie war, den Arm abgenommen. Hat nicht mal drei Minuten gedauert. Allerdings habe ich meine Säge nicht dabei.« Er griff nach dem Messer, das Roland ihm schweigend entgegenstreckte. Ihre Empörung darüber, als Miss angesprochen worden zu sein, war nun großer Besorgtheit gewichen. Dewey ging hinunter zum Flussufer, um die Klinge an einem Stein zu schärfen. 

				»Laurence«, sagte Temeraire, der zu ihnen herüberschaute. »Was macht ihr denn da? Ihr wollt doch wohl nicht Granbys Arm für immer abschneiden? Iskierka schläft. Ich finde wirklich, ihr solltet euch erst ihre Meinung zu diesem Thema anhören.« 

				»Klar, das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte Granby. »Bitte lasst sie schlafen, und, Laurence, ich wäre froh, wenn du mir etwas zum Daraufbeißen suchen würdest.« 

				Laurence nickte und erhob sich, um Forthing und Mayhew zu rufen, die ihm dabei helfen sollten, Granby festzuhalten, als plötzlich vom Ufer her ein lauter Schrei ertönte. 

				Als Laurence sich umdrehte, sah er, dass Dewey mit dem Kopf voran in den Fluss gezerrt wurde, ein Paar riesige Kiefer hielten seinen Schädel wie in einem Schraubstock gefangen. Entsetzt und scheinbar gelähmt starrten alle auf die Szene; drei weitere Krokodile stießen durch die Wasseroberfläche, schnappten nach strampelnden Armen und Beinen und überwältigten den Körper mit entsetzlicher Kraft. Ehe Temeraire reagieren konnte, färbte sich das Wasser rot – als er hinterherstürzte, konnte er nur noch einen kopflosen Körper herausfischen, dem noch dazu ein Bein fehlte. An dem anderen Bein hing ein Krokodil, das sich darin verbissen hatte. 

				»Oh!«, schrie Temeraire wutentbrannt. »Oh, was fällt euch eigentlich ein, ihn zu fressen?« Mit diesen Worten warf er sich mit dem Kopf voran in die Mitte des aufgewühlten Wassers. Als er wieder auftauchte, hatte er drei um sich schlagende Krokodile im Maul, von denen jedes bestimmt eine Tonne wog, hielt sie mit seinen Kiefern fest und zerbiss sie mit einem Geräusch, das nicht viel weniger schrecklich klang als Deweys Todesschrei. 

				Dann schleuderte er sie ans Ufer und tauchte noch einmal ins Wasser, und noch einmal, bis er ein Dutzend toter Krokodilleiber übereinandergeworfen hatte. Zu diesem Zeitpunkt war der Rest der Raubtiere untergetaucht und klugerweise davongeschwommen. 

				»Na bitte«, schnaufte Temeraire. »Beim nächsten Mal überlegen sie es sich zweimal.« Laurence hatte weder das Herz noch den Mut dazu, sich mit Temeraire über seine Einschätzung der Intelligenz dieser Tiere zu streiten. Auf jeden Fall würden es sich die Männer künftig doppelt überlegen, ob sie sich sorglos in die Nähe des Flussufers begeben sollten. 

				Iskierka war von Temeraires Wutrausch erwacht; sie setzte sich auf, gähnte und sagte: »Was sollte das denn? Die schmecken nicht besonders gut. Aber ich kann ja ein paar davon essen, wenn es nichts Besseres gibt.« Einige der Männer hasteten zu den Bäumen, wo sie sich lautstark würgend übergaben. 

				Die Krokodile wurden unverspeist zurückgelassen. Das Blutbad zwang Laurence und die anderen zu sofortigem Aufbruch, denn die Aasfresser des Dschungels waren viel zu entzückt von diesem unerwarteten Leckerbissen, als dass sie lange auf sich hätten warten lassen. Die Affen hatten keine Angst vor den Drachen, ebenso wenig die Käfer. Granby presste mühsam hervor: »Dann werde ich eben durchhalten müssen«, wickelte sich seinen Arm wieder ein und band ihn an seiner Hüfte fest, ehe er sich mit einer Hand auf Iskierkas Rücken zog. 

				Laurence hatte sich an die ungeheure Geschwindigkeit gewöhnt, mit der Drachen Strecken zurücklegten: fünfzehn Meilen in der Stunde bei gleichmäßigem, auf Dauer ausgelegtem Tempo, was zweihundert Meilen am Tag ergab, wenn es keine Hindernisse zu überwinden oder Straßen zu räumen galt und der Wind ihnen keinen Strich durch die Rechnung machte. Aber ihr Weg durch den Dschungel erinnerte Laurence eher an das langsame Vorankriechen eines Schiffes durch den Kalmengürtel, wo es von Beibooten geschleppt werden muss. Iskierka konnte nicht lange fliegen. Sie stützte sich schwer auf Kulingile und Temeraire, die sich damit abwechselten, sie in der Luft zu halten, aber nicht einmal sie konnten ihr enormes Gewicht wirklich hilfreich und über längere Zeit stemmen. Granby saß mit hängendem Kopf auf Iskierkas Rücken, sie flatterte mit hängendem Kopf durch die Luft, und oft landete sie mitten im Fluss, um sich wie eine monströse, Dampf ausstoßende Wasserschlange paddelnd vorwärtszubewegen. 

				Die Hitze war gewaltig und die Luft des Dschungels feucht und klebrig, was sie feststellten, wenn sie niedrig flogen oder hinter Iskierka durch den Fluss glitten. Hammond drängte zur Eile und flehte jämmerlich um schnelleres Vorankommen. Beinahe minütlich wischte er sich mit zitternden Händen über die Stirn, und er schlief fiebernd und unregelmäßig. Die meisten der anderen Männer fühlten sich inzwischen wieder besser, aber Hammond hatte noch nie den Eindruck erweckt, besonders widerstandsfähig zu sein, und diese Reise hatte auch stärkere Männer an ihre Grenzen gebracht. Doch es ging nicht rascher: Alle Energie, so hatte es den Anschein, war aus ihnen ausgepresst worden. 

				Mrs Pemberton in ihrem langen, schwarzen Kleid war eine seltsam unpassend wirkende und einsame Gestalt aus der Zivilisation, inmitten der immer haarsträubender aussehenden Männer. Mithilfe von leisen, aber bestimmt vorgetragenen Bitten brachte sie einige wohlausgesuchte Matrosen – jene, die noch nicht zu erschöpft waren, um jede zusätzliche Bewegung abzulehnen, und die weder zu Widerworten noch zu Streitereien neigten – dazu, jeden Abend ein kleines, etwas abgelegenes Lager und Feuer für sich und Roland vorzubereiten und sogar für heißes Wasser zum Waschen zu sorgen. 

				So schleppten sie sich mühsam durch den Dschungel, bis Laurence eines Nachts träumte, er würde Möwen hören, und als er erwachte, drangen tatsächlich ihre schrillen Schreie an seine Ohren. Temeraire stieg in die Luft – und da war ein ganzer Schwarm von ihnen, der in einiger Entfernung herumflog und seine Kreise zog: Dort mündete der breite Fluss in den offenen, endlosen Ozean. Sie hatten das Ufer des Atlantiks erreicht. 

				Iskierka legte sich in einen durch Ebbe entstandenen Strandsee und schloss ihre Augen; Granby wurde von ihrem Rücken heruntergetragen und im Schatten von Palmen in den Sand gelegt. Temeraire und Kulingile flogen hinaus aufs Meer und kamen einen ganzen Tag und die darauffolgende Nacht nicht wieder zurück. Laurence begann, sich ernsthafte Sorgen zu machen, doch als er die Hand über die Augen legte und auf die Wellen schaute, sah er eine seltsame Erscheinung am Horizont: eine riesige, missgestaltete Kreatur mit vier Flügeln und ohne Arme und Füße. 

				»Alle weg vom Ufer!«, schrie er, als das Ding sich näherte. Völlig erschöpft ließen die beiden Drachen am Strand ihre Prise fallen: ein wahres Monster aus der Tiefe – ein blauer Wal, der vielleicht noch nicht ganz ausgewachsen, aber trotzdem beinahe größer als sie beide zusammen war. 

				»Mann, das Vieh würde zwanzigtausend Pfund bringen, wenn man’s verscherbeln würde, schätze ich«, sagte einer der Matrosen, ein früherer Walfänger, mit gedämpfter Stimme, als jemand eine Degenspitze in das Walfett stieß und es in Scheiben wegschnitt, die beinahe dreißig Zentimeter dick waren. Jeder der Männer bekam ein Stück, und Iskierka verschlang gute zwei Tonnen davon. Temeraire und Kulingile hatten sich bereits unterwegs über ihren Fang hergemacht. 

				»Ich habe ihn mit dem Göttlichen Wind getötet, als er zum Atmen an die Oberfläche kam, und dann haben wir ihn abwechselnd über Wasser gehalten, damit der andere essen konnte«, erklärte Temeraire schläfrig, während Laurence seine Nüstern streichelte, »denn wir haben uns gedacht, dass wir ihn dann leichter transportieren können. Aber dir, Laurence, kann ich es ja sagen: Ich hatte Bammel, dass er trotzdem noch zu groß wäre. Oh! Ich bin wirklich sehr müde.« 

				Am nächsten Morgen frühstückte Iskierka eine weitere Riesenportion Walfleisch und -fett und riss sich damit aus ihrem Dämmerzustand, um dann misstrauisch zu fragen: »Wo ist Granby? Warum ist er nicht bei mir?« Und dann sah sie ihn. 

				»Wenn von euch keiner etwas unternimmt, dann tue ich es«, verkündete sie wild entschlossen, als sie ihre erste Verwirrung darüber überwunden hatte, dass Granby ihr nicht antwortete. Er schaffte es nicht, seine schweren Augenlider vollständig zu heben, und sein Blick war abwesend und unstet vom Fieber und von den Schmerzen. »Er braucht einen Arzt. Und er wird einen Arzt bekommen. Ihr werdet ihn mir unverzüglich auf den Rücken setzen.« 

				Es gab noch sieben andere Männer, die vom Fieber und von entzündeten kleinen Wunden glühten. Zumeist waren es eher Kratzer gewesen, die sie sich im Vorbeifliegen zugezogen und zunächst gar nicht beachtet hatten, bis die Verletzungen rasch anfingen zu eitern. Zwei der Männer hatte man bereits begraben müssen. Laurence hatte sich noch nicht durchringen können, zur Eile anzutreiben, denn er war sich unschlüssig darüber, was das größere Unheil bedeuten würde: Er hatte schon zu viele Männer unter den Händen von Ärzten sterben sehen. So scheute er das Risiko, das es bedeuteten würde, Granby zu transportieren, nur um ihn an einen Arzt auszuliefern – falls denn überhaupt ein fähiger Mann in der Nähe aufzutreiben wäre. 

				Aber Iskierkas Entschlossenheit paarte sich nun mit der ernüchternden Erkenntnis, dass es überhaupt keine Wahl mehr zu treffen gab. Sanft legten sie Granby auf eine Trage aus Ästen und verwobenen Schlingpflanzen und deckten ihn mit riesigen Blättern zu, um ihn gegen die Sonne zu schützen. »Ich werde bei ihm bleiben und ihn festhalten, Sir«, sagte Roland, und nicht einmal Temeraire erhob Einsprüche, als sie an Bord von Iskierka kletterte, um dafür zu sorgen, dass Granby abgeschirmt blieb und nicht ins Rutschen geriet. 

				Sie wandten sich Richtung Süden, und innerhalb eines einzigen Tages erreichten sie Belém: eine kleine Stadt, die sich hinter ihren Mauern duckte und in wildem Alarm die Glocken läuten ließ, als die Drachen in Sichtweite kamen. »Flieg höher!«, schrie Laurence, der erst jetzt daran dachte: Die Bewohner der Stadt sahen lediglich vier Drachen von enormer Größe auf die Stadt zukommen, konnten aber keine uniformierten Truppen und keine Fahnen erblicken, und selbst die Züchtungen waren keine der leicht erkennbaren europäischen: Temeraire stammte aus China, Iskierka aus der Türkei, Churki von den Inka, und Kulingile war eine ganz neue Kreuzung, die noch vollkommen unbekannt war. »Temeraire, steig höher und sorg dafür, dass auch Iskierka hochzieht! Sie werden jeden Moment auf uns feuern.« 

				Iskierkas einziger Gedanke galt momentan aber Granby, und so nahm sie Kurs auf den Marktplatz im Herzen der Stadt: Temeraire tauchte unter sie und drückte sie mit seinem Körper empor, außerhalb jeder Schussweite. In ebendiesem Augenblick donnerten die Kanonen in Dutzenden; dünne, schwarze Qualmwolken legten sich wie ein Leichentuch über die Mauern der Stadt. Dann wurde mittels der schmalen Kanonen mit den langen Läufen auf sie gefeuert, und kleine, stachelige Kugeln umschwirrten sie. 

				Aber die Stadt hatte mehr Kanonen als Leute, die sie auch beladen konnten: Nachdem die ersten Salven verschossen waren, wurde es ruhig, und es dauerte beinahe zehn Minuten, ehe eine zweite Runde begann. Die Munition wurde in Richtung Drachen abgefeuert, obwohl sich keiner von ihnen mehr in Reichweite der Kanonen befand. Als auch diese Attacke verstummt war, legte Laurence Temeraire die Hand auf die Flanke, und sie landeten auf dem Platz, wo ein Regiment aufgeregt damit beschäftigt war, sich zu formieren, obwohl ganz offensichtlich die Hälfte der Soldaten fehlte. 

				»Hören Sie damit auf«, sagte Temeraire wütend auf Französisch. »Wir sind doch gar nicht hier, um Sie anzugreifen. Wir sind Engländer, keine Tswana, und wir sind gekommen, um zu helfen.« 

				»Eigentlich sollte ich viel dankbarer sein«, sagte Granby, »wenn ich sehe, wie ich ständig haarscharf am Unglück vorbeigeschrammt bin, und ich liege immer noch nicht in der Grube. Ich will mich ja nicht beklagen, aber das wird ziemlich lästig werden.« Damit antwortete er Laurence, der ihn dazu beglückwünscht hatte, wie rasch sein Armstumpf verheilte. Die Erleichterung bei der Bevölkerung, dass sie sich als Freund, nicht als Feind entpuppt hatten, hatte in der ganzen Stadt für eine Welle der Hilfsbereitschaft gesorgt. Ihnen war dabei auch zugutegekommen, dass Hammond sie dem örtlichen Gouverneur als Retter präsentierte, die gekommen waren, um die Einheimischen im Kampf gegen die drohende Invasion zu unterstützen. Laurence vermutete, dass er die veränderten Umstände im Reich der Inka noch nicht erwähnt hatte. Ein ausgezeichneter Arzt nahm sich ihrer an, und genug starker Rum wurde herbeigeschafft, um Granby noch weniger spüren zu lassen, als es aufgrund des hohen Fiebers ohnehin schon der Fall war. Mehrere Ordensleute kümmerten sich Tag und Nacht um ihn. 

				»Ich weiß, dass es Burschen gibt, die damit ganz gut klarkommen«, fügte Granby hinzu. »Und ich vermute, ich kann mir ja auch einen Haken besorgen, also bitte hör mir gar nicht zu. Auf jeden Fall sollten wir schleunigst weiterfliegen, nicht wahr? Ich verstehe zwar nicht alles, was sie hier sagen, obwohl mein Spanisch eigentlich ganz gut geworden war, als ich in Gibraltar stationiert war, aber die portugiesische Sprache ist halt doch noch mal anders. Außerdem ist es ziemlich offensichtlich, dass wir am besten gestern schon in Rio hätten sein sollen, jedenfalls, wenn wir den Prinzregenten antreffen wollen.« 

				»Wir werden noch ein paar Tage länger hierblieben«, sagte Laurence ruhig. Granby war bleich und fahrig vom Fieber. »Temeraire hat sich mit dem Priester hier vor Ort und einigen Händlern zusammengetan, um eine Route für uns auszuarbeiten. Wir werden nicht einmal die Hälfte der Zeit brauchen, wenn wir während des Fluges nicht dauernd nach Wasser Ausschau halten müssen.« 

				»Na schön. In Ordnung. Und sag Iskierka, dass sie sich benehmen soll und dass ich heute Nacht wieder auf den Balkon herauskommen werde«, sagte Granby. Damit ließ er sich in die Kissen zurücksinken, während ihm bereits die Augen zufielen. Laurence tätschelte ihm die gesunde Schulter und ging wieder hinaus, wo er sofort von einem Drachen bestürmt wurde, der beinahe verrückt vor Sorge war. 

				»Ich bin so froh, dass du so viele von diesen Drachen getötet hast«, sagte Iskierka zu Temeraire, als Laurence seinen Bericht beendet hatte und davongegangen war, um mit dem Arzt verschiedene Fragen bezüglich der erfolgten Operation zu klären. »So froh! Ich wünschte nur, dass ich selbst welche von ihnen erwischt hätte. Vielleicht fliege ich noch mal zurück und erledige das jetzt noch. Wenn sich Granby nicht wieder erholt, dann mache ich das ganz bestimmt.« 

				»Das wäre völlig unvernünftig«, sagte Temeraire, »denn wir haben in der Dunkelheit gegen sie gekämpft: Du wirst niemals die fraglichen Drachen wiedererkennen, und es ist ja nicht so, dass alle in gleicher Weise an dem Angriff auf uns beteiligt waren. Ich wage zu behaupten, dass es viele Drachen dieser Sorte gibt, die noch nie von uns gehört haben. Wenn du jemanden zur Verantwortung ziehen willst, dann doch wohl eher die Inka oder noch besser Napoleon, denn ich nehme an, dass die Inka ihre Drachen auf sein Geheiß hin auf uns gehetzt haben. Aber vor allem: Du bist doch selber noch nicht wieder richtig bei Kräften: Nimm lieber noch ein paar Happen von dieser Kuh.« 

				Verdrossen langte Iskierka zu, während Temeraire den Kopf über eine Karte beugte. Sipho zeichnete sie nach seinen Angaben und nach den Hinweisen mehrerer, nicht eben kooperativ wirkender Händler, die Temeraire vorführen ließ, um sie entsprechend auszufragen. 

				Iskierka schluckte eine Keule runter und begann: »Dieser Wal …« 

				»Ja?«, fragte Temeraire gedankenverloren. 

				»Kann ich ihn haben?«, erkundigte sich Iskierka und beugte sich vor, um Kulingile anzustupsen. »Und deine Hälfte auch?« 

				»Wenn ich dafür den Kopf von deiner letzten Kuh bekomme?«, erwiderte Kulingile und schlug ein Auge auf. 

				»Ja, in Ordnung.« Iskierka schob ihm den Kessel hinüber. 

				»Wenn du möchtest. Aber was hast du damit vor?«, fragte Temeraire. »Er liegt beinahe einen halben Tagesflug von hier entfernt, und das Fleisch kann nicht mehr bekömmlich sein, denn wir haben es ja nicht haltbar gemacht.« 

				»Ich will nicht das Fleisch, ich will das Fett«, sagte Iskierka und beharrte darauf, dass es ihr vollkommen egal sei, ob das Fett mit Sicherheit den Geschmack des verdorbenen Fleisches angenommen habe. Temeraire verstand sie einfach nicht, bis sie am Abend des nächsten Tages zurückkam, stinkend, dreckig und triumphierend. Gierig machte sie sich über ihren Anteil an der Verpflegung her, die die Stadt ihnen nun täglich zur Verfügung stellte. 

				»Granby hat schon zweimal nach dir gefragt«, sagte Temeraire vorwurfsvoll und legte seine Halskrause an. »Und wenn du dich bitte gegen den Wind setzen könntest. Was um alles in der Welt hast du gemacht?« 

				»Ich habe den Wal verkauft«, sagte Iskierka stolz, während sie auf ihrem Schaf herumkaute. »An einige dieser Händler. Einer der Matrosen hat mir gezeigt, wie ich’s anstellen muss, und jetzt bin ich wieder reich. Und ich werde Granby einen goldenen Haken kaufen.« 

				»Man sollte doch meinen, dass sie solche Tricksereien langsam nicht mehr nötig hat«, sagte Temeraire zu Laurence. »Es ist natürlich nicht so, dass ich Granby etwas missgönnen würde. Aber es war immerhin mein Wal: meiner und der von Kulingile, und sie hätte ja auch etwas sagen können, wenn sie schon wusste, dass sie dafür Gold kriegen könnte.« 

				Er konnte seine Missgunst kaum noch unterdrücken, als er ihre Ausbeute sah. Noch dazu war er gezwungen zuzuschauen, wie Granby einige Tage später, als er endlich von seinem Krankenlager aufstehen konnte, einen wirklich prächtigen Haken überreicht bekam, der aus glänzendem Gold bestand und auf schwarzem Samt lag. Iskierka hatte Shipley als Helfer angeworben, und dieser war nun mit einem schicken Anzug aus schwarzem Stoff bekleidet und strahlte bis über beide Ohren, als er sich vor Granby verbeugte und ihm das Kästchen entgegenstreckte. 

				»Das Material ist viel zu weich für diesen Zweck, weißt du?«, sagte Granby, als er wieder sprechen konnte. »Also werden wir ihn für besondere Gelegenheiten wegpacken …« 

				»Auf keinen Fall«, widersprach Iskierka energisch, »denn daran habe ich gedacht. Deshalb ist der Haken in Wirklichkeit auch aus Stahl und nur vergoldet. Der Rest des Geldes ist für die Diamanten draufgegangen.« 

				»Ja, das kann ich sehen«, sagte Granby und starrte ungläubig auf die geschliffenen Edelsteine, die rings um den Schaft des Hakens in gleichmäßigen Reihen um die Wette funkelten. 

				»Leg ihn sofort an«, ermutigte Iskierka Granby und stieß vor lauter Aufregung weithin hörbar Dampf aus. Doch Granby klappte die kleine Kiste zu und sagte: »Nein.« 

				Temeraire hob seinen mürrisch gesenkten Kopf, blinzelte und hörte Granby wiederholen: »Nein. Schluss damit, Iskierka, hörst du mich? Schluss damit, mich herumzuschubsen, mich herauszuputzen wie einen Gecken und mich zu verheiraten …« 

				»Aber du bist doch gar nicht verheiratet …«, protestierte Iskierka. 

				»Sehr zu deinem Leidwesen, würde ich sagen«, erwiderte Granby, womit er völlig recht hatte.

				»Wenn ich dich in Zukunft so weitermachen lasse, dann wirst du bald genug eine Prinzessin oder Herzogin oder eine andere entsprechende Dame gefunden haben, der du was vorlügen kannst …« Iskierka wand sich in einer Weise, die Temeraire nur als schuldbewusst bezeichnen konnte. »Ich mache da einfach nicht mehr mit. Du bist jetzt nicht mehr frisch aus der Schale geschlüpft, und in Zukunft gehen wir die Sachen mit mehr Sinn und Verstand an. Ansonsten kannst du mich verlassen und dir einen anderen Kapitän suchen, der sich deine ganzen verrückten Einfälle bieten lässt und immer deinen Willen akzeptiert …« 

				»Nein, niemals«, fuhr Iskierka auf. »Oh! Wie kannst du nur so grausam sein, wo du doch ganz genau weißt, dass ich dabei immer nur an dich denke?«

				»Nein, du denkst immer nur an die Frage, wie du mich am besten zu deinem eigenen Vorteil präsentieren kannst«, sagte Granby grob, »und das ist keineswegs das Gleiche.« 

				Iskierka wickelte kleinlaut ihren langen Schwanz um sich herum. Temeraire spürte einen Augenblick lang einen schmerzhaften Stich. Aber bei ihm, Temeraire, so sagte er sich, lag die Sache ganz anders, denn schließlich wollte er immer nur, dass Laurence den Lohn für seine vielen Verdienste bekam. Und außerdem bestand er nie darauf, dass Laurence seinen Umhang tragen solle, sondern er regte es gelegentlich an, wenn es ihm passend erschien: Laurence brauchte hin und wieder einen kleinen Anstoß, um seine angeborene Bescheidenheit zu überwinden. 

				»Aber ich habe wirklich nur dein Bestes im Sinn«, sagte Iskierka zu ihrer Verteidigung, »und dir muss es doch auch gefallen, wenn du außergewöhnliche Sachen hast und jeder sehen kann, dass du ganz besonders wichtig bist …« 

				»Das Außergewöhnlichste, was ich jemals hatte haben wollen«, sagte Granby, »war ein Kazilik-Drache, meine Liebe. Und ich wollte nie mehr erreichen, als ein Kapitän im Korps Seiner Majestät zu sein. Sollte es dir je gelingen, mich zu einem Lord, einem Kaiser oder einem Radscha zu machen, dann wüsste ich überhaupt nichts mit mir anzufangen.« 

				Iskierka grollte tief in ihrer Kehle, sagte aber zähneknirschend: »Gut, wenn du die Vorstellung, ein Prinz zu sein, so sehr verabscheust, dann gebe ich den Plan eben auf. Aber du willst doch einen Haken, oder das etwa auch nicht mehr?« 

				»Ich wäre ausgesprochen dankbar für einen praktischen Haken aus gutem Stahl, ohne irgendwelchen Schnickschnack, an dem sich in der Schlacht eine Klinge verklemmen könnte«, sagte Granby mit fester Stimme. »Und was den Rest des Geldes angeht: Wir werden davon Proviant bezahlen, da der Wal schließlich für uns alle gedacht gewesen ist.« Diese Ankündigung ließ Temeraire strahlen, denn sie war ein Ausgleich für Iskierkas Egoismus. »Und wenn du in Zukunft ein Schiff aufbringst«, schloss Granby, »dann werden wir in Anleihen investieren.« 

				»Was soll das denn sein?« 

				»Ach, Aktien und so«, sagte Granby unbestimmt, »Firmenanteile; ich denke, wenn wir nach England zurückgekehrt sind, dann werde ich einen Geschäftsmann finden, der das für uns verwaltet. Ich will lieber ein paar Zinsen für das Geld bekommen, als es in Edelsteinen an meinem Ärmel zu tragen.« 

				Und so waren sie bei ihrer Abreise zwei Tage später endlich wieder anständig ausgerüstet: Alle Flieger hatten neue Hosen und Stiefel – auch wenn diese nicht immer gut saßen, erinnerten sie doch mehr an eine richtige Uniform als vorher – und mindestens ein neues Hemd pro Mann. Temeraire frohlockte über vier Gewehre, die Roland nach heftigem Feilschen triumphierend erworben hatte. Noch mehr freute er sich, dass er wieder richtige Gewehrschützen hatte. Laurence hatte Baggy dafür ausgewählt und den Jungen kurzerhand zum Fähnrich ernannt, und auch Ferris bekam eine solche Waffe. Auf Laurence’ Befehl hin wurde das überschüssige Schwarzpulver auf kleine Pulverhörner aufgeteilt, die im Notfall auch als Blendbomben eingesetzt werden konnten. 

				Das Geschirr war geflickt worden. Als es Temeraire schließlich wieder angelegt wurde und die Männer wohlgeordnet und beinahe wie eine richtige Bodentruppe an Bord kamen, holte Temeraire vor Zufriedenheit tief Luft. »Alles liegt gut, und wie wunderbar es sich anfühlt, wieder vernünftig angeschirrt zu sein, Laurence!«, sagte er und sah über seine Schulter zu Laurence, der gerade Platz nahm. 

				»Ja, ich werde auch froh sein, mich nicht mehr so entsetzlich nutzlos zu fühlen, wenn wir das nächste Mal in einen Kampf geraten«, antwortete Laurence, der selber nicht weniger zufrieden war. Temeraire bemerkte erfreut, dass er und alle Besatzungsmitglieder wieder richtige Karabinerhaken hatten, die dafür sorgten, dass sie an Bord viel besser gesichert waren. 

				»Ich sollte bei Temeraire mitfliegen«, sagte Hammond und versuchte, sich an Churki vorbeizuschummeln, die jedoch darauf bestand, dass er alleine auf ihrem Rücken fliegen sollte. Sie hatte nichts als einen dünnen Halsriemen als Geschirr, an dem er sich festschnallen konnte. »Ich denke, wenn wir in der Luft auf Drachen der Tswana treffen, dann sollte ich bei der Verteidigung …« 

				»Wir werden dicht bei den anderen bleiben«, versicherte ihm Churki, »und Temeraire ist ein Kampfdrache. Sie sind kein Soldat und sollten deshalb auch nicht an Bord eines Tieres sein, das sich, sobald sich eine Gelegenheit bietet, in die Schlacht stürzt. Ich kann viel besser dafür sorgen, dass Sie in Sicherheit bleiben, wie es sich für einen Botschafter gehört.« 

				Hammond fiel nun keine Ausrede mehr ein, und so fügte er sich, tröstete sich aber mit einer Handvoll Kokablättern. Er hatte Nachschub ausfindig gemacht und sich mit einem ordentlichen Vorrat eingedeckt, der ihm auch schlagartig seine Gesundheit wiedergebracht hatte. »Bitte denken Sie immer daran«, rief er Temeraire zu, »wenn wir tatsächlich den Tswana begegnen sollten, dann müssen Sie unbedingt abwarten, bis ich mit ihnen gesprochen habe. Weitere eigenmächtige Entscheidungen können wir wirklich nicht gebrauchen.« 

				»Das finde ich ungerecht«, sagte Temeraire zu Laurence, als sie sich in die Luft schwangen, »es ist doch wohl nicht mein Fehler, dass unsere Verhandlungen in Pusantinsuyo zu nichts geführt haben. Ich habe schließlich nicht versucht, Granby mit der Herrscherin zu verheiraten.« 

				Mrs Pemberton gesellte sich zu Hammond auf Churki. Als man ihr die Möglichkeit vorgeschlagen hatte, zurückzubleiben und auf ein Schiff zu warten, das sie nach England bringen würde, hatte sie abgelehnt. »Nein, Kapitän, auch wenn ich Ihnen für das Angebot danke«, hatte sie gesagt. »Aber ich würde mir ewig Vorwürfe machen, wenn ich der Verantwortung, die ich übernommen habe, nicht auch bis zum Ende gerecht werden würde. Schließlich kommen wir doch erst jetzt bei unserem ursprünglichen Ziel an.« 

				Sie näherten sich Rio von Norden her und überflogen dafür einen breiten Dschungelstreifen. Als sie herankamen, sahen sie unter sich die ersten angelegten Weideflächen, grün und voll mit friedlich grasendem Vieh. 

				»Ich denke, wir haben vielleicht nicht die Wahrheit über das Ausmaß der Zerstörung gehört«, sagte Temeraire und schluckte einen weiteren Bissen von ausgezeichnetem Rindfleisch hinunter, als sie kurz vor der Stadt gelandet waren, um sich zu stärken und frischzumachen. »Mir scheint hier alles vollkommen in Ordnung zu sein, und wir sind zum Glück schon wieder sehr nah am Meer.« 

				»Aber es gibt niemanden, der das Vieh bewacht«, gab Laurence leise zu bedenken und bat Temeraire, in einem Bogen nach Süden zu fliegen, sodass sie unbemerkt die Stadt anvisieren konnten, während der Corcovado-Hügel verhinderte, dass man sie zu früh bemerkte. Am nächsten Nachmittag entdeckten sie endlich den wunderschönen Hafen, von dem Laurence schon so oft erzählt hatte, und unter ihnen breitete sich die Stadt aus. 

				»Guter Gott«, sagte Hammond. Alle waren mit einem Schlag still geworden. Im Hafen lag ein riesiger Drachentransporter vor Anker, der sogar noch größer als die verlorene Allegiance war, umgeben von einigen kleineren Schiffen: sechs leichte Fregatten, mit Kanonen schwer beladen. Die Trikolore flatterte von ihren Masten. 

				Der Rest der Stadt war eine einzige Wüste der Zerstörung: kaputte Häuser und verlassene Straßen, schwarz von Bränden, mit vielleicht einem Dutzend Drachen verschiedener Größen, die in den Trümmern lagen oder auf dem Schutt hockten wie Krähen. Einige von ihnen fraßen gerade Rinder, andere hatten sich wachsam um eine Art Lager aus Zelten und Verschlägen gelegt, die auf einem frei geräumten Platz in der Nähe des Hafens aufgestellt worden waren. 

				»Das sind gar nicht alles Schwergewichte«, murmelte Temeraire vor sich hin. Er wollte keinen Anlass zur Sorge geben, aber im Stillen dachte er, es würde ziemlich schwer für sie vier werden, in einem einzigen Kampf gegen so viele zu bestehen, auch dann, wenn sich Churki entscheiden würde, an ihrer Seite zu kämpfen. Denn tatsächlich waren bei den Feinden mindestens fünf Schwergewichte zu sehen, und Iskierka war noch immer nicht wieder richtig hergestellt. »Aber dieser Rotbraune da sieht aus, als wäre er ungefähr meine Gewichtsklasse …« 

				»Kefentse«, sagte Laurence. »Sein Name ist Kefentse.«
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Ich bin froh zu sehen, dass Sie wohlauf sind, Kapitän Laurence«, sagte Mrs Erasmus – oder besser gesagt Lethabo, denn sie berichtete Laurence, dass sie wieder ihren Mädchennamen aus der Zeit vor ihrer Verschleppung angenommen habe. Tatsächlich erinnerte nichts mehr an die wehrlose, schweigende Frau, die Laurence damals auf seinem Weg nach Kapstadt kennengelernt hatte. Sie trug nun ein hübsches Tswana-Kleid aus bunt gemustertem Stoff und viel Goldschmuck, der sich glänzend von ihrer Haut abhob. Dies jedoch waren nur Äußerlichkeiten: Der wirkliche Unterschied lag in der Art, wie sie ihren Kopf kerzengerade hielt, in den streng zurückgekämmten Haaren, die die Narben auf ihrer Stirn nicht mehr verbargen, und in ihrem offenen Blick. 

				»Ich hoffe, Sie kommen nicht als Feind«, sagte sie geradeheraus. 

				Sie war mit Kefentse nach Rio gereist, um die Suche nach weiteren Überlebenden der Tswana auf den Ländereien hier zu organisieren. Brasilien war das Ziel beinahe aller Sklavenschiffe gewesen, die ihre menschliche Fracht aus den Städten der Tswana geraubt hatten, ehe die neu aufgestellte Armee der Tswana sich gegen die Sklavenhäfen Afrikas erhoben hatte und der Handel eingedämmt worden war. Sie selbst war als blutjunges Mädchen aus ihrem Zuhause gerissen, hierhergebracht und in die Sklaverei verkauft worden. Nur durch großes Glück war es ihr vergönnt gewesen, am Leben zu bleiben, um ihre Freiheit wiederzuerlangen und schließlich in ihr Heimatland zurückkehren zu können. Doch die Zahl der Überlebenden wie sie konnte nicht sehr groß sein: Abgesehen von der entsetzlich hohen Sterblichkeitsrate während der Überfahrt im verdreckten Frachtraum eines Sklavenschiffes, waren jene Männer, Frauen und Kinder, die Brasilien lebend erreicht hatten, zum großen Teil zu harter Arbeit gezwungen worden und hatten im mörderischen Dschungel gerodet oder auf den Feldern Zuckerrohr geerntet. 

				»Lethabo, Sie müssen doch wissen, dass Sie für Napoleon nur Mittel zum Zweck sind«, sagte Laurence, »was am Ende dazu führen wird, dass ein größerer, und nicht ein kleinerer Teil der Welt unterworfen und unterdrückt leben wird. Napoleon hat die Sklaverei in den französischen Kolonien keineswegs abgeschafft, sondern noch ausgeweitet, das ist eine Tatsache. Haben Sie denn durch diesen Angriff wirklich so viele Überlebende Ihres eigenen Stammes gefunden, dass Sie ein solches Blutbad unter Unschuldigen rechtfertigen können?« 

				»Es hat kein Abschlachten von Menschen gegeben«, sagte sie. »Und wir haben auch die Stadt nicht niedergebrannt: Das waren die Portugiesen in ihrer Panik selber, während wir in den Bergen geblieben waren und ihnen lediglich unsere Forderung mitgeteilt haben, dass sie uns unsere geraubten Brüder und Schwestern wiedergeben sollen. Die Stadt haben wir erst eingenommen, nachdem sie schon daraus geflohen waren. Und was die Überlebenden angeht: Kommen Sie doch mit und sehen Sie selbst.«

				Sie sprach kurz mit Kefentse und führte Laurence, Granby und Hammond dann hinab zum Lager und durch die beengten, schmalen Straßen, in denen zu ihrer Überraschung viele Tausende Menschen hausten: Männer, Frauen und Kinder, die sowohl vom Ausmaß der Zerstörung als auch von ihrer eigenen Befreiung wie benommen waren. »Einige sind Nachkommen von denen, die uns gestohlen wurden«, sagte Lethabo, »und sie erinnern sich nicht mehr an ihre Heimat Afrika.« 

				»Und andere«, bemerkte Granby im Flüsterton gegenüber Laurence, »haben überhaupt nichts mit den Tswana zu tun, schätze ich. Die Drachen scheinen es nicht so genau damit genommen zu haben, wen sie da vor sich hatten, und sie haben sich einfach alle gegriffen, die sie finden konnten.« Er verstummte erschrocken, als er sah, dass Lethabo ihn beobachtet und zugehört hatte. 

				»Aber er hat doch wohl recht«, sagte Laurence zu ihr, als sie wieder in das Haus am Hafen zurückgekehrt waren, das eines der einzigen unzerstört gebliebenen Gebäude war und deshalb momentan als Hauptquartier diente. Vorräte an Nahrungsmitteln und Kleidung, die aus der kaputten Stadt gerettet worden waren, lagerten in den Räumen. Laurence und Lethabo setzten sich zwischen ein paar Fässer mit Pökelfleisch. »Ich kann kaum glauben, dass so viele Menschen in die Sklaverei gezwungen werden konnten, ehe Ihre einheimischen Drachen reagiert haben, indem sie die Sklavenhäfen in Schutt und Asche gelegt haben. Und Sie selber haben mir erzählt, dass nicht einmal jeder zehnte Versklavte überlebt hat. Der Großteil derer, die Sie gerettet haben, kann nicht von den Tswana abstammen.« 

				»Und selbst wenn es so wäre«, sagte Lethabo, »und die Geretteten trotzdem darauf beharren, dass ihre Vorfahren von uns abstammen, oder behaupten, dass sie eine entfernte Erinnerung an unsere Heimat haben, wäre das dann weniger wahr als die Wiedergeburt unserer Vorfahren in Gestalt der Drachen, die uns beschützen?«

				Laurence wusste nicht, was er darauf erwidern sollte: Sie war die Frau eines Missionars gewesen und, wie er fand, eine zu gute Christin, um diesem Aberglauben anzuhängen. Angesichts seiner Verwirrung schüttelte sie den Kopf. »Ich nenne es keine Lüge«, sagte sie, »denn wenn sie daran glauben, dann ist es auch wahr. Und ich glaube, dass Gott die Gerechtigkeit mehr liebt als den Buchstaben des Gesetzes. Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.« 

				Sie stand auf, denn in diesem Augenblick hatten vier weitere Überlebende ihr Haus betreten: ein Mann und eine Frau mit einem kleineren Kind auf dem Arm und einem älteren, das sich an ihre Hand klammerte. Ängstlich sahen sie über ihre Schultern hinweg zu dem Mittelgewichtsdrachen, der sie draußen vor der Tür abgesetzt hatte. Ganz im Gegensatz dazu kauerte sich das Tier draußen auf dem Boden zusammen, um ihnen mit hoffnungsvoller Miene hinterherschauen zu können. 

				Lethabo sprach die Neuankömmlinge auf Portugiesisch an; Laurence konnte der Unterhaltung nicht folgen, doch er sah, wie die Menschen erst immer ruhiger wurden, dann aber begannen, unsichere Blicke hinaus zum Drachen zu werfen. Auf ihren Gesichtern zeichnete sich eindeutig Zweifel ab. Schließlich ging Lethabo zu einem Tisch, der am Fenster stand, und öffnete ein dickes Buch, in dem in zwei Spalten Namen aufgeführt waren: Sie blätterte hindurch, fand den Namen Boitumelo alleinstehend auf der linken Seite und las ihn laut vor. 

				Der Mann wiederholte ihn langsam und sah fragend zu seiner Frau. Diese wiederum schaute auf die Kinder, und einen Augenblick darauf sprach sie bestätigend den Namen nach. Lethabo nickte und notierte etwas in der rechten Spalte. Dann brachte sie die vier nach draußen zu dem erwartungsvollen Drachen und sagte etwas in der Sprache der Tswana zu dem Tier. Laurence ging zum Eingang und hörte, wie sie dem Drachen mitteilte, dass dieser Mann wahrscheinlich der Enkel von Boitumelo sei, und dies sei seine Familie. Der Drache stieß einen freudigen Laut aus und antwortete, dass er sich genau das gedacht habe: Bei dem kleinen Jungen sei eine große Ähnlichkeit zu erkennen. Dann beschnupperte er das ältere Kind, das nach kurzem Zögern die Hand ausstreckte und dem Drachen die Schnauze streichelte. 

				Nach knapp einer Viertelstunde kam Lethabo zurück nach drinnen. Die frisch Angekommenen waren von einer Frau, die Lethabo unterstützte, zu einer Unterkunft im Lager gebracht worden. Lethabo hob eine Augenbraue, als sie Laurence entdeckte, der sich über das Buch gebeugt hatte. »Haben Sie sonst noch Bedenken bezüglich meiner Arbeit?« 

				»Nein«, antwortete Laurence leise, als sie das Buch wieder schloss, »keine. Ich frage mich nur, wie Sie so viele Menschen nach Hause bringen wollen.« 

				»Die Franzosen haben versprochen, uns mit ihren Schiffen heimzubringen«, sagte sie, »und dann wollen sie zurückkehren und noch mehr Gerettete abholen. Wir sind aus Afrika in kleineren Schiffen hierhergeschafft worden. Auf diesen riesigen Transportern können beinahe tausend Menschen untergebracht werden, und zwar unter besseren Bedingungen als in der umgekehrten Richtung und mit dem Trost, dass der Weg in die Freiheit führt und nicht in die Sklaverei.« Als sie Laurence’ fragenden Blick sah, fuhr sie fort: »Und auf dem Rückweg werden die Schiffe noch mehr Drachen dabeihaben, jawohl. Natürlich benutzen die Franzosen uns: Und wir benutzen sie. Dies ist kein wirkliches Bündnis, und unser König ist viel zu klug, um Napoleon zu trauen. Aber uns fehlen die Möglichkeiten, uns in dieser Angelegenheit unsere Alliierten auszusuchen.« 

				»Hätten Sie denn gerne andere?«, fragte Laurence geradeheraus und ignorierte Granbys erschrockenen Blick und Hammonds protestierende Miene. 

				»Möglicherweise, Kapitän«, sagte Lethabo. »Ich glaube ziemlich sicher, dass wir andere brauchen, wenn es nicht schon bald zu ebenjenem Blutbad kommen soll, für das Sie uns vorhin verantwortlich machen wollten.« 

				»Kapitän«, sagte Hammond sofort, als sie das Hauptquartier verlassen hatten und zum Rand der Stadt liefen, wo Temeraire darauf wartete, sie zu ihrem Lager auf dem Hügel zu fliegen. »Natürlich ist es im Moment praktisch unmöglich, dass wir uns in tatkräftiger Weise zugunsten der Kolonie einsetzen …« 

				Laurence wechselte einen Blick mit Granby, dessen Gesicht deutlich verriet, was er von dieser Umschreibung einer Konfrontation zwischen drei Drachen auf der einen Seite und beinahe zwei Dutzend auf der anderen Seite hielt. 

				»… aber ich habe das Gefühl, ich muss Sie daran erinnern, dass die Portugiesen unsere Verbündeten und als solche von unschätzbarem Wert sind. In just diesem Augenblick könnten englische Soldaten auf portugiesischem Boden landen. Ich kann kein Verhalten dulden, das unsere Beziehungen zu diesem Land gefährden könnte.« 

				»Ich hoffe, für nichts dergleichen verantwortlich zu sein«, antwortete Laurence.

				»Sir, Sie mögen mir verzeihen«, sagte Hammond, »aber dem Gesetz nach sind diese Männer und Frauen, die sich hier in den Gassen drängen, entlaufene Sklaven – das rechtmäßige Eigentum der Landbesitzer, die ihrerseits Untertanen der portugiesischen Krone sind. Durch Ihre stillschweigende Billigung, ja, ich muss es fast so nennen, durch Ihre Ermutigung …, Sir, und in Anbetracht der Tatsache, dass Sie sich zu keinem Zeitpunkt die Mühe gemacht haben, die Rechte der … der Besitzer anzusprechen …« 

				Laurence blieb mitten auf der Straße stehen, packte Hammond am Arm und riss ihn kräftig herum, sodass er gezwungen war, sich umzuschauen: Kinder spielten auf der Straße und bauten aus kaputten Ziegelsteinen Spielburgen, Frauen saßen zusammen und wuschen ihre Wäsche; eine Szene, wie sie in jedem Dorf der Welt zu finden war, wenn man von den Ruinen ringsum absah. »Mr Hammond«, sagte Laurence, »wenn Sie mit dem Ziel hierhergekommen sind, Tausende von Menschen wieder in die Sklaverei zu bringen, nur des irdischen Profits eines Landeigners oder einer Nation wegen, dann haben Sie den falschen Mann als Unterstützung mitgebracht. Und ich denke, Sir, das wussten Sie ganz genau, als Sie darauf beharrten, dass ich Sie begleiten soll.«

				»Oh …« Hammond versuchte sichtlich verlegen, sich aus Laurence’ Griff zu befreien, jedoch ohne viel Erfolg. »Kapitän, ich spreche hier von der Souveränität … der Notwendigkeit, ausgleichend auf … Ich muss darauf bestehen, dass wir nicht die Freiheit dieser Männer und Frauen beschützen. Und wo wir schon mal bei Beleidigungen gegenüber der portugiesischen Krone sind: Indem Sie als Erster einen Vorstoß bezüglich der Verhandlungen mit den Tswana angesprochen haben, ohne sich vorher in irgendeiner Form nach den Wünschen des Prinzregenten erkundigt zu haben, haben Sie sich seine Autorität angemaßt …« 

				»Hammond, wenn Sie sich irgendeine Lösung der augenblicklichen Schwierigkeiten, denen sich die Krone hier gegenübersieht, vorstellen können, die nicht beinhaltet, dass man sich mit den Tswana einigt«, sagte Laurence nüchtern, »dann klären Sie mich doch bitte schön auf. Und das Gleiche gilt für den Fall, dass Sie sich die Umstände ausmalen können, unter denen die Tswana die Rechte der Sklavenhalter anerkennen würden. Sie haben doch Lethabos Schilderungen der Umstände gehört: Wenn Sie nicht einen guten Grund haben, an ihrer Wahrheitstreue zu zweifeln, dann dürfen wir, meiner Meinung nach, im Moment keine Zeit verlieren.« 

				Lethabo hatte erklärt, dass ihre Forderungen unbeantwortet geblieben waren, nachdem Rio gebrannt hatte. Die Drachen waren in der näheren Umgebung umhergeflogen und hatten die Anwesen dort nach Sklaven abgesucht; diese hatten sie sich gegriffen und zurück in die Stadt gebracht. Schon bald hatte sich das Gerücht verbreitet und ihnen ihre Arbeit abgenommen, denn viele weitere Sklaven waren ihren Besitzern entflohen, um sich auf eigene Faust in die Stadt zu begeben, wo sie auf eine Befreiung hofften. 

				Es hatte keinen unmittelbaren Nahkampf gegeben und keine größeren Auseinandersetzungen: Die Tswana waren viel zu sehr darauf bedacht, dass den befreiten Sklaven kein Leid geschah, und die wenigen Zusammenstöße mit der örtlichen Miliz waren schnell zu ihren Gunsten ausgegangen, denn die Tswana hatten gleich am Anfang beinahe alle verfügbare Artillerie an sich gebracht oder zerstört. Zuerst hatten die Tswana unbehelligt ihre Rettungsaktion weiterverfolgt, aber einige der Kolonisten, die sowohl fürchteten, ihr Eigentum zu verlieren, als auch Angst vor Angriffen hatten, die noch gar nicht stattgefunden hatten, verfielen auf eine abscheuliche Idee, um den Tswana Einhalt zu gebieten. Die Sklavenhalter nahmen einige ihrer Sklaven als Geiseln und sperrten sie in Scheunen oder in kleine Gebäude auf ihrem Grundbesitz, und sie drohten, die behelfsmäßigen Gefängnisse anzuzünden, wenn sich die Drachen ihnen jemals nähern sollten.

				Auf kurze Sicht hatte dieses Vorgehen zu einer Pattsituation geführt: Die Tswana waren zunächst dazu übergegangen, nur noch jene Sklaven aufzugreifen, die sie frei herumlaufen sahen. Aber ihre Sorge um die eingepferchten Mitglieder ihres Volkes und ihr Drang, sie zu beschützen, kämpften mit ihrer Ungeduld, und die Ruhe würde nicht mehr lange währen. 

				»Ja«, bestätigte Temeraire, als sie zurück zum Lager flogen. »Ich habe mit Kefentse gesprochen, und er ist der festen Überzeugung, dass die Tswana trotzdem angreifen müssen. Seit zwei Monaten ist die Rettung jetzt schon zum Stillstand gekommen, und sie finden nun kaum noch Sklaven, solange sie die Anwesen der Sklavenhalter meiden. Natürlich teilen nicht alle seine Ansicht. Dikeledi – sie ist dieses mittelgroße rosafarbene Drachenweibchen mit den Hörnern, das du schon mal beim Herumfliegen gesehen hast – Dikeledi also hat noch keinen Überlebenden ihres eigenen Stammes gefunden, und sie weigert sich, ein Risiko einzugehen.« 

				Sie war weitaus weniger bereit, sich täuschen zu lassen, als viele ihrer Drachenkameraden. Nachdem sie erst vor ein paar Jahren bei einer der letzten Sklavenverschiffungen alle ihre Dorfbewohner verloren hatte, beharrte sie nun darauf, die Überlebenden persönlich wiedererkennen zu müssen, anstatt sich darauf einzulassen, andere unbesehen als deren Nachkommen anzuerkennen und so ihre Linie weiterzuführen. Sie war keines der größeren Tiere, aber trotzdem genoss sie Anerkennung bei den Tswana, vor allem wegen ihrer Fähigkeiten und ihrer Wendigkeit in der Luft. Außerdem, so glaubte Laurence verstanden zu haben, hielt man sie für die Wiedergeburt einer sehr bekannten Priesterin. 

				Aber Temeraire berichtete auch, dass die allgemeine Stimmung umzuschlagen und sich gegen Dikeledi zu richten begann. Die übrigen Drachen waren immer zorniger angesichts der eingesperrten Sklaven geworden und brannten darauf, etwas zu unternehmen. Sie fragten sich nämlich besorgt, wie die Festgehaltenen wohl behandelt würden, vor allem, nachdem der Versuch, einen der Plantagenbesitzer auszuhungern, ein so entsetzliches Ende gefunden hatte, als er seinerseits begonnen hatte, den Sklaven Nahrung vorzuenthalten. 

				»Ganz sicher wird das zu einem allgemeinen Blutvergießen führen«, sagte Laurence, »wenn uns nicht irgendetwas einfällt, wie wir es noch verhindern können. Mr Hammond, ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich weniger um die verletzten Gefühle unserer Alliierten sorgen würden, sondern sich etwas einfallen ließen, wie man einen raschen Waffenstillstand aushandeln kann, um ihnen ihr nacktes Leben zu retten.« 

				Die portugiesische Regierung hatte sich in eine Festung in der Stadt Paraty zurückgezogen, die ein Drache innerhalb eines Tages eben noch erreichen konnte. Temeraire flog unter einer britischen Flagge, die ziemlich mitgenommen aussah. Man hatte sie in den Trümmern der Stadt ausgegraben, und Lethabo hatte sie ihnen zur Verfügung gestellt. Trotzdem wurden sie, als sie sich Paraty näherten, mit Rufen, Sturmgeläut und von Truppen, sie sich eilig gesammelt hatten, empfangen. Temeraire flog höher und blieb außerhalb der Reichweite der Kanonen in der Luft stehen, während Gerry wie wild die Fahne schwenkte und einige entsprechende portugiesische Signale gab, an die sich die Flieger noch mühsam zu erinnern glaubten. Allerdings hatte keiner von ihnen lange als Signalfähnrich gedient. 

				Ihre Bemühungen wurden unten mit Zweifeln aufgenommen und führten ganz offensichtlich zu hitzigen Diskussionen, bis eine gute Viertelstunde später eine Antwort kam. Sie wurden aufgefordert, vor der Verteidigungslinie zu landen. Alle Kanonen, über die die Portugiesen noch verfügten, waren bereit, und die Geschützmannschaften standen schwitzend an den Rohren und hielten die Zünder schon in den Fingern. 

				»Bitte flieg wieder hoch, sobald du uns abgesetzt hast, Temeraire, ja?«, sagte Laurence und behielt die nervösen Hände der Kanoniere fest im Blick. »Wir können uns nicht auf die Nervenstärke dieser Männer verlassen: Halte dich außerhalb jeder Reichweite, bis sie unsere Truppe richtig erkannt haben.« 

				»Gut, das werde ich, aber ich bleibe trotzdem so nahe, wie es eben geht«, sagte Temeraire besorgt. »Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, sollte ich von der Flanke aus kommen und im richtigen Winkel brüllen, dann erwische ich all diese Kanonen auf einmal, denke ich.« 

				Im Geiste schüttelte Laurence den Kopf. Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, wie sich der Göttliche Wind noch einsetzen lassen könnte, aber Temeraire schien aus Liens Vorbild gelernt zu haben. Zwar hatte diese früher, der chinesischen Tradition entsprechend, ein Eingreifen von Himmelsdrachen in eine Schlacht verachtet, aber diese Zurückhaltung hatte nicht angedauert, als sich Napoleon einer unmittelbaren Bedrohung gegenübergesehen hatte. Laurence hatte keinen Zweifel daran, dass Napoleon all seinen schlechten Einfluss auf Lien einsetzen würde, um sie davon zu überzeugen, eine so erstaunliche Waffe auch in Zukunft in seinen Dienst zu stellen. Die Tatsache, dass sich der Göttliche Wind ebenso an Land wie auf dem Meer als derartig verheerend erwiesen hatte, machte ihn zu einer noch schlimmeren Gefahr. 

				Laurence glitt von Temeraires Rücken und war Hammond beim Absteigen behilflich, ehe Temeraire wieder davonflog und sie allein auf dem Platz zurückließ. Laurence drehte sich um und schaute in die argwöhnischen Augen eines schwitzenden, portugiesischen Offiziers in der Uniform eines Infanteriekapitäns, der zu strahlen begann, als er Laurence’ grünen Mantel und die goldenen Balken auf Laurence’ Schultern entdeckte. Er nickte heftig und sagte in gebrochenem Französisch: »Ah! Sie schließen sich uns an. Wir sind überglücklich. Bitte entschuldigen Sie …« Damit drehte er sich um und gab der Kanonenbesatzung einen Wink der Entwarnung. Die Soldaten entfernten sich mit einem Ausdruck der Erleichterung auf den Gesichtern von ihren Geschützstationen. 

				Boten rannten in das Hauptgebäude des Forts, an dem kürzlich ausgeführte Renovierungsarbeiten ihre Spuren hinterlassen hatten: Man konnte frische Mauern und Farbe entdecken, der das Wetter noch nichts angehabt hatte. Während die soeben Gelandeten wartend herumstanden, nahm sich Laurence die Zeit und besah sich die Mauern genauer. Er kam zu dem Schluss, dass sie gegen die Tswana nicht viel nützen würden, ja dass sie nicht einmal einem Mittelgewichtsdrachen standhalten dürften. 

				Schließlich stieß ihn Hammond mit dem Ellbogen an und verbeugte sich, als aus der Festung eine Gruppe Männer heraustrat, angeführt von einem korpulenten Mann in Uniform und mit Ordensbändern geschmückt. Hammond begrüßte ihn in seiner Muttersprache und fuhr dann auf Französisch fort: »Ich bitte Eure Königliche Hoheit, uns die verspätete Ankunft nachzusehen, welche Schwierigkeiten, die wir nicht zu verantworten haben, geschuldet ist. Bitte gestatten Sie mir, Ihnen Kapitän William Laurence vom Luftkorps Seiner Majestät vorzustellen.« Dann zischte er Laurence beschwörend und völlig unnötigerweise zu: »Bitte, Sir, verbeugen Sie sich; dies ist der Prinzregent von Portugal.« 

				»Gewiss werden wir Rio in kürzester Zeit wieder zurückerobert haben«, sagte Prinz João, »sobald wir unsere Streitkräfte zusammengezogen haben. Aus Mexiko haben wir bereits ein Dutzend Drachen als Verstärkung erhalten, die Sie dort draußen gerade beim Manöver beobachten können …« 

				Er wies mit einer Hand in Richtung Fenster in seinem Arbeitszimmer, von dem aus sich der Blick über ein Tal eröffnete, und er meinte mit seinen Worten eine Handvoll kleiner, verwildert aussehender Drachen. 

				»Die sind höchstens seit einer Generation angeschirrt, Sir«, sagte Ferris leise zu Laurence, während dieser mit zusammengekniffenen Augen aus dem Fenster starrte. Keines der Tiere war größer als ein Grauling und würde mit Sicherheit jedem Drachen der Tswana unterlegen sein, die alle ein Produkt der gezielten Drachenzucht waren, welche dem westlichen Standard in nichts nachstand, und die schon von klein auf mit Elefanten gefüttert worden waren. 

				»Und wir warten jeden Augenblick auf die Ankunft noch weiterer Drachen. Schließlich verfügt nicht nur Napoleon über Transporter. Ihre Drachen werden uns eine große Hilfe sein, aber was einen Waffenstillstand angeht: Nein! Wir werden auf keinen Fall nachgeben …« 

				»Dann, Sir, haben Sie unseren Bericht nicht richtig verstanden«, sagte Laurence unumwunden, woraufhin Hammond kreidebleich wurde. »Wie schon gesagt, hat Napoleon das Volk der Inka nicht nur als Alliierte gewonnen, sondern hat sich ihre loyale Gefolgschaft gesichert. Deren Reich grenzt inzwischen unmittelbar an Ihr Territorium, sodass es schon jetzt beinahe die gültigen Grenzen infrage stellt. Allzu bald wird Napoleon an ebendieser Flanke auftauchen, und zwar nicht mit einer Handvoll Drachen, die er aus Übersee hat einschiffen lassen, sondern mit einem riesigen und gut organisierten Luftregiment des Inka-Reiches.«

				»Kapitän Laurence«, winselte Hammond verzweifelt, »ich glaube, Sie vergessen sich. Eure Hoheit, ich hoffe, Sie mögen verzeihen …« 

				»Mr Hammond, ich vergesse mich keineswegs«, beschied ihn Laurence, »aber ich werde nicht dabeistehen und mir ein Vorgehen ansehen, das so sehr dazu bestimmt ist, alle Hoffnungen zu zerschlagen, diese Kolonie könnte noch zu halten sein.« Dann wandte er sich wieder an den Prinzen: »Wenn der Fortbestand der Kolonie auf lange Sicht – und nicht nur ein kurzfristiger Sieg – Ihr eigentliches Anliegen ist, dann bleibt Ihnen in meinen Augen nur ein einziger Weg: Es reicht nicht, lediglich Frieden mit den Tswana zu schließen und sie dann fortzuschicken, sondern Sie müssen sie davon überzeugen, sich hier bei Ihnen anzusiedeln.« 

				Laurence hatte sich dazu entschlossen, diesen Vorschlag vollkommen unvermittelt zu unterbreiten, und er hatte die verblüffte Stille, die daraufhin eintrat, einkalkuliert. Er konnte nicht abstreiten, dass die Idee noch absurder klang, wenn man sie laut aussprach, als wenn er sie in Gedanken hin und her bewegte, wie er es getan hatte, als sein Blick auf den französischen Transporter im Hafen und die Zehntausende Flüchtlinge und mehr in den Städten gefallen war. Im Geiste hatte er kurz die Anzahl der Fahrten und die benötigte Zeit überschlagen, die man brauchen würde, um so viele Menschen zurück in ihre Heimat Afrika zu bringen, und das grobe Ergebnis hatte ihn schockiert. Wenn man die Portugiesen überzeugen konnte, ihre noch verbleibenden Sklaven ebenfalls freizulassen, dann würden die Menschenmassen die Rückverschiffung ganz und gar unmöglich machen. Hinzu kamen die Gefahren der Überfahrt und die Tatsache, dass die Tswana nicht so einfach wieder nach Afrika zurückkehren konnten, wie sie weggeschafft worden waren. Vermutlich gehörte genau das zu Napoleons Plan: Er wollte, dass Brasilien noch eine ganze Weile lang belagert wurde. 

				»Sir«, fügte Laurence hinzu, während er von allen Seiten wortlos angestarrt wurde, »Sie müssen doch einsehen, dass Sie ansonsten keine Chance haben, sich gegen die Inka zu verteidigen, jedenfalls nicht für längere Zeit. Wenn Sie eine Handvoll Drachen aus Übersee herbringen lassen, dann sind diese Drachen nur für eine kurze Weile aus dem Krieg in Europa abgezogen. Selbst wenn sie hier siegreich sein sollten, worauf man sich keinesfalls verlassen kann, dann müssen sie schon bald wieder zurück an die heimatliche Front. Mit den Tswana hätten Sie eine kleine Drachenarmee parat, die im Luftkampf erprobt und mit einem Teil der hiesigen portugiesischen Bevölkerung bereits zusammengewachsen ist. Sie könnten bleiben und sofort damit beginnen, Tiere mit Kampfgewicht zu züchten.« 

				Er ging zum Fenster, stieß einen Flügel auf und rief hinaus: »Temeraire! Könntest du so gut sein und dich diesen Drachen dort anschließen?« 

				»Oh, wenn du es möchtest, dann werde ich das tun«, sagte Temeraire, hob den Kopf vom Boden und spähte zum Fenster hinein: Sein großes, strahlend blaues Auge mit der geschlitzten Pupille füllte die ganze Öffnung aus und erschreckte die Hälfte der Männer im Raum so sehr, dass sie von den Stühlen aufsprangen und zurückwichen. »Ich wollte sie nur nicht bei ihrem Manöver stören.« 

				Temeraire hob vom Platz ab, wo er ein Schläfchen gehalten hatte, und der Satz, mit dem er sich in die Luft schwang, ließ die Vorhangringe im Zimmer klappern. Einen Augenblick später war er zwischen den kleinen Drachen angekommen. Sie unterbrachen ihre Übung, umschwärmten ihn und machten mit aufgeregten Stimmen einen solchen Radau, dass er bis zum Fenster getragen wurde. Was die Größenverhältnisse betraf, so fehlte nicht viel und sie hätten wie Spatzen ausgesehen, die um ein großes Tier – einen Löwen oder einen Bären – herumflatterten, ohne für ihn auch nur die geringste Bedrohung darzustellen. Laurence wandte sich vom Fenster ab und dem Prinzen zu. 

				»Eure Hoheit, Sie können sehen, dass Ihre rekrutierten Drachen niemals gegen ein Schwergewicht bestehen könnten«, sagte Laurence. »Auch mit dem ausgeklügeltesten Zuchtprogramm werden Sie Jahrzehnte brauchen, um entsprechende Erfolge zu erzielen. Selbst wenn es uns gelingen würde, die Tswana auf irgendeine Weise aus Ihrem Land zu vertreiben – glauben Sie wirklich, dass Napoleon Ihnen so viel Zeit lässt, ehe er Sie von Westen her angreift?« 

				Hammond war wirklich zu bemitleiden, dachte Laurence, während er noch sprach, da er unfreiwilliger Zeuge einer der vielleicht empörendsten Reden wurde, die ein gewöhnlicher Dienstoffizier jemals an einen herrschenden Souverän gerichtet hatte. Hammond sah nicht mehr nur beunruhigt aus, sondern wirkte vor Entsetzen zunehmend wie betäubt. 

				»Wenn ich mich irre oder meine Argumente einer fundierten Grundlage entbehren, dann lasse ich mich gerne eines Besseren belehren«, fügte Laurence hinzu, »und ich hoffe, dass ich Ihnen nicht absichtlich trotzig erscheine: Aber weder ich noch Temeraire oder sonst irgendeiner unserer Drachen wird sich unter den augenblicklichen Umständen dazu bereitfinden, die Tswana anzugreifen: ein Unterfangen, das nur in einer Katastrophe enden kann, ganz gleich ob im Sieg oder in der Niederlage.« 

				Nach dieser klaren Absage gab es nicht mehr viel zu besprechen: Laurence wurde ziemlich plötzlich hinauskomplimentiert. Er verbeugte sich und ging. Hammond jedoch blieb auf Befehl des Prinzen da, und Laurence versuchte nicht, ihn von etwas anderem zu überzeugen. Das nun folgende Gespräch konnte er sich lebhaft vorstellen: Der Prinz würde sich mit Sicherheit danach erkundigen, welchen Einfluss Laurence auf die anderen Flieger in ihrer Gruppe hatte und wie es mit Temeraires Stand bei den übrigen Drachen aussah. Laurence hoffte, dass Hammond die Wahrheit sagte und nichts zu verschleiern versuchte. 

				»Ich will dich nicht dazu bringen, gegen dein Gewissen zu handeln; ich selber würde mich ebenfalls nicht drängen lassen«, sagte Laurence zu Granby, als er wieder ins Lager zurückgekehrt war, und mit einem vielsagenden Blick bedeutete er Demane, dass seine Worte auch für ihn galten. Demane hob seinen Kopf; Roland hatte ihm gerade auf einem Blatt Papier die Grundzüge eines Flugmanövers für Schwergewichtsdrachen aufgezeichnet. In letzter Zeit war er plötzlich ausgesprochen erpicht darauf, seine Ausbildung als Flieger voranzutreiben, und inzwischen war er in jeder freien Minute damit beschäftigt, einem der dienstälteren Offiziere Löcher in den Bauch zu fragen. 

				»Ich werde ganz sicher nicht die Tswana angreifen, um diesen Sklaventreibern zu helfen«, sagte Demane bestimmt, was Laurence daran erinnerte, dass Demanes eigenes Volk ein ähnliches Schicksal durch die Hände der holländischen Siedler in Kapstadt hatte erdulden müssen, auch wenn seine Leute nicht aus ihrem Heimatland verschleppt worden waren. »Da würde ich noch eher auf ihrer Seite kämpfen. Und warum sollten wir das nicht tun?«, fragte er Roland, die sich empört aufgesetzt hatte. »Kulingile und ich werden natürlich nicht gegen Temeraire oder Iskierka vorgehen, aber ich habe nichts dagegen, diese Portugiesen zu bekämpfen, wenn sie zuerst losschlagen sollten.« 

				»Oh! Was das betrifft: Mir würde das auch nichts ausmachen«, mischte sich Temeraire ein, der zugehört hatte. »Obwohl ich einsehe, dass es ziemlich unpraktisch wäre, wenn die Portugiesen besiegt werden würden, da sie uns doch ansonsten gegen Napoleon helfen. Vielleicht könnten sich die Tswana davon überzeugen lassen, uns gegen ihn zu unterstützen: Und ich würde sofort an der Seite von Kefentse kämpfen. Auch wenn er dich damals einfach so weggeholt hat, Laurence«, fügte er in Laurence’ Richtung hinzu. »Er hat sich in aller Form dafür entschuldigt und das Missverständnis aufgeklärt. Und man kann es den Tswana auch wirklich nicht vorwerfen, dass sie so aufgebracht sind: Mir scheint, dass sie einen viel besseren Grund dafür haben als die Portugiesen.« 

				»Das ist wohl mein Stichwort, Iskierka zu befragen«, sagte Granby, »aber ich weiß genau, dass sie sich mit Freuden in jedweden Kampf stürzen wird. Wenn es allerdings helfen sollte, den Prinzen zur Vernunft zu bringen, dann werde ich auf jeden Fall sagen, dass ich vorhabe, mich herauszuhalten. Aber Laurence, ich kann dir nicht mein Wort darauf geben. Wir müssen auch an die Verstärkung denken, die Hammond zufolge vom Kanal aus zu uns beordert wurde. Als ich noch dachte, wir würden sie unbedingt brauchen, um die Lage hier in den Griff zu bekommen, habe ich nicht daran geglaubt, dass sie jemals eintreffen könnte. Aber jetzt, wo sie zum falschen Zeitpunkt käme, gehe ich davon aus, dass wir jeden Augenblick mit ihrem Eintreffen rechnen müssen. Und wenn sie eintrudelt, ehe du die portugiesischen Burschen von deinem Plan überzeugt hast, und wenn es englische Drachen sind, die hier in die Schlacht ziehen, dann werde ich sicher nicht zusehen, wie sie es mit den Tswana zu tun bekommen, während ich herumsitze und Däumchen drehe … meinen Daumen drehe«, endete er wehmütig. 

				Laurence nickte schweigend. Er war sich nicht sicher, ob er selber unter solchen Umständen in der Beobachterrolle bleiben würde, ohne alles Erdenkliche zu unternehmen, um Temeraire davon zu überzeugen, sich an der Schlacht zu beteiligen. Das wäre wohl kaum zu ertragen. 

				Später an diesem Nachmittag kam Hammond zurück und versuchte wild entschlossen, Granby zu einer Unterredung unter vier Augen zu bewegen. Dieser jedoch ging ihm nicht weniger entschlossen aus dem Weg, bis er schließlich kurz vor dem Abendessen doch noch von ihm gestellt wurde. Hammond kam unzufrieden und besorgt von dem Gespräch zurück und ließ sich von einem der mexikanischen Kurierdrachen nach Paraty bringen. 

				»Nun, er hat mich quasi gezwungen, eindeutig Position zu beziehen«, sagte Granby und seufzte, als er ein Bein über den glatten Baumstamm schwang, der ihnen als Bank diente, und sich ungezwungen auf seinen Platz sinken ließ. Sie aßen im Freien, und ihre wenigen Persenninge waren als Sonnensegel aufgestellt worden; ansonsten hatten sie keinerlei Schutz. Sie hatten ihr Lager in den Hügeln in einiger Entfernung von der Küste aufgeschlagen, um den Blicken der französischen Matrosen zu entgehen und ihren Kanonen ebenfalls. Allerdings mussten sie damit auch auf die Erleichterung verzichten, die der Wind vom Meer hätte bringen können, und auf den Schatten von Bäumen, denn die waren allesamt gefällt worden, um die Stadt aufzubauen, sodass die sengende Tropensonne eine echte Strafe war. 

				»Ich hoffe nur, du bist am Ende nicht noch schuld daran, dass ich aus dem Dienst entlassen werde, Laurence«, ergänzte Granby und bediente sich am Essen, dann ging ihm auf, wie unsensibel seine Bemerkung gewesen war. Der arme Ferris war zusammengezuckt und starrte nun stumm auf sein Schneidbrett aus flachem Holz, das vor ihm lag. 

				Laurence sah ihn bedrückt an; ihm fiel keine andere Lösung für die augenblickliche Lage ein, aber er musste sich eingestehen, dass er Ferris’ Chancen auf eine Wiederaufnahme in den Dienst kaum endgültiger hätte zerschlagen können. Es würde bei dieser Mission keine Rückkehr im Triumph geben; im besten Fall würde es ihnen gelingen, die Kolonie vor der direkten Zerstörung zu bewahren. Hammonds damaliger Hinweis darauf, dass sich Ferris auf dieser Mission nützlich machen könnte, sodass danach seine Wiedereinsetzung in den Dienst in Aussicht stünde, würde durch Laurence’ Halsstarrigkeit in Vergessenheit geraten. Diese ganze Sache dürfte Seine Lordschaft nur daran erinnern, dass Laurence und Temeraire einfach unverbesserlich waren – eine Einschätzung, die Laurence’ früherem ersten Leutnant sicherlich nicht eben zum Vorteil gereichen würde. 

				»Auf jeden Fall würden wir es höllisch schwer haben, da unten überhaupt an sie ranzukommen«, sagte Granby an diesem Abend. Gemeinsam waren sie im Schutz der Dunkelheit auf den Gipfel des Corcovado gestiegen, um die Tswana in ihrem abgeschiedenen Nachtlager auszuspionieren. Die Drachen hatten sich in einem Kreis um die Krieger und Ratgeber der Tswana gelegt, die ihrerseits einen Ring um ein niedrig brennendes Feuer bildeten. Ihre Schatten fielen in alle Richtungen von ihnen weg wie die Speichen eines Rades. Im Hafen spiegelten sich die Laternen der französischen Schiffe auf dem Wasser wie ein verwackeltes Sternbild, und hier und da ließen die Lichter das Eisen der Kanonen aufblitzen. 

				»Aber ich weiß nicht, was wir tun sollen, wenn sie nun doch diese Plantagen angreifen«, fügte Granby hinzu. Obwohl Granby und Laurence viel zu weit entfernt waren, als dass sie die Beratungen der Tswana hätten belauschen können, sahen sie, wie Dikeledi ihren Kopf zurückwarf und unzufrieden und laut zischte, was ihnen deutlich genug verriet, welche Richtung die Gespräche der Tswana nahmen. »Glaubst du, es gibt irgendeine Hoffnung darauf, dass der Regent deinen Vorschlägen folgt?« 

				»Das wage ich zu bezweifeln«, antwortete Laurence müde. »Im besten Fall hat er die Gefahr, die ihm von den Inka droht, in Zukunft ein bisschen besser im Blick und bemüht sich um einen Waffenstillstand. Aber er hat Tausende Sklavenhändler am Hals, die bei jeder Übereinkunft, auf die sich die Tswana möglicherweise einlassen könnten, Zeter und Mordio schreien würden. Höchstwahrscheinlich hält er mich ohnehin für einen Wahnsinnigen.« 

				»Nun, immerhin wird Hammond ihm gegenüber ein besseres Bild von dir gezeichnet haben – oder auch ein schlechteres«, sagte Granby und ließ sein Glas sinken. »Ohne uns haben sie überhaupt keine Chance gegen die Tswana, wo es doch schon mit uns ganz schön schwer werden würde.« 

				»Granby!« Zischend kam Iskierka ihnen auf dem Weg entgegen, und Steine sprangen rechts und links zur Seite, während sie zum Gipfel hinaufkraxelte. »Wir müssen sofort aufbrechen: Von Süden her haben Drachen Kurs auf unser Lager genommen. Sie sind mindestens zu fünft.«

				»Oh, ich hätte einfach die Klappe halten sollen«, stöhnte Granby. Laurence packte seinen Arm am Ellbogen über den dicken Riemen, die seinen Haken befestigten, und gemeinsam eilten sie bergab Iskierka entgegen, die sie ergriff und auf ihren Rücken setzte. Mit einem mächtigen Sprung war sie in der Luft, und Laurence spürte, wie es in ihr unermüdlich arbeitete: Es fühlte sich an, als würde unter seinen Beinen ein Mühlstein mahlen. Sie bereitete sich darauf vor, eine Flammenzunge zu entfachen. 

				»He!«, rief Granby und boxte ihr mit der Faust gegen die Schulter. »Das reicht. Das sind höchstwahrscheinlich unsere Kameraden, und du kannst sie nicht einfach abfackeln, weil sie die Lage für uns noch schwieriger machen. Ich glaube kaum, dass das ihren Kapitänen gefallen würde«, sagte er über die Schulter hinweg. »Glaubst du, dass Temeraire die englischen Drachen auf unsere Seite bringen kann?« 

				»Ja, das halte ich für sehr wahrscheinlich«, sagte Laurence, als die Drachen näher kamen. Temeraire saß auf seinen Hinterläufen und brüllte zur Begrüßung. Die Silhouetten der Tiere waren kaum zu verkennen: Lily mit ihren langen Flügeln, und der riesige, undurchdringliche Schatten daneben war Maximus’ massiger Körper.
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				[image: Vignette_Drache.tif]Was Kulingile anging, so benahm sich Maximus vollkommen töricht, wie Temeraire mit Bedauern feststellen musste. Nicht, dass Temeraire seine Sicht der Dinge nicht hätte nachvollziehen können, aber schließlich war Kulingile ja nicht in böser Absicht so riesig geworden, und es ergab einfach keinen Sinn, sich deswegen so aufzuregen. »Du brauchst dich gar nicht zu beklagen«, schimpfte er, »ich musste mich schließlich auch daran gewöhnen, und das, obwohl ich dabei war, als er schlüpfte und der armseligste Winzling war, den du dir nur vorstellen kannst.« 

				Maximus grollte tief in seinem Bauch und antwortete: »Tja, wenn er also ein Freund von dir ist …« Kulingile fragte ziemlich eingeschüchtert: »Willst du vielleicht etwas Rindfleisch? Gong Su hat einen Eintopf daraus gemacht …«, was für weiteres Tauwetter sorgte. 

				»Also geizig ist er schon mal nicht«, meinte Maximus zufrieden zu Temeraire und schluckte eine ganze Kuh hinunter. Dann fügte er in besserer Laune hinzu: »Und ich glaube, meine Flügelspannweite ist größer als seine, da bin ich mir beinahe ganz sicher.« 

				Temeraire war sich da keineswegs so sicher, war aber klug genug, sich jeden Kommentar zu verkneifen; alles entwickelte sich gut, und am Ende saßen die Drachen einträchtig im Lager beisammen, ohne irgendwelche offenen Querelen. Für Berkley gab es also wirklich keinen Grund, sich solche Sorgen zu machen. 

				»Diese verdammten Mistkerle in der Festung haben natürlich keinen Ton davon gesagt, dass du hier mit einem Drachen von dreißig Tonnen im Rücken herumsitzt«, sagte Berkley zu Laurence, als sich die Männer endlich ebenfalls niederließen. Er war erhitzt und stürzte einen Becher Grog hinunter, den er dankend angenommen hatte, während sein Atem noch immer schwer ging. »Nein, nein, stattdessen heißt es: ›Laurence und Temeraire wollen, wie immer, ihren Kopf durchsetzen; gehen Sie und versuchen Sie, sie zur Vernunft zu bringen.‹ Was hast du denn dieses Mal angestellt? Dieser Anfänger von einem Botschafter in Paraty sah aus, als ob er gleich einen Herzanfall kriegen würde, als wir ihm sagten, dass wir so etwas Dummes ganz bestimmt nicht tun werden. Würde ja wohl auch kaum Aussicht auf Erfolg haben, was? Ich schätze, dir reicht es einfach nicht, nur ein Mal aus dem Dienst geworfen zu werden, ha, ha.« 

				»Die Admiralin hat uns erzählt, dass Laurence seinen Rang zurückbekommen hat«, sagte Lily zu Temeraire. »Aber warum kämpfen wir dann nicht? Ich dachte, deshalb wären wir hergeschickt worden?« 

				»Ich werde euch alles erklären, wenn wir was im Magen und eine Nacht geschlafen haben«, sagte Temeraire zu Lily und Maximus. »Vielleicht sollten wir noch einen Wal fangen, dann brauchen wir die nächsten paar Tage nicht mehr zu jagen.« 

				»O nein!«, sagte Maximus sehr entschlossen und zermalmte den Kopf einer Kuh zwischen seinen Zähnen. »Kein Wal! Wenn ich den ganzen nächsten Monat keinen Fisch mehr sehe, ist das immer noch nicht lange genug. Es gab wirklich überhaupt kein Fleisch auf diesem Schiff. Ich meine: kein frisches Fleisch. Es war alles getrocknet und wurde mit diesem Grützenzeug gemischt. Und wenn wir etwas Besseres haben wollten, dann mussten wir es uns selber fangen.« 

				»Hör gar nicht auf ihn«, sagte Messoria, die ihre Portion etwas gesitteter verspeiste. »Es waren ein halbes Dutzend Kühe an Bord, nur für ihn. Aber er hat sie praktisch hintereinanderweg aufgefuttert, und danach konnte er nur noch meckern, meckern, meckern – die ganzen drei Monate lang, die wir auf dem Schiff waren.« 

				»Ich verstehe nicht, warum ich sie hätte aufsparen sollen, bis sie dürr und zäh geworden wären«, erwiderte Maximus und klang verletzt. 

				Temeraire sagte: »Nun, ich wage zu behaupten, dass wir morgen noch mehr Rinder finden werden, und ich überlasse dir heute Abend gerne meinen Anteil. Wie froh ich bin, euch alle wiederzusehen!« 

				Es war so wunderbar vertraut, Maximus und Lily wiederzuhaben und auch den ganzen Rest ihrer alten Formation: Messoria und Immortalis, Dulcia und Nitidus. Um das Feuer herum waren so viele verschiedene Stimmen zu hören, und allesamt waren sie freundlich. Gemeinsam könnten sie alles durchstehen! Natürlich waren die Tswana immer noch in der Überzahl, und überhaupt wollte Temeraire gar nicht gegen sie kämpfen, aber es war so viel angenehmer zu wissen, dass er gegen sie kämpfen könnte, wenn er wollte – oder wenn einer von denen sie in unzumutbarer Weise beleidigen sollte. 

				»Auf jeden Fall war es viel besser, als zu Hause in England zu bleiben. Da haben wir tagaus, tagein den Kanal bewacht«, erzählte Lily Temeraire und legte den Kopf in den Nacken, um ihre letzte Kuhkeule runterzuschlucken. »Und kein einziger Kampf. Die französischen Drachen sind beinahe alle abgezogen worden, nach Spanien oder nach Osten, und es gibt nur noch ein paar unangeschirrte Tiere, die jetzt an der Küste Patrouille fliegen, aber nie herüberkommen. Es ist so ermüdend! Als wir dann dachten, wir könnten Perscitia ja mit dem Pavillon helfen, den sie gerade bauen lässt, haben sich alle schrecklich darüber aufgeregt.« 

				»Sie haben sich in halb Hertfordshire das beste Gestein unter den Nagel gerissen«, berichtete Berkley Laurence, »und in den Midlands vier Dutzend Eichen abgeholzt.« 

				»Also haben sie uns hierhergeschickt«, fuhr Lily fort, »und wir hatten nichts dagegen. Doch nun sind wir alle satt, und ich will jetzt endlich wissen, was wir hier tun sollen. Und warum hast du Angst davor, gegen diese anderen Drachen zu kämpfen, wenn sie doch der Feind sind?« 

				»Ich habe keineswegs Angst davor«, betonte Temeraire empört. »Wer behauptet denn so was? Meiner Meinung nach sind sie nur gar nicht der Feind; es sind diese Drachen, denen wir schon in Afrika begegnet sind, und sie sind nur hier, weil sie versuchen, ihre Leute wiederzufinden oder deren Nachfahren, die als Sklaven verschleppt worden sind.« 

				»Sind das die Drachen, die mir damals Catherine weggenommen haben?«, erkundigte sich Lily, und ihre Augen glänzten mit einem Mal in einem sehr kalten Gelb. 

				»Du wirst Kefentse morgen treffen«, sagte Temeraire schnell, »und ich bin mir sicher, er wird sich auch bei dir entschuldigen, ebenso, wie er mich um Verzeihung gebeten hat. Wie auch immer: Unsere wahren Feinde sind die Inka, und Laurence ist sich sicher, dass sie diese Kolonie stürmen werden, wenn die Portugiesen die Tswana nicht überreden, hierzubleiben und die Stadt zu schützen.« 

				»Ach, dann stimmte dieser Teil also?«, fragte Kapitän Hartcourt Laurence verblüfft. »Hammond hatte gerade angefangen, uns etwas in dieser Richtung zu erklären, als ihm klar wurde, dass wir ihn nicht unterstützen würden, aber ich hatte geglaubt, er habe da etwas durcheinandergebracht. Nicht, dass ich es eilig hätte, mich in einen Kampf zu stürzen, wenn wir drei zu eins unterlegen sind, aber wie kommen denn da die Inka ins Spiel?« 

				Laurence berichtete ihnen kurz und knapp von dem für sie katastrophalen Erfolg, den die Franzosen im Reich der Inka gehabt hatten, und Temeraire fügte noch hinzu: »Natürlich haben wir versucht, sie aufzuhalten. Aber die Herrscherin wollte Napoleon heiraten, egal, wie sehr wir auch versucht haben, sie davor zu warnen.« 

				»Nicht sehr verwunderlich«, sagte Berkley. »Ich bin bloß überrascht, dass ihr nicht mit einem Haufen Drachen auf den Fersen aus dem Land fliehen musstet.« 

				»Nun ja, mussten wir schon«, räumte Temeraire ein. »Das war alles andere als lustig, also verstehe ich wirklich nicht, was es da zu lachen gibt«, fügte er ziemlich gereizt hinzu. 

				»Ich würde mich ja entschuldigen, wenn es etwas zu entschuldigen gäbe, du irrwitziger Drache«, sagte Berkley und hörte nicht auf, in völlig unschicklicher Weise loszuprusten. 

				Hartcourt und die restlichen Drachen der Formation waren mit ihren gesamten Besatzungen frisch aus England gekommen. Mit ihnen zog in das vorher straff organisierte Lager das übliche Chaos der Flieger ein; aber sie hatten auch Nachschub mitgebracht: Waffen, Schwarzpulver und überschüssige Kettennetze. Und zur unendlichen Erleichterung der Matrosen gab es auch etliche Fässer mit dunklem Rum. Eilig wurde Grog ausgeschenkt und gegen frisches Fleisch und Früchte eingetauscht, während ein behagliches Lagerfeuer für die Kapitäne entzündet wurde, um das die Drachen Stücke von Baumstämmen zum Sitzen bereitstellten. 

				Während der Vorbereitungen dafür gaben Granby und Laurence gemeinsam einen ausführlicheren Bericht über ihre unglücklich verlaufenen Verhandlungen. »Wir können sicher sein«, fasste Laurence zusammen, als sie sich alle gesetzt hatten, »dass die Herrscherin sich wohl kaum so vollständig auf die Seite der Franzosen geschlagen und den Befehl zu einem Angriff auf uns gegeben hätte, wenn sie nicht zu einer Heirat entschlossen wäre. Und wir müssen davon ausgehen, dass es, falls die Vermählung noch nicht vollzogen wurde, schon bald so weit sein wird.« 

				»Die Chancen stehen wohl nicht sehr hoch, dass wir sie auf dieser Seite von Kap Hoorn abfangen können, wenn wir sofort lossegeln würden, oder?«, fragte Little, setzte sich neben Granby und reichte ihm einen Becher Grog. »Vielleicht ziehen sich die Hochzeitsvorbereitungen ja noch ein bisschen hin.« Laurence brauchte alle Kraft, um Granby nicht in die Augen zu blicken. Er hätte schließlich überhaupt nichts von der Liaison erfahren, wenn Iskierka nicht so indiskret gewesen wäre, und so beschloss er, einfach so zu tun, als wüsste er von nichts. 

				»Wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, die Franzosen mitten auf dem Ozean aufzuspüren, dann wüsste ich nicht, was wir mit ihnen anstellen sollten«, sagte Granby. »Sie haben mindestens zwei Transporter dabei, wenn nicht sogar noch ein Schiff, und ich bin mir sicher, dass die Inka jeden Drachen, der noch irgendwie hinaufpasste, an Bord gezwängt haben.« 

				»Was das angeht, sieht es doch bei uns nicht anders aus«, sagte Sutton. »Kapitän Blaise liegt mit der Potentate wartend vor der Küste, und ich gehe davon aus, dass die Allegiance auch hier in der Nähe ist, oder?« 

				Granby stutzte und sah zu Laurence, der ebenfalls überrascht innehielt. Aber natürlich befand sich sein Bericht an die Admiralität noch immer in seinem Schreibpult – und sein Brief an Hartcourt lag vermutlich im Postsack auf der Triomphe. De Guignes hatte sich freundlicherweise bereit erklärt, für seine Zustellung zu sorgen. Selbst wenn dieser Brief inzwischen einem französischen Kurierdrachen oder einer Fregatte übergeben worden war, konnte er Hartcourt, die monatelang auf See unterwegs gewesen war, noch nicht erreicht haben. Die schlimmen Nachrichten würden sie nun unvermutet treffen und waren völlig neu für sie. 

				»Gentlemen, wenn Sie mich bitte einen Augenblick entschuldigen würden; Kapitän Hartcourt, darf ich um eine Unterredung unter vier Augen bitten?«, fragte Laurence und hoffte, ihr damit wenigstens eine kleine Frist zu verschaffen, in der sie für sich allein sein konnte. Sie aber erhob sich, sah ihm geradewegs ins Gesicht und sagte: »Laurence, ist Tom etwa tot?« 

				Hilflos erwiderte er ihren Blick; er konnte ihr die Nachricht nicht ersparen. »Bitte verzeih mir«, sagte er. »Ich hätte daran denken müssen, dass wir schneller als die Briefe waren: Die Allegiance ist in den vierzigsten Breitengraden gesunken, und zwar nach einem fünftägigen Sturm.« 

				»Und er kann nicht rechtzeitig entkommen sein?« 

				»Ich bitte dich, so etwas Schmähliches nicht von ihm anzunehmen«, sagte Laurence. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er gerade mit aller Kraft dabei zu versuchen, das Schiff vor einer Katastrophe zu bewahren, und bis zum Schluss konnte niemand ahnen, dass es, selbst bei noch so vorsichtiger Einschätzung der Lage, hoffnungslos sein würde.« 

				Sie nickte schweigend. Einen Moment lang stand sie kreidebleich und reglos da. Ihr langes Gesicht hatte in den Strapazen des Dienstes, der Schwangerschaft und der Geburt alles Jugendliche verloren, und ihr Haar war zu einem strengen Zopf zurückgebunden. »Bitte entschuldigen Sie mich, Gentlemen«, sagte sie und entfernte sich mit gesenktem Kopf vom Feuer. 

				Ihre schlanke, dunkle Silhouette war lange Zeit am Rande des Lagers zu sehen. Neben ihr hatte Lily den Kopf auf den Boden gelegt und versuchte, ihr Trost zu spenden. Laurence blieb beim Feuer sitzen und wartete, während die anderen sich längst in ihre Zelte zurückgezogen hatten. Er glaubte, sie würde gerne von ihm die näheren Umstände der Schiffskatastrophe erfahren. Wenigstens diese Erleichterung wollte er ihr verschaffen, wenn es sonst schon keine gab. Aber als sie schließlich mit roten Augen und Flecken im Gesicht zurückkehrte, sich hinsetzte und ihren Becher nahm, stellte sie Laurence keine Fragen. Sie sagte nur: »Was für eine entsetzliche Verschwendung.« Und: »Oh! Warum habe ich mich nur je von dir überzeugen lassen, ihn zu heiraten? Sein Bruder ist ebenfalls tot, und nun wird diese alte Vettel mir Tag und Nacht in den Ohren liegen, damit ich ihr meinen kleinen Tom überlasse.« 

				Laurence reimte sich zusammen, dass sie Rileys Schwägerin meinte, die sich sicherlich nicht nur um die Ausbildung ihres Neffen sorgte, sondern auch um das Schicksal ihrer drei Töchter, die nicht gerade begütert waren. Nach dem Kleinkind würde das Anwesen an einen entfernten Cousin gehen, von dem kaum zu erwarten war, dass er sich sonderlich für die Zukunft der Mädchen oder für das Auskommen der Witwe interessieren würde. 

				»Und meinetwegen soll er den ganzen Krempel haben. Weißt du, dass der kleine Tom schon am Geschirr hochklettern kann, vom Bauchnetz bis zum Kapitänssitz, und zwar ganz alleine?«, fragte Hartcourt mit einem Stolz in der Stimme, den Laurence nicht ganz nachvollziehen konnte, da es sich schließlich doch nur um ein dreijähriges Kind handelte. »Ich habe ihn schon manchmal mitgenommen: Ich bin mir sicher, dass er einmal einen eigenen Drachen bekommen wird, denn Lily werde ich nicht davon überzeugen können, ihn irgendwann als Kapitän zu akzeptieren, schließlich ist er ja kein Mädchen. Ich wünschte nur, dies würde nicht bedeuten, dass ich nun für weiteren Nachwuchs sorgen muss.« 

				Die Ankunft der Formation bedeutete das Ende von Hammonds letzter Hoffnung, er könne mit ihrer Hilfe Druck auf Laurence ausüben, damit der sich doch noch den Wünschen der Portugiesen beugen und wenigstens dafür sorgen würde, dass Bewegung in die festgefahrene Pattsituation in der Kolonie käme. Der Regent weigerte sich noch immer, direkte Gespräche mit den Tswana zu führen, was vor allem als ein Versuch zu werten war, seine königliche Würde zu wahren, und so überließ er die Teilnahme an den Besprechungen einigen seiner Adligen, allen voran Dom Soares da Câmara. Bei ihm handelte es sich um einen Gentleman, der stolz verkündete, dass er einige Tausend Männer, Frauen und Kinder als Sklaven hielt. Der Unterhändler der Tswana, General Mogotsi, der die Truppen befehligte, hatte einen höchst verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht, als er in das Hauptgebäude der Festung von Paraty kam, das zu klein war, als dass Drachen bei den Beratungen hätten dabei sein können. 

				Laurence verstand nur ein paar der Worte, die der General leise zu Lethabo sagte, aber er konnte sich die Bedeutung der anderen lebhaft vorstellen: Er verhöhnte jemanden, der nicht einen einzigen Vorfahren hatte, der es wert gewesen wäre, wiedergeboren zu werden. Mogotsis Handbewegung, mit der er die Wilddrachen, die hinter Kefentse herumschwirrten, zurückhielt, brauchte ebenfalls keine Übersetzung. Die folgenden Verhandlungen wurden in einer Atmosphäre der Feindseligkeit geführt, die passender gewesen wäre, wenn sich beide Parteien bereits im offenen Krieg befunden hätten – was einige der portugiesischen Vertreter, allesamt selbst Sklavenbesitzer, eindeutig zu provozieren versuchten. 

				»Es ist natürlich ihre einzige Hoffnung darauf, ihre Anwesen noch retten zu können«, bemerkte Hammond beiläufig und tigerte im kleinen Vorzimmer auf und ab, in das sie sich während einer kurzen Verhandlungspause zurückgezogen hatten. »Ihre einzige Hoffnung, sage ich. Wenn es zum Krieg kommt, gibt es immerhin die Möglichkeit, siegreich daraus hervorzugehen … Ich bin wirklich sehr beeindruckt von der Geduld dieses Generals – das würde man bei einem Mann des Militärs gar nicht erwarten …« 

				Laurence, der versucht hatte, so viel wie möglich zu verstehen, und der Lethabos Übersetzungen gelauscht hatte, war nicht der Meinung, dass Mogotsi sich derart in Nachsicht hatte üben müssen, wie es Hammond ihm nun zugutehielt; vielmehr vermutete er, dass einige seiner Bemerkungen, die den portugiesischen Adligen die Entschuldigung geliefert hätte, die Diskussion sofort abzubrechen, genauso wenig übersetzt worden waren wie Beleidigungen von der Gegenseite. 

				Der hauptverantwortliche Unterhändler der Portugiesen schnaubte bloß und ging wieder dazu über, mit finsterer Miene Laurence anzustarren. Unter seinem drängenden Flüstern hatte Hammond etliche Versuche gestartet, Laurence zum Einlenken zu bewegen, nun, da Lily und ihre Formation eingetroffen waren und seine Hoffnungen zunichtegemacht hatten, dass Laurence’ Hilfe vielleicht gar nicht würde vonnöten sein. Diese Versuche – Schmeicheleien, Drohungen, Beleidigungen, flehentliche Bitten – waren von keinerlei Erfolg gekrönt gewesen, und schließlich hatte Hammond aufgegeben und war zu Bemühungen übergegangen, stattdessen den portugiesischen Verhandlungsführer dazu zu überreden, wenigstens einen vorläufigen Frieden zu schließen. 

				Sicherlich hofften die Unterhändler der Portugiesen, dass ein solcher Friede lediglich vorübergehend wäre. Aber in der Nacht kam einer der kleinen Kurierdrachen auf den Hof geschossen; sein Reiter rutschte keuchend herunter und rannte davon, um die Nachricht zu überbringen, dass sich ein weiterer französischer Transporter dem Hafen näherte: mit neun zusätzlichen Drachen der Tswana an Bord, die bereits an Land geflogen waren und sich ihren Kameraden dort angeschlossen hatten. 

				Die Unterhändler, die in den frühen Morgenstunden von den Neuigkeiten geweckt worden waren, steckten grimmig murmelnd ihre Köpfe zusammen, bis bei Tagesanbruch Kefentse zurückkam und die Diskussionen wieder aufgenommen wurden. Nachdem die Portugiesen sich wenigstens für den Augenblick davon verabschiedet hatten, dass sie an ihrem Sklavenbesitz würden festhalten können, begannen sie nun, dafür zu werben, dass die freigelassenen Sklaven auf ihren Plantagen bleiben sollten – ganz offensichtlich, wie Laurence fand, mit dem Hintergedanken, dass die Freilassung so schnell, wie es die Umstände erlaubten, wieder rückgängig gemacht werden würde, falls sie denn nicht von vorneherein nur vorgetäuscht sein würde. 

				Lethabo hörte zu, sprach mit Mogotsi, wandte sich wieder zurück und sagte: »Sie haben Familien auseinandergerissen; das kann nicht geduldet werden. Wenn die Menschen nicht in ihr Heimatland zurückkehren wollen, dann sollen sie zumindest auf den jeweiligen Anwesen mit ihren Vorfahren wiedervereint werden.« 

				Laurence zweifelte sehr daran, ob die portugiesischen Unterhändler, denen die Selbstzufriedenheit mit jeder ihrer Falten ins Gesicht geschrieben stand, begriffen, dass die Tswana mit Vorfahren die Drachen meinten. Er klärte sie auch nicht auf, als er in der nächsten Pause hörte, wie sich Soares da Câmara seinen Landsleuten gegenüber brüstete: 

				»Und wie sie sich auf den kleinsten hingeworfenen Brocken stürzen. Wir hätten sie am Verhandlungstisch schon viel früher zu packen kriegen sollen. Diese Wilden haben keine Ahnung und kein Geschick; man kann sie ganz leicht lenken, wenn man nur ihre primitiven Impulse befriedigt. Sie haben neuerdings gelernt, dass es nicht erstrebenswert ist, ein Sklave zu sein? Nun gut. Dann werden wir eben zulassen, dass sie sich jetzt Freie nennen. Was spielt das schon für eine Rolle, solange sie sich nicht weigern, im Dienste derer zu stehen, die ihnen überlegen sind? Und ihre Instinkte werden sie dazu bringen, diese Tatsache anzuerkennen. Selbst wenn sich ein paar Tausend von ihnen entschließen sollten, die Überfahrt zu wagen, um nach Afrika zurückzukehren, werden wir wohl kaum als Verlierer dastehen, wenn man bedenkt, in welchem Ausmaß sie uns im Augenblick davonrennen, wo sie wissen, dass sie zu den Drachen fliehen können.« 

				Hammond schaute unruhig zu Laurence; vielleicht fragte er sich, wie viel er verstand und ob er Einwände erheben würde; Laurence jedoch sagte nichts, sondern starrte nur quer durch den Raum zu Lethabo, die ebenfalls seinen Blick suchte; und als sie einander in die Augen sahen, umspielte ein kaum bemerkbares Lächeln ihre Lippen. 

				»Nun, ich hoffe, sie lassen sich jetzt auch davon überzeugen hierzubleiben – jedenfalls die meisten von ihnen –, wo du doch für sie alle nette Unterbringungsmöglichkeiten arrangiert hast«, sagte Hartcourt, als sie sich Rio aus der Höhe ansahen: In der Stadt war es ein bisschen voll geworden, nun, wo sich noch fünf weitere Schwergewichtsdrachen der Tswana dort drängten und versuchten, im Zentrum von Rio Platz für sich freizuschaufeln, während sich eine Vielzahl von Mittelgewichten um die anderen Plätze stritt. »Wenn wir sie tatsächlich mit der Potentate wegbringen wollen, dann werden wir selber noch ein Jahr lang untätig hier herumhocken oder viel wahrscheinlicher: drei Jahre lang. Mit einer einzigen Fahrt kann man ja noch nicht einmal die Hälfte von ihnen zurückschaffen.« 

				»Ihnen kann der Gedanke nicht gefallen, im Frachtraum eines Schiffes eingepfercht zu sein wie damals, als sie kamen, und genauso wird es wieder werden«, sagte Warren, »denn wenn die Drachen mit dabei sind, wird es eine ganz schön schwierige Angelegenheit werden, genügend Verpflegung für alle unterzubringen – falls es denn überhaupt möglich ist. Ich würde nicht davon ausgehen, dass man mehr als fünfhundert Passagiere auf einmal an Bord unterbringen kann. He, da: Augen auf!« 

				Dieser Ausruf bezog sich auf ein näher kommendes, größeres Drachenweibchen der Tswana, das seinen Versuch aufgegeben hatte, es sich in der Stadt gemütlich zu machen, und stattdessen in die Luft aufgestiegen war. Nun flog es auf den Berg zu, hatte Laurence und die anderen aber noch nicht entdeckt oder zollte ihnen zumindest keinerlei Aufmerksamkeit. Es landete auf einem Vorsprung am Felshang, krallte sich dort fest und begann damit, versuchsweise am Gestein herumzukratzen, als wolle es sich vergewissern, aus welchem Material es bestand. 

				Offensichtlich zufrieden senkte es den Kopf und brüllte. Damit rief es seine Kameraden herbei, die ebenfalls von ihren Tätigkeiten in der Stadt abließen, sich zu ihr gesellten und die Felsen begutachteten. Eines der kleinen Tiere stieß ein nachdenkliches, tschilpendes Geräusch aus und schoss davon. Kurz darauf kehrte es mit einer der erbeuteten Kanonen zurück. Sie rissen die Räder des Geschützes ab, sodass nur noch die Achsen übrig waren, nach denen sie griffen; das Kanonenrohr wurde mit aller Kraft gegen die Felswand gedonnert. Die größeren Tiere wechselten sich damit ab, das Rohr der Länge nach wie einen Rammbock in das Gestein zu treiben. Die kleineren Drachen passten auf, dass es nicht abrutschte, und als es zur Hälfte im Felsen versenkt war, fingen alle Träger an, am Rohr zu drehen und zu rütteln, und schon bald polterten die ersten Steine aus dem so entstandenen Loch. Das ganze Vorgehen erinnerte Laurence stark an das, was er einst in der Tswana-Stadt Mosi Oa Tunye gesehen hatte, wo die Drachen riesige Wohnhöhlen aus dem Felsenhang der Schlucht mit dem Wasserfall herausgehauen hatten. 

				Am nächsten Morgen schon reichte die Vertiefung aus, dass eines der kleineren Tiere hineinklettern konnte, um Steinreste und Geröll hinauszufegen. »Nun ja, eine ganze Menge von ihnen richtet sich hier häuslich ein«, bemerkte Sutton, als sie sich den Fortschritt angeschaut hatten, aber als Laurence an den Verhandlungstisch zurückkehrte und mit Lethabo sprach, schüttelte diese den Kopf. 

				»Kefentse wird bleiben und ich und meine Kinder ebenso, denn wir haben keine Verwandten mehr daheim. Aber bei den meisten Drachen sieht das anders aus.« 

				Zum Glück war Lethabo nachsichtig bei denjenigen Drachen gewesen, deren Angehörige allesamt ausgelöscht worden waren, denn ebenjene waren weitaus eher bereit, Flüchtlinge von zweifelhafter Abstammung anzuerkennen. Und diese Tiere waren es jetzt auch, die lieber in Rio bleiben wollten, als das Risiko der Überfahrt auf sich zu nehmen. 

				Aber ein Dutzend der Drachen hatte Dörfer und Verwandte, die in Afrika auf sie warteten, und sie bestanden darauf, sofort wieder heimzukehren, begeleitet von beinahe zweitausend Menschen: eine Gruppe von der Stärke einer kleinen Armee. Vermutlich würde es sogar noch schwerer werden als zunächst angenommen, die alle zu verpflegen. 

				»Was für schöne Worte die Portugiesen auch finden mögen für das, was sie da aufs Papier bringen, Kapitän – sie spielen für die Drachen keine große Rolle«, hatte Lethabo zu Laurence gesagt, als sie vom Verhandlungstisch aufgestanden waren. »Das wissen Sie, Sir, und ich weiß es ebenso. Keine Übereinkunft wird Bestand haben, wenn die Tswana nicht damit zufrieden sind. Aber das ist unsere wahre Belohnung: Alle Sklaven sind befreit und mit ihren Vorfahren vereint, und diejenigen, die heimkehren wollen, werden mit Schiffen dort hingebracht. Wenn Sie das nicht schaffen, dann müssen wir uns an die Franzosen halten, und wenn die Portugiesen ihre Sklaven nicht freilassen …« 

				Sie breitete vielsagend ihre Hände aus, und Laurence nickte. 

				»Wir könnten die Menschen auf anderen Booten transportieren, auf kleineren – auf Fregatten oder einem ordentlichen Handelsschiff«, schlug Warren nun vor. Laurence zuckte kurz zusammen, als er hörte, wie eine Fregatte als Boot bezeichnet wurde. Aber diesen Vorschlag lehnte Lethabo rundheraus ab: Die Drachen würden sich nicht noch einmal von ihren Nachkommen trennen lassen. 

				»Nun«, sagte Granby und blickte hinunter zum Hafen, wo die beiden französischen Transporter vor Anker lagen. Ihre bunten Fahnen leuchteten in der Sonne an den Mastspitzen. »Dann bleibt uns wohl nichts anderes mehr übrig. Aber wie sollen wir es anstellen?«
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Es wäre doch ein Kinderspiel, die Transporter zum Sinken zu bringen«, stellte Kapitän Warren fest. Und tatsächlich würde eine einfache Bombardierung mit Felsbrocken, einer nach dem anderen vom Ufer aus herbeigeschafft und aus der Luft abgeworfen, die Transporter innerhalb kürzester Zeit auf den Grund des Ozeans befördern. Dort allerdings wären sie nicht mehr dazu zu gebrauchen, die Tswana wieder nach Hause zu schaffen.

				Das große Schiff aufzubringen, es aber trotzdem in einem Zustand zu erhalten, der die weitere Nutzung ermöglichen würde, war ein weitaus größeres Problem, und zwar nicht zuletzt deswegen, weil die Franzosen sich auf einen solchen Versuch aufseiten ihrer unsicheren Bündnispartner durchaus eingestellt hatten. Die Transporter selbst waren schwer bewaffnet, und eine riesige Persenning mit Fußangeln hing über dem Drachendeck von den Rahnocken, und zwar so, dass die Halteleinen jederzeit gelöst werden konnten und die spitzen Widerhaken dann über die Planken verteilt werden würden. Diese »Eisenzähne« waren groß genug, um jeden Drachen daran zu hindern, mühelos auf dem Schiff zu landen, während sie, einmal abgeworfen, den Matrosen an Bord lediglich ein wenig im Weg wären. 

				Die französischen Fregatten dagegen waren zu klein, als dass irgendeiner der englischen Drachen, abgesehen von Nitidus oder Dulcia, darauf hätte landen können: Sie waren schnell und wendig und vor allem mit einigen schweren, kurzen Bordkanonen ausgestattet, die ganz sicher sofort auf jeden Drachen ausgerichtet werden würden, der versuchen sollte, auf den Transportern aufzusetzen. Die Fregatten hielten sich nahe genug, um bei einem Angriff sofort einschreiten zu können. Laurence konnte außerdem unter ihren Begleitschiffen vier Kanonenboote ausmachen, jedes mit langen, dünnen Geschützrohren versehen, aus welchen die kleinen, stacheligen Kanonenkugeln abgefeuert wurden. 

				»Die Kanonenboote werden fünf Minuten nach dem Alarm im Wasser sein, sofern die Mannschaft ihr Handwerk versteht«, sagte Laurence, der sich durch sein Fernrohr hindurch einen Überblick über die Lage verschaffte, »ansonsten brauchen sie zehn Minuten, und direkt danach werden sie die Kanonen sprechen lassen. Unter solchem Beschuss können wir die Drachen nicht auf die Decks schicken.« 

				»Und selbst wenn es uns gelingen sollte, die Transporter aufzubringen, dann werden die Franzosen die Rümpfe so durchsiebt haben, dass wir die nächsten drei Jahre hier im Hafen herumsitzen werden. Bei aller Liebe: Von einer langen Überfahrt bis nach Afrika kann mit denen dann nicht mehr die Rede sein.« 

				»Ja, wir müssen zuerst etwas gegen diese Kanonenboote unternehmen«, sagte Hartcourt und rollte ein mit Flecken übersätes Pergamentblatt auseinander. Dann nahm sie ein kleines, rußiges Holzscheit aus dem Feuer und skizzierte damit die Umrisse des Hafens. »Wenn wir sie nur irgendwie in den Griff kriegen könnten! Wir könnten, so schnell wie möglich, die Transporter besetzen, falls sie das Deck nicht mit diesen Fußangeln überzogen haben – dann würden diese Fregatten vor vollendeten Tatsachen stehen und könnten die Transporter selbst nicht unter Feuer nehmen, ohne ihre eigenen Mannschaften zu versenken.« 

				»Und dann gibt es da noch ein klitzekleines anderes Problem für uns«, sagte Warren in beinahe scherzhaftem Ton. »Wer soll die Dinger steuern? Wir können es nicht, und die Potentate wird wohl kaum so viele Männer entbehren, dass gleich zwei zusätzliche Transporter über den Ozean und nach Hause gebracht werden können. Deine paar Matrosen, Laurence, werden uns eine Hilfe sein, aber …« 

				»Sie haben sich zwar ganz schön herausgemacht«, meinte Laurence, »aber ich würde ihnen nicht mal zutrauen, ein Dingi zehn Meilen auf ruhigster See geradeaus zu segeln, ohne ausgebildete Offiziere an Bord.« 

				»Wir sollten die Dinge Schritt für Schritt angehen«, resümierte Hartcourt. »Wenn es uns wirklich gelingt, die Transporter in die Hände zu bekommen, können wir uns glücklich schätzen, und dann werden wir für alles andere auch eine Lösung finden.« 

				»Ich weiß auch nicht, wie wir das hinkriegen sollen, Laurence«, sagte Temeraire über seine Schulter hinweg, während unter ihnen der blauschwarze Ozean wogte. Das Wetter hätte für einen Flug nicht besser sein können; die Luft war klar und nicht zu heiß, und Temeraire konnte sich nicht zurückhalten, sondern schraubte sich vor lauter Freude darüber weiter in die Höhe. Ganz sicher, so dachte er, würden sie die Transporter schon irgendwie an sich bringen können; mit solchen Sorgen durfte man sich nicht einen Tag wie diesen verderben. 

				»Ich bin doch immer noch auf der Schiffsroute, hoffe ich«, fügte er hinzu und sah nach unten; er verstand einfach nicht, wie Laurence sich da so sicher sein konnte, ohne ausgiebig seinen Kompass und die Sterne zurate zu ziehen, um herauszufinden, wo genau auf dem Meer sie sich gerade befanden. Das Land hatten sie schon vor gut zwei Stunden hinter sich gelassen. 

				»Ja, das bist du«, sagte Laurence, »und wenn du dich zwei Grad steuerbord halten könntest, dann siehst du da einen Walfänger, glaube ich, und wir können nur hoffen, dass es einer von unseren ist oder einer aus Amerika. Im Moment würde ich mit Freuden auch ein Dutzend Matrosen von einem amerikanischen Schiff wegholen, und zum Teufel damit, wenn das eine Provokation wäre.« 

				Temeraire wäre ebenfalls froh darüber, solange Laurence sich sicher war, dass man einen solchen Akt rechtfertigen konnte, und er flog, so schnell er konnte. Aber als sie näher kamen, wurde unter ihnen als Antwort auf ihren Union Jack die holländische Fahne gehisst. Laurence ließ sich an einem Seil in die Takelage hinab und kletterte aufs Deck, um den Kapitän zu sprechen, während Temeraire in der Luft blieb und wartete. 

				Als Laurence wieder heraufstieg, war er immer noch allein und hatte keine Männer mit dabei, also hatte er kein Glück gehabt. Temeraire seufzte, aber als Laurence wieder auf seinem Rücken saß und seine Karabinerhaken eingeklinkt hatte, sagte er: »Süd-Südwest, mein Lieber, und wir dürfen keinen Augenblick verlieren. Kapitän Hoerung sagte mir, er habe erst heute Morgen mit der Dapple gesprochen: Das ist eine Fregatte mit achtundvierzig Kanonen, und wenn wir die erreichen, ehe sie zu weit weg ist, dann haben wir unsere Männer.« 

				Laurence suchte den Ozean mit seinem Fernrohr ab und beauftragte jeden Einzelnen aus seiner Mannschaft damit, ebenfalls in alle Richtungen hin die Augen offen zu halten: ein Aufblitzen von Sonnenlicht auf einem Fenster, das Leuchten einer Laterne, wenn die Dämmerung einsetzte, das alles würde schon ausreichen. Und dann, als sie beinahe die Grenze erreicht hatten, die Laurence sich im Stillen für dieses Unternehmen gesetzt hatte, rief Baggy plötzlich unsicher: »Kapitän? Dort vielleicht? Ich meine, ich hätte da etwas gesehen.« 

				Als sie näher kamen, schickte die Dapple ein blaues Licht herauf, und als die Besatzung daraufhin in der Luft die englische Flagge sah, hisste sie ihre eigene als arglosen Willkommensgruß: Natürlich würde der Kapitän nicht im Traum damit rechnen, aus der Luft seiner Männer beraubt zu werden. Laurence erinnerte sich nicht, wer im Augenblick das Kommando über die Dapple hatte; nach der Katastrophe von Shoeburyness hatte es eine ziemlich große und beklemmende Umverteilung der Kapitäne gegeben. Als er hinunterstieg, versuchte er, sich einen Überblick zu verschaffen, wie viele Offiziere ihm überlassen werden konnten. Erst als er auf dem Deck angelangt war – geradewegs im vertrauten Alltagsleben eines Marineschiffes – und nach seinem Namen gefragt wurde, wurde ihm mit einem Schlag wieder seine eigene merkwürdige Position bewusst. Für die meisten Offiziere in England war er noch immer ein verurteilter Verbrecher und Verräter. Seine Wiedereinsetzung in den Dienst hatte ganz sicher noch nicht die Runde gemacht. 

				»Kapitän William Laurence«, sagte er, »auf Temeraire.« Er sah den Anflug von Verwirrung auf den Gesichtern einiger jüngerer Offiziere, und ein Raunen lief über das Deck, als die wenigen Ahnungslosen, denen diese Namen nichts sagten, ins Bild gesetzt wurden. Blicke wanderten hinauf zum dunkler werdenden Himmel, wo Temeraires schwarze Haut sich nur noch als ein Schatten abzeichnete. 

				Der dritte Leutnant des Schiffes, ein junger Mann von nicht einmal zwanzig Jahren, seinem Aussehen nach zu urteilen, wies einige Matrosen an, das Pontondeck zu Wasser zu lassen, das einem Drachen eine Landemöglichkeit geben konnte. »Bitte festmachen, Mr Rightley«, sagte er und sah dann zu seinem Kapitän. 

				»Kapitän Adair Galloway«, sagte dieser Gentleman, der ungefähr in einem Alter mit Laurence zu sein schien, ohne eine Hand zum Gruß auszustrecken, »und Sir, ich denke, ich kann eine Erklärung erwarten.« 

				»Die sollen Sie bekommen, Sir«, antwortete Laurence, »aber ich muss mich kurzfassen: Ich bedauere es sehr, dass ich mit einer solchen Forderung zu Ihnen komme, doch ich muss jeden Ihrer Männer mitnehmen, den Sie entbehren können, und wenn möglich auch solche, von denen Sie sich nur ungern trennen wollen.« Es entging ihm nicht, dass diese Worte auf dem Deck für noch mehr ungläubige Blicke sorgten als die Nennung seines Namens, und Galloway sah vollkommen konsterniert aus. Laurence war sein Name ein Begriff, und er kannte auch seinen Ruf als Pedant – und genau so sah sein Schiff auch aus. Es hatte gerade eine Atlantiküberquerung hinter sich gebracht und stand nun kurz davor, Kurs auf Kap Hoorn zu nehmen. Trotzdem glänzte die Farbe wie neu, und das Kupfer schimmerte warm unter den Laternen. Die Offiziere waren bis auf den letzten Mann in Uniformen gekleidet, mit denen sie auch unbesehen an einem förmlichen Abendessen würden teilnehmen können, und die Atmosphäre auf dem gesamten Schiff war von einer geordneten Ruhe geprägt. 

				Kurz gesagt, die Dapple wurde ganz genau so geführt, dachte Laurence, wie er es einst selber gehandhabt hatte. Plötzlich war er sich seiner fleckigen Hosen, der abgeschabten, ungeschwärzten Schuhe und seines vergilbten Leinenhemds nur allzu schmerzlich bewusst. Aber, so absurd es auch schien – er hatte einen Vorteil auf seiner Seite: Er war vier Jahre vor Galloway auf die Liste gesetzt worden und somit der Dienstältere. »Sollen wir vielleicht hineingehen, Sir?«, fragte er. »Temeraire wäre froh, sich eine kleine Weile auszuruhen, wenn das möglich ist, aber wir müssen so schnell es geht wieder aufbrechen. Jede Minute zählt.« 

				Galloway blieb kaum etwas anderes übrig, als Laurence in seine Kabine auf dem Achterdeck zu bitten und die Tür zu schließen, um die neugierige Besatzung auszusperren. Natürlich wusste Laurence, dass, selbst wenn nicht jedes Ohr an Bord des Schiffes auf die Tür gepresst werden konnte, sich die hier besprochenen Neuigkeiten doch wie ein Lauffeuer verbreiten würden. »Sir«, begann er. »Ich hoffe, Sie mögen es mir verzeihen, wenn ich sofort zur Sache komme, aber ich sehe Ihr Zweifeln. Ich habe am 11. November des letzten Jahres meinen alten Platz auf der Liste zurückerhalten. Doch meine persönlichen Umstände sind jetzt nicht wichtig. Es liegen zwei französische Transporter in Rio, die wir aufbringen wollen, und wir haben zehn Drachen dafür zur Verfügung. Zwar habe ich zweihundert Mann als Prisenbesatzung, aber es ist kein einziger Offizier unter ihnen.« 

				Temeraire wartete ungeduldig in der Luft darauf, dass das Pontondeck endlich bereit gemacht wurde: Es war nicht sehr groß; er musste sehr vorsichtig darauf landen und versuchte, sich leicht zu machen, um das schwimmende Deck nicht unter Wasser zu drücken. »So muss es gehen«, sagte er und wandte seinen Kopf zur Schiffsreling: Eine ganze Reihe von Matrosen, die dort gestanden und ihn angestarrt hatten, entfernten sich rasch, mit Ausnahme eines jungen Offiziers, der zwar bleich wurde, aber stehen blieb. 

				»Vielen Dank. Allerdings: Würden Sie bitte das dritte Tau dort besser sichern? Der Knoten ist schlecht und wird sich ganz bestimmt jeden Augenblick lösen. Es wäre ganz und gar nicht angenehm, wenn dieser Teil des Decks untertauchen würde, und ich denke, ich müsste mich dann am Schiff festhalten, um wieder aus dem Wasser zu kommen. Wie viele von Ihnen werden uns wohl nach Rio begleiten?«, fragte er, denn er hielt es einfach nicht aus ohne nähere Auskünfte. 

				Allerdings bekam er als Antwort nur ein Gestammel, und er musste sich gedulden, bis Laurence endlich mit dem Kapitän wieder herauskam. Dieser sah ganz und gar nicht erfreut aus, gab aber trotzdem den Befehl, dass vierzig seiner Männer von Bord zu gehen hätten, ebenso wie vier seiner Offiziere.

				Laurence trug Gerry auf, den Offizieren eigens mitgebrachte Seile mit Karabinerhaken überzustreifen, und Temeraire setzte sich einen Mann nach dem anderen auf seinen Rücken. Den Anfang machte Leutnant Creed, als Letzter kam ein Fähnrich von fünfzehn Jahren namens Wren. Die übrigen Männer kletterten noch auf dem Schiff in eine Persenning, die sich wie ein Sack zubinden ließ; Temeraire richtete sich vorsichtig auf, griff nach dem Bündel und verstaute es sorgsam in seinem Bauchnetz, wo die Matrosen ungeschickt wieder herausklettern konnten, ohne sich unnötig in Gefahr begeben zu haben. 

				Über vierzig zusätzliche Männer!, dachte Temeraire triumphierend, als er abhob und davonflog. Auch wenn diese neu Rekrutierten schon bald ihren Dienst auf einem der Transporter fortsetzen würden und er sie dann nicht mehr würde beaufsichtigen können, so schien ihre bloße Anzahl doch schon eine enorme Verbesserung, egal, von wie kurzer Dauer. Und überhaupt: Vielleicht würde es ihnen ja auch gar nicht gelingen, die Transporter aufzubringen; in diesem Fall würden die Männer einfach eine weitere Vergrößerung seiner eigenen, bereits durch die Matrosen zahlreicher gewordenen Mannschaft darstellen. 

				Also war er höchst zufrieden, als er wieder im Lager ankam und die Männer ablud. Nachdem er ein ausgezeichnetes Abendessen aus gebratenem Rind, gefüllt mit süßen, reifen Bananen, genossen hatte, legte er sich schlafen, bis er etliche Stunden später unsanft aufgerüttelt wurde. »Oh!«, sagte er und machte ein Auge auf. »Oh, was ist denn los?« 

				»Es ist keine Zeit zum Schlafen«, sagte Iskierka. »Steh auf und hilf, diesen Unsinn zu beenden: Sie haben vor, die Schiffe ohne uns aufzubringen.« 

				»Ich bin mir sicher, da hast du was falsch verstanden«, sagte Temeraire, rappelte sich aber auf und gähnte. »Lily und Maximus würden nie …« 

				»Nicht sie«, unterbrach ihn Iskierka ungeduldig. »Granby und Laurence!« 

				Fähnrich Wren saß vorne im Boot und flüsterte die ganze Zeit vor sich hin; seine Worte wurden nicht bis nach hinten getragen, wo sich Laurence befand; die Ruder tauchten leise ins Wasser, hoben sich in gleichmäßiger Bewegung wieder, und nur ein paar vereinzelte Tropfen fielen von ihren Blättern, ehe sie nach einem raschen Bogen erneut ins Meer eintauchten. Leutnant Creed saß ebenfalls hinten im Boot unmittelbar backbord, und sein schmales Gesicht war nur deshalb in der Dunkelheit zu sehen, weil es kreideweiß vor Aufregung war. Natürlich würde diese Aktion, so sie denn erfolgreich verliefe, einen riesigen Karrieresprung für ihn bedeuten: Ein junger Bursche von zwanzig Jahren, der für einen Transporter verantwortlich wäre: Das war die Sorte Glücksfall, von der ein Mann der Marine sonst nur träumen konnte. 

				O’Dea aber hatte beim Besteigen der Boote unheilschwanger bemerkt: »Genauso gut können wir unser Ende auf dem Grund des Meeres finden, wo sich die monströsen Seeschlagen der Tiefe auf uns stürzen werden, Kapitän.« Laurence warf einen Blick nach steuerbord: Dort schwamm Granbys Boot, eigentlich mehr ein alter Kahn, den sie sich von einem Fischer ein Stück die Küste hinauf ausgeborgt und mit einem Haufen Kettennetzen beladen hatten; hinter ihm war Hartcourts Boot zu sehen. Laurence hatte einen unbeholfenen Versuch gestartet, sie am Mitkommen zu hindern; aber es hatten sich alle bis auf den letzten Mann in diese Boote gezwängt, selbst die, die noch kaum als Männer zu bezeichnen waren wie der junge Sipho, der angestrengt eine Signalrakete umklammerte, und so hatte Catherine Laurence’ Vorstoß verächtlich abgewinkt. Als er sich daraufhin mit gleichem Vorsatz Roland zugewandt hatte, hatte ein kämpferisches Funkeln in ihren Augen jeden Versuch, sie zurückzuhalten, im Keim erstickt. Er hatte sich damit zufriedengegeben, ihr die Verantwortung für die zweite Reihe der Boote mit den Rüstungsteilen zu übertragen, die sie auszugeben hatte, sodass sie immerhin bis zum Ende der Kampfhandlungen nicht an Bord dabei sein würde. 

				Ihre Miniaturflotte kroch so leise wie ein paar Mäuse durch den Hafen auf die riesigen, aufragenden Silhouetten der Transporter zu: der Polonaise und der Maréchal. Ihre einzigen Lichtquellen waren der Mondschein von oben und die Lagerfeuer in der Stadt hinter ihnen, wo sich die Tswana wie gewohnt zu ihrem nächtlichen Beisammensein eingefunden hatten. Ihr Lärm wehte lauter übers Wasser als die Geräusche der anrückenden Boote, und der flackernde Lichtschein, so hoffte Laurence, würde den Ausgucken auf den Transportern die Sicht verschwimmen lassen. 

				Als sie noch dichter herangekommen waren, sah Leutnant Creed zu Laurence und nickte, dann drehte er in Richtung der Maréchal ab, hinter sich ein Schwanz von einem halben Dutzend anderer Boote. Sie waren an der Längsseite der Polonaise angelangt, und Laurence holte sein Fernrohr hervor und machte sich ein Bild von der Lage. Der wachhabende Offizier auf dem Transporter stand achtern in der Nähe des Steuerrads, die Matrosen auf Deck schliefen inmitten der Kanonen auf dem Achterdeck, und der Ausguck im Krähennest hielt sich gähnend die Hand vor den Mund: ein friedliches Schiff im Hafen. 

				Laurence nickte dem Matrosen Ewyll zu, der am Bug bereitstand: ein entschlossener, unerschütterlicher junger Mann, der sein Seil mit einem Enterhaken hinaufwarf. Es schlug leise klappernd gegen die Reling, hakte sich dort aber fest, und sie alle warteten reglos ab; kein Atemwölkchen war zu sehen. 

				Es gab keinen Alarm. Ewyll kletterte geschmeidig an dem mit Knoten versehenen Seil empor, fünf weitere davon um die Hüfte gebunden. Nachdem er diese befestigt hatte, warf er deren Enden rasch zu den anderen Booten hinunter. Als Laurence auf dem Deck ankam, befanden sich bereits zwei Dutzend weiterer Männer auf dem leeren Drachendeck, wo sie hinter Tonnen und Fässern kauerten. Die sieben Franzosen, die auf dem Deck geschlafen hatten, waren bereits wie Rollbraten verschnürt und geknebelt. Ewyll und Wren kletterten in die Takelage des Fockmastes, um sich um die bereitgelegten Fußangeln zu kümmern, gefolgt von Kapitän Little und Kapitän Chenery, die sich dank ihrer langen Erfahrung an Bord ihrer Drachen mitten in der Luft leichtfüßig in der Takelage bewegen konnten. 

				Laurence beugte sich über die Reling: Granby winkte von seinem Boot aus zu ihm herauf. Bereits die Hälfte der Männer hatte den Transporter geentert, und so ruderte Granby nun zur anderen Seite der Polonaise, die zur Maréchal zeigte, und machte sich an die kritische Arbeit. Sie warfen den Männern auf dem Deck Leinen zu, die diese über die Reling hängten und wieder hinunterließen, damit sie daran die Kettennetze heraufziehen konnten, die gewöhnlich zur Ausrüstung der Drachen gehörten und die nun über die Geschützluken für die Kanonen gehängt wurden. Laurence drehte sich wieder zurück und führte die versammelten Männer leise über das Drachendeck, bis sie in der Nähe der Treppe zum Hauptdeck haltmachten: Dahinter lag ein Mann, der bei geöffnetem Mund laut schnarchte. 

				Mayhew blickte auf ihn hinunter, Laurence nickte, und Mayhew und ein anderer Matrose, Todd, huschten barfuß hinab zum Hauptdeck und hinter die Treppe, Mayhew legte dem schnarchenden Mann eine Hand über den Mund und schloss die andere um seine Kehle. Laurence, der durch die Stufen hindurch zusah, konnte in die weit aufgerissenen, weißumrandeten Augen des Franzosen blicken, der gegen Mayhews breite Hand ankämpfte. Todd knebelte ihn, fesselte rasch seine Arme mit einem Seil an seinen Körper und band ihn an Knöcheln und Knien zusammen, und gemeinsam schleiften sie ihn hinter eine der Stützen und machten so den Weg frei. 

				Laurence schlich beinahe auf Zehenspitzen zum Hauptdeck hinunter, froh über die dünnen, abgetretenen Sohlen seiner Stiefel. Er schickte acht der Männer zu den vorderen Strickleitern, die nun beinahe unmittelbar vor ihnen lagen und nicht bewacht wurden. Sie rollten eines der Wasserfässer herbei und hievten es über die Luke, um den Durchgang zu versperren. Dann blieben sie dort stehen und zückten ihre Pistolen, ihre gewöhnlichen Messer und ihre Entermesser oder welche Waffe auch immer sie an ihrem Körper hatten unterbringen können. 

				Das offene Deck erstreckte sich nun vor ihnen, und der Wachoffizier, ein unglückseliger, junger Leutnant, ließ von seiner flüchtigen Unterhaltung mit dem Steuermann ab und lief an der Leeseite zum Bug. Laurence wartete und wartete; er wollte den Männern in Granbys Boot so viel Zeit wie möglich lassen, ebenso den Männern in der Takelage. Selbst eine halbe Minute könnte unter den augenblicklichen Umständen von unschätzbarem Wert sein. Der Offizier blieb mitten auf dem Deck stehen und beugte sich über die Reling, um den Rumpf zu begutachten, an dem, wie Laurence beim Hinaufklettern festgestellt hatte, tatsächlich eine große Menge Muscheln klebte – der Schiffswand würde es guttun, mal ordentlich abgekratzt zu werden.

				Der französische Offizier richtete sich wieder auf und ging weiter; er summte vor sich hin und verfiel gelegentlich in ein Pfeifen, was er aber immer rasch wieder unterdrückte. Dann stoppte er erneut und blickte mit zusammengekniffenen Augen aufs Meer hinaus. Er schaute zur Maréchal, die zwischen seinem Transporter und dem Ufer lag, sodass die Lagerfeuer der Stadt die geduckten Schatten der Männer erhellten, die übers Deck huschten. 

				»Für England!«, brüllte Laurence aus Leibeskräften; der junge, französische Offizier machte vor Schreck einen beinahe unwürdigen Satz, wirbelte dann aber herum und zog seinen Degen, doch drei der Matrosen waren bereits bei ihm, und er ging sofort zu Boden. Laurence konnte nun nicht mehr länger zusehen. Er rannte mit weiteren acht Männern zum hinteren Niedergang, und gemeinsam ließen sie in ebendem Augenblick ein Fass auf die Öffnung krachen, als die ersten Gesichter erschienen und erschrocken nach oben starrten. 

				»Alarm! Alarm!«, schrie der Junge im Krähennest gellend, und die Matrosen an Deck fuhren aus dem Schlaf auf. Als sie aufspringen wollten, sahen sich die meisten Degen und Messern gegenüber. Aber einem Mann gelang es doch, sich aufzurichten. Er war hünenhaft groß und mochte beinahe zwei Meter messen, und er hatte Arme wie ein Bär. Mit der Schulter stieß er das gezückte Entermesser zur Seite, das ihm von einem Matrosen der Allegiance entgegengestreckt wurde, der ihm im Weg stand. Dann griff er sich mit beiden Händen eine Kanonenkugel vom Munitionswagen auf dem Deck, drehte sich um und schleuderte sie auf den englischen Soldaten, der unter der Wucht des Geschosses auf die Planken stürzte. Als die Kugel weiterrollte, zog sie eine Spur von Blut und Gehirnmasse hinter sich her, und der Franzose hatte das Entermesser des Toten an sich gebracht. Mit einem Satz warf er sich über das nächste Geschütz und brachte einen weiteren Mann zur Strecke. 

				Laurence hatte die Wassertonne in seinem Rücken, die unter dem rhythmischen Stoßen von unten bebte, das von den Männern stammte, die versuchten, den Weg nach oben freizumachen. Französische Matrosen hasteten über das Deck auf ihn zu. Er feuerte seine beiden Pistolen ab: Ein Mann ging nieder, den anderen hatte sein Schuss nur am Arm gestreift. Und dann ging es Degen gegen Degen, was schwierig war angesichts des beengten Raumes. Laurence rammte einem Mann seinen Stiefelabsatz in den Bauch und drängte ihn auf diese Weise zurück, dann riss er sich von einem weiteren Franzosen, der sich an seinen Degenarm gehängt hatte, frei und stieß mit der Klinge nach ihm. Blut sprudelte aus einer Wunde, lief dem Mann über die Wange und tropfte auf seinen Mantelärmel, und Laurence donnerte ihm seine Faust, die sich um seinen Degengriff klammerte, ins Gesicht. 

				Der Mann suchte noch einmal an Laurence’ Waffenarm Halt und riss ihn mit sich, als er zu Boden rutschte, und schon setzte der französische Riese zum Angriff an. Laurence kämpfte darum, seinen Arm aus der Umklammerung zu befreien, um das von oben niedersausende Entermesser zu parieren. Die Klinge war nur ein verschwommener Schatten in der Dunkelheit, und die Rostflecke auf der Oberfläche sahen wie schwarze Löcher aus. Laurence hob den Arm hoch, um lieber ihn zu opfern, als einen solchen Hieb auf den Schädel zu bekommen, doch der Franzose sackte plötzlich zusammen und fiel mit seinem ganzen Gewicht tot auf ihn. 

				Laurence rollte sich unter dem Leichnam hervor und sah zu seiner Überraschung Gong Su, der soeben ein langes Messer aus der Seite des Franzosen zog; die Klinge war so scharf, dass kaum Blut daran klebte. Das Metall glänzte bläulich und kalt und verlieh Gong Sus Gesicht eine seltsame Färbung. Über ihnen zischte es mit einem Mal – die Leuchtrakete war abgefeuert worden. Das bedeutete, dass sie auch auf der Maréchal kämpften. Die nächsten zehn Minuten würden nun über den Ausgang ihres Vorhabens entscheiden – aber vielleicht würde es nicht einmal so lange dauern. Wenn die Decks nicht auf beiden Schiffen gehalten werden konnten, wenn die Fregatten bereits alarmiert waren und man die Boote zu Wasser ließ … 

				Und dann brüllte ganz unverkennbar Temeraire, und es war, als würde die Welt selbst in Stücke zerfallen. Laurence spürte, wie sogar die riesige Polonaise zu schaukeln begann, als der Ozean um sie herum aufgewühlt wurde. Über das Wasser hinweg konnte er Alarmrufe hören und ein dumpfes Klopfen wie bei einem Hagelsturm – wobei die Hagelkörner aus massivem Gestein waren und jeweils die Größe eines Männerkopfes hatten. Die Drachen warfen scheffelweise Felsstücke auf die Fregatten und zielten dabei auf die Kanonenboote, die noch auf den Gestellen vertäut lagen. 

				Laurence hielt sich nicht mit dem Versuch auf zu sehen, ob sein Hieb getroffen hatte; hinter ihm wurde das Wasserfass, das den Durchgang zu den Strickleitern versperrte, mit einem Mal leichter. Offenbar hatten die Männer darunter eine Daube herausgerissen, um es leerlaufen zu lassen, damit sie es wegdrücken und so den Weg zum Deck frei machen konnten. »Halten Sie das Fass an Ort und Stelle, Wesket«, schrie Laurence einem der Matrosen zu und stellte sich so, dass er diesen vor den angreifenden Franzosen schützen konnte. 

				Dann ging wieder ein Ruck durch die Polonaise, als Temeraire auf dem Deck landete. Sofort stellte er sich auf die Hinterbeine, riss die französische Fahne vom Mast und brüllte noch einmal. Selbst die meisten der englischen Matrosen warfen sich flach aufs Deck, so entsetzt waren sie von diesem Lärm. Dulcia kam herbeigeflogen; es gelang ihr, sich in der Mitte des Schiffes ziemlich wackelig neben die Backbord-Reling zu hocken und von da aus einen Franzosen nach dem anderen vom Deck zu pflücken und ins Meer zu schleudern. 

				»Laurence!«, rief Temeraire besorgt, dann sah er ihn: ganz am anderen Ende des Schiffes in der Nähe des hinteren Niedergangs, beinahe eingekreist von Franzosen, auch wenn die meisten von ihnen im Augenblick flach auf den Planken lagen, ohne dass Temeraire den Grund dafür wusste. Er schnaubte vorwurfsvoll. So viel also zu dem Versprechen, sich zurückzuhalten und vorsichtig zu sein. »Dulcia!«, rief er dieser zu. »Kannst du bitte Laurence helfen? Ich muss wieder in die Luft, denn da sind noch vier Fregatten, um die wir uns kümmern müssen.« 

				»Ja, das werde ich tun. Ist Chenery auch hier?«, schrie sie zurück, während sie pflichtschuldigst einen Satz über das Deck machte und sich mit den Zähnen einige der Männer griff und über Bord warf, die sich gerade wieder erhoben hatten und nun auf Laurence hatten losgehen wollen. 

				»Ja, er ist da oben in der Takelage«, sagte Temeraire, nachdem er sich rasch umgeschaut hatte. »Soll ich ihn zu dir bringen?« 

				»He, ich kann ja wohl ohne Hilfe über ein Schiffsdeck laufen«, rief Chenery, hob den Blick und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Könntest du diese Fußangeln nehmen und ins Wasser werfen?« 

				»Oh, die bringe ich doch lieber zum Einsatz«, erwiderte Temeraire und packte den behelfsmäßigen Sack, für den die Kapitäne jeweils die vier Ecken der Persenning zusammengebunden hatten, auf der die Fußangeln bereit gelegen hatten. Temeraire stieg damit in die Luft und flog zur nächsten Fregatte, die ihre Kanonen auf das Deck der Polonaise gerichtet hatte, und rief: »Iskierka!« 

				»Bin beschäftigt«, schrie diese von der Fregatte aus zurück, die sie umkreiste. Sie blies Flammen auf der windabgewandten Seite an der Takelage vorbei und schrie, die Männer sollten die Fahne einholen. 

				»Das stimmt nicht, du versuchst nur, anzugeben und wieder mal eine Prise zu nehmen«, sagte Temeraire, »dabei weißt du doch ganz genau, dass wir es nur auf die Transporter abgesehen haben und dass wir nichts anderes tun sollen, als die Fregatten abzuwehren, bis die Transporter aufgebracht sind. Würdest du diese Dinger hier also bitte zum Glühen bringen, wenn ich sie fallen lasse?« 

				»Ja, sehr gerne – wenn du mich danach hierher zurückbegleitest und ihnen auf Französisch sagst, dass sie sich ergeben sollen; ich glaube, die verstehen mich einfach nicht«, antwortete sie und flog zu ihm hinüber. Temeraire schüttelte die Säcke aus, und Iskierka heizte die Fußangeln auf dem Weg nach unten mit ihrem Feueratem auf, sodass die Eisenkrallen halb geschmolzen waren, als sie auf dem Deck der Fregatte und auf den vertäuten Kanonenbooten landeten und auf diese Weise auf dem Holz festklebten. Temeraire blieb einen Moment lang in der Luft stehen und besah sich sehr zufrieden sein Werk. Die Mannschaft war in Deckung gegangen, um nicht von den herabregnenden, glühend heißen Eisenspitzen getroffen zu werden, und nun konnten sie nicht mehr so einfach an ihre Boote gelangen. 

				Dann jedoch fuhr sein Kopf hoch: Von der anderen Seite des zweiten Transporters aus ertönte wieder ein ohrenbetäubender Lärm, der dieses Mal allerdings von den Kanonen, nicht von den Drachen herrührte, und dann brüllte Maximus vor Schmerzen auf. 

				Temeraire schoss mit einem Satz höher empor. Einer der Fregatten, von der er geglaubt hatte, sie sei durch den Steinschlag manövrierunfähig geworden, war es gelungen, ihre Breitseite auf das Drachendeck der Maréchal hin auszurichten, und die Männer darauf waren so klug gewesen, ihr Feuer zurückzuhalten, bis Maximus gelandet war, um die Fußangeln zu entfernen. All ihre Kanonen waren gleichzeitig losgegangen, und der arme Maximus war ihnen ungeschützt ausgeliefert gewesen. In einem seiner Flügel klaffte ein großer Riss, und die Membran hing in Fetzen herab wie ein Stück aufgeschlitztes Segeltuch. Schwarzes Blut quoll aus seiner Schulter, seinen Hinterläufen und seiner Flanke. Der Fockmast der Maréchal war ebenfalls schwer beschädigt worden, und Splitter davon steckten in Maximus’ Kopf und Hals, was ihm das Aussehen eines Stachelschweins gab. Laut brüllend und mit fest geschlossenen Augen schwang Maximus seinen Kopf auf und ab, während auf der Fregatte in der Zwischenzeit vermutlich alle Kanonen neu beladen wurden. 

				Doch als Temeraire noch auf dem Weg dorthin war, hatte sich Lily bereits an die Arbeit gemacht. Sie flog tief und spuckte einen langen Säurefluss auf das Deck, unmittelbar über die Seite, die der Maréchal zugewandt war. Schreie stiegen gemeinsam mit dem zischenden Dampf auf, als die Tropfen sich ihren Weg hinab aufs Kanonendeck fraßen und auf die Besatzung rieselten. Dann kam Temeraire angeschossen und wühlte mit seinem Gebrüll das Meer auf: Die Fregatte wurde auf einer Welle von bald sieben Metern Höhe davongetragen, und die zweite Breitseite, die sie abfeuerte, kam nur sehr stotternd. Die Kanonenkugeln landeten fast zehn Meter vor der Maréchal im Meer. 

				»Na, bitte«, brüllte Temeraire triumphierend, doch dann schrie er selber gellend auf, erschauderte und wäre um ein Haar ins Meer gestürzt. Ein entsetzlicher, brennender Schmerz unmittelbar unterhalb seines linken Flügelgelenks durchfuhr ihn, sodass jeder Schwingenschlag, der nötig war, um sich in der Luft zu halten, Höllenqualen bedeutete. Wieder schrie er keuchend, und da war Kulingile plötzlich bei ihm, stützte ihn und half ihm, auf dem Deck der Maréchal neben Maximus zu landen. 

				»Aber Laurence«, keuchte Temeraire mühsam, »Laurence …« 

				»Er hat sich keine Kugel eingefangen«, antwortete Gaiters, Maximus’ Drachenarzt, der hektisch arbeitete und dessen beide Arme bis zur Schulter mit Blut beschmiert waren. »Also halten Sie einfach still, bis sich einer von uns um Sie kümmern kann.« Dann fuhr er einen jungen Fähnrich an, der kurzerhand zu seinem Assistenten bestimmt worden war und versuchte, ihm dabei zu helfen, die Blutungen zu stillen: »Um Himmels willen, drücken Sie doch das Segeltuch fester auf, stellen Sie sich eben notfalls darauf.« 

				»Ich werde nicht auf dem Deck herumsitzen, während wir uns noch mitten im Kampf befinden«, protestierte Temeraire und reckte seinen Kopf herum, um sich seine Verletzung anzuschauen – vielleicht war sie ja doch gar nicht so schlimm und er könnte … »Au!« Er brach den Versuch ab, denn selbst seinen Hals nur ein Stückchen zu drehen war bereits furchtbar unangenehm. Er konnte spüren, wie sich die Stacheln der Kugel tiefer in sein Fleisch bohrten. »Maximus, hat es dich schlimm erwischt?« 

				»Ich bin mir sicher, dass ich ganz der Alte bin, wenn sie mich wieder richtig zusammengeflickt haben«, presste Maximus hervor. »Ich hätte nicht brüllen sollen, aber sie haben mich völlig überraschend getroffen.« 

				»Sie werden in einer Stunde mausetot sein, wenn es uns nicht gelingt, diese Blutungen zu stoppen. Also würden Sie bitte freundlicherweise die Augen schließen und still sein, verdammt noch mal«, fauchte ihn Gaiters an. »Wo ist denn diese Feuerspuckerin? Warum macht sie sich nicht einfach mal nützlich? Die Wunde muss versiegelt werden, sobald ich diese Kugel ausgegraben habe …« 

				»Auaaaah!«, schrie Maximus – was aber, wie Temeraire mitfühlend und loyal dachte, keine wirkliche Klage gewesen war, sondern mehr ein erstaunter Laut –, als Gaiters praktisch seinen ganzen Kopf in Maximus’ Flanke hatte verschwinden lassen. Schließlich steckte er beide Hände hinein und zog mit ihnen eine große Kanonenkugel hervor, wobei er selber vor Schmerz die Luft zwischen den Zähnen hervorstieß. Das Geschoss war noch immer heiß, und so ließ Gaiters es eilig aufs Deck fallen und schob es mit dem Fuß beiseite.

				Iskierka war ihrem Signal gefolgt und landete; dann erhitzte sie das Stück Eisen, das ihr Gaiters mit einer Zange entgegenstreckte. Als das glühende Metall auf Maximus’ Wunde gepresst wurde, die bereits mit Katgut genäht worden war, warf Maximus seinen Kopf in den Nacken und stieß ein Schmerzgeheul aus, und leider konnte nicht einmal die loyalste Auslegung diesen Laut als etwas anderes bezeichnen.

				Gerade als die Wunde versiegelt worden war, vibrierte das Schiff unter ihnen vom grollenden Donnern der Kanonen, und Temeraire blickte ängstlich in Richtung der Polonaise, auf der Laurence noch immer in den Nahkampf verwickelt war. Obwohl es Leutnant Creed und seinen Männern bislang gelungen war, die Franzosen unter Deck einzusperren, befanden sich immerhin fast sechshundert französische Matrosen an Bord, und diese hatten sich auf das Kanonendeck zurückgezogen und zielten nun auf den anderen Transporter, um ihm ihr eigenes Schicksal zu ersparen. 

				Aber Granbys und Rolands Männer hatten ihre Arbeit gut gemacht: Das Kettennetz hing an der Seite des Schiffes herab, und auch wenn es die Kugeln nicht aufhalten konnte, so verlangsamte es sie immerhin, und ein Geschoss nach dem anderen versank platschend im Meer. Erst ganz am Schluss erreichten einige das andere Schiff und zerstörten einen kleinen Teil des Drachendecks. 

				Berkley hatte neben Maximus’ Kopf gekniet, stand jetzt aber auf und marschierte entschlossen zum vorderen Niedergang, wo er seine schwere Faust im Schutzhandschuh auf die Planken donnern ließ. »Ist Ihr Kapitän da unten? Wir haben das Deck eingenommen; Ihre Kameraden sind alle vom Schiff. Und nun sagen Sie endlich, dass Sie sich ergeben, oder ich werde Sie herauslassen, und dann können die Drachen Sie wie Kegel von Bord werfen. Aber, verdammt noch mal, ich will, dass die Sache jetzt ein Ende hat.«
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				[image: Vignette_Drache.tif]»Ich will nicht im Mindesten Ihr völlig gerechtfertigtes Gefühl schmälern, Ihr Ziel erreicht zu haben«, sagte Hammond zu Laurence, als sie in der Stadt von einem erhöhten Platz aus auf die beiden Transporter hinabschauten, die nun unter englischer Flagge liefen und im Augenblick einmal drei und einmal vier Drachen beherbergten. Viele andere Drachen waren damit beschäftigt, ängstlich die Schiffe zu umschwirren, die ihre geretteten Stammesangehörigen zurückbringen sollten. Oder sie machten sich nützlich, indem sie die Getreidesäcke und das gepökelte Rindfleisch an Bord schafften, was ihnen während ihrer sechswöchigen Reise zur Küste Afrikas als Verpflegung dienen sollte. Vielleicht war es ausgleichende Gerechtigkeit, dass sie in den Ruinen von Lunda wieder an Land gehen würden, also in jenem Hafen, in dem für so viele von ihnen die Zwangsreise in die Sklaverei begonnen hatte. 

				»Nicht im Mindesten«, wiederholte Hammond in düsterer Stimmung. Man konnte auch einen Blick auf die Potentate erhaschen, die zwar ein gutes Stück entfernt war, aber stetig näher kam: Noch vor Sonnenaufgang würde sie, Laurence’ Schätzungen nach, vor Anker gehen, und dann würden sie damit beginnen, das Schiff für die Reise zurück nach Portsmouth auch für sie selber auszustatten. Dieser Reise dürfte Hammond nicht sehr erfreut entgegenblicken. 

				Der Bericht des portugiesischen Botschafters dürfte wohl kaum zu seinen Gunsten ausfallen. Im besten Fall würde Hammond als faktisch bedeutungslose Figur auftauchen, im schlimmsten jedoch als Mann, der sich freiwillig Laurence’ nicht genehmigtem Vorgehen angeschlossen hatte – und letztere Auslegung der Ereignisse war weitaus wahrscheinlicher. Man musste ihm allerdings zugutehalten, dass er, nachdem die Transporter in englische Hände gefallen waren, seine ganze Energie darangesetzt hatte, am portugiesischen Hof genügend Unterstützung für die Verhandlungen zu finden, sodass die Bedingungen schließlich zähneknirschend akzeptiert worden waren. Ansonsten konnte Hammond keinen abschließenden Erfolg vorweisen, der die ihm angelasteten Fehlgriffe hätte beschönigen können. Die Admiralität würde die aufgebrachten Transporter natürlich mit Kusshand begrüßen, aber das Außenministerium würde das nur wenig interessieren angesichts der verheerenden Neuigkeiten bezüglich der Inka – dass sich nämlich eine weitere Großmacht freiwillig mit Napoleon verbündet hatte, bedeutete, dass England nun alleine dastand. 

				»Und was soll ich nur mit diesem Drachen machen? Es ist ja schön und gut zu behaupten, dass Churki nicht zu mir gehört. Aber sie folgt mir auf Schritt und Tritt, also könnte sie auch genauso gut die Meine sein. Ich kann zudem nicht feststellen, dass irgendeiner der anderen Drachen Mitleid hat und daran denkt, sie für mich zu verjagen«, fügte er ziemlich gereizt hinzu. Tatsächlich war Churki ausgesprochen anhänglich, und auf Hammonds Versuche, sie wieder loszuwerden, reagierte sie wie eine Mutter, die mit einem widerspenstigen Kind klarkommen muss. 

				»Sie kann Ihnen doch nicht übers Meer bis nach Hause folgen«, sagte Chenery. 

				»Ach nein?«, fragte Hammond bitter. »Ich habe sie bereits heimlich mit Temeraire die Einzelheiten besprechen hören. Sie hat vor, eine ganze Menge Ochsen als Bezahlung für die Überfahrt zu besorgen. Und wie sollen wir sie wieder vom Schiff schaffen, wenn sie erst mal gelandet ist?« 

				»Aber Laurence«, sagte Temeraire, als dieser ihn auf Hammonds Flehen hin zur Rede stellte. »Ich sehe gar keinen Grund, warum Churki nicht mit uns nach England kommen sollte. Du hast doch oft genug gesagt, dass die Admiralität händeringend nach neuen Drachen sucht, die kämpfen können. Sie war eine Offizierin in der Inka-Armee, wie du weißt. Niemand wird doch wohl bestreiten, dass sie ihre Sache versteht, und sie hat versprochen, dass sie kämpfen wird, wenn man ihr eine eigene Mannschaft gibt.« 

				»Mein Lieber, sie gehört einem Königreich an, das inzwischen zu unseren Feinden zählt«, sagte Laurence. »Wenn sie uns unterstützt, ist sie eine Verräterin, wenn sie es nicht tut, dann ist sie unsere Feindin.« 

				»Churki kommt mir gar nicht vor wie eine Verräterin«, protestierte Temeraire. »Es ist ja auch nicht so, dass sie gegen die Drachen der Inka – vielleicht sogar gegen ihre Freunde – kämpfen müsste. Sie will gegen die Franzosen zu Felde ziehen, und sie sagt, nur weil die Herrscherin heiratet, heißt das noch lange nicht, dass nun Napoleon auch ihr eigener Kaiser ist.« Dann fügte er hinzu: »Ich werde jedenfalls nicht so im Höchstmaß unzivilisiert sein und sie wegjagen. Sie ist nicht so groß, dass sie zu viel Platz wegnehmen wird, und sie ist so viel älter als wir anderen, mit Ausnahme von Messoria.« 

				»Ich fürchte also, ich kann Ihnen keine großen Hoffnungen darauf machen, die Sache noch mal abzubiegen«, berichtete Laurence Hammond am Strand, während er das Packen seiner Seetruhe überwachte. Gerry stellte sich nicht besonders geschickt an, und Laurence musste jedes Kleidungsstück noch einmal neu zusammenlegen, ehe er es in der Kiste aus dünnem Holz verstauen konnte, die ihm zu diesem Zweck diente. »Es sei denn, Sie überreden irgendjemand anderen davon, Churki von Ihnen wegzulocken. Ich kann Ihnen versichern: Es gibt hier verschiedene Offiziere, die mit Ihrer Erlaubnis sofort versuchen würden, Churkis Gunst für sich zu gewinnen.« 

				»Sie haben allesamt meinen Segen«, sagte Hammond, »aber ich wage nicht an irgendeinen Erfolg zu glauben. Wenn dieser Drache wankelmütig wäre, dann könnte er ja auch in seinem eigenen Heimatland bleiben. Außerdem wage ich zu behaupten, dass Churki ganz im Stil der Inka nur allzu bereit wäre, jeden Bewerber zu akzeptieren und ihn als ihr Eigen zu betrachten, ohne mich dabei vom Haken zu lassen. Ich würde ja schon von Glück reden, wenn sie mal eine Weile im Lager bleiben würde, anstatt mir ständig an den Fersen zu kleben, wie sie es am liebsten tut. Sie könnten sie nicht vielleicht einfach vergiften?«, fragte er in scherzhafterem Ton Gong Su, der gerade ins Zelt gekommen war. 

				»Wollen Sie mich wegen der Verpflegung sprechen?«, fragte Laurence. 

				»Nein, Kapitän«, antwortete Gong Su, »und Mr Hammond, ich kann Ihnen diesbezüglich nicht zu Diensten sein. Aber wenn ich eine Alternative vorschlagen darf: Churki würde Ihnen sicherlich nicht solche Schwierigkeiten machen, wenn sie Sie nach China begleiten würde.« 

				»Ha! Ich werde wohl kaum wieder nach China entsandt werden«, sagte Hammond. »Ich werde irgendwo in die Provinz abgeschoben werden, und sie werden mir vage Versprechungen für die Zukunft machen, die sie niemals halten werden. Es sei denn, Dom da Câmara beschließt, seine Lordschaften davon zu überzeugen, dass ich hier Verantwortung übernehmen soll, was ich natürlich nicht ablehnen könnte …« 

				»Verzeihen Sie«, unterbrach Gong Su vorsichtig Hammonds trübes Gerede, das immer leiser geworden war, aber nicht den Anschein erweckt hatte, in nächster Zeit zu verstummen. »Sie müssen doch gar nicht zuerst nach England reisen. Das Schiff könnte Sie doch stattdessen nach China bringen.« 

				»Wie bitte?«, fragte Hammond und starrte ihn an. 

				»Und Sie natürlich ebenfalls, Kapitän«, sagte Gong Su mit einer Verbeugung, »und Lung Tien Xiang; das jedenfalls ist meine bescheidene Anregung.« 

				Laurence war unangenehm berührt von dem unverschämten Vorschlag – und anders konnte man diese Idee nicht bezeichnen –, sie sollten unrechtmäßig die Potentate beschlagnahmen, und er war ganz besonders erstaunt, dass dieser Gedanke von jemandem stammte, der sich sonst stets so in Zurückhaltung übte. Allerdings war es, wenn man recht darüber nachdachte, keineswegs so verwunderlich, dass Gong Su den Wunsch hegte, in sein eigenes Land zurückzukehren: Es waren bereits fünf Jahre vergangen, wie Laurence rasch überschlug, seitdem er China verlassen hatte. 

				»Wir könnten bestimmt unterwegs oder spätestens in Madeira ein Handelsschiff auf dem Weg nach Kanton anhalten«, sagte Laurence. »Natürlich würde ich dafür sorgen, dass Sie dort an Bord gehen dürfen, wenn Sie es denn wünschen …« Aber Gong Su schüttelte den Kopf. 

				»Meine eigene unbedeutende Anwesenheit ist in dieser Angelegenheit ohne Belang«, erwiderte Gong Su. »Aber ich bin der Meinung, dass mein Gebieter, wenn ihm die Ereignisse in diesem entlegenen Teil der Welt vollständig berichtet worden sind, äußerst erfreut über die Gelegenheit wäre, sich mit Ihnen eingehender zu beraten. Und dieser edle Herr, Ihr überaus geschätzter älterer Bruder und Erbe des erhabenen Herrschers, der auf dem Himmlischen Thron sitzt, hat mir erst kürzlich die Ehre zuteilwerden lassen, Sie zu einem Besuch einzuladen, wenn es denn die Umstände wünschenswert erscheinen lassen. Solcher Art sind seine Weisheit und seine Voraussicht.« 

				Am Ende seiner Worte zog er ein kleines, in Öltuch gewickeltes Päckchen hervor, das er aufschlug, woraufhin ein schmaler, gefalteter Brief zum Vorschein kam – der gleiche Brief, begriff Laurence einen Moment später, den Lung Shen Li ihm vor ihrer Abreise nach Australien gebracht hatte und den Laurence für eine Nachricht von Gong Sus Familie gehalten hatte. Das Schreiben war mit einem prachtvollen, roten Siegel versehen und in ein Papier gewickelt, das von oben bis unten mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt war. Gong Su legte es auf seine beiden ausgestreckten Handflächen und hielt es Laurence entgegen. 

				»Mein älterer … mein was?«, fragte Laurence verblüfft und ergänzte: »Meinen Sie Prinz Mianning? Ihr Gebieter? Was …« Er brach ab und presste die Lippen zusammen, um sich nicht mit einem würdelosen Gestotter selbst zu verraten. Bislang war er der Meinung gewesen, Gong Su sei sein Koch, doch nun konnte er das alles nur noch wütend zur Kenntnis nehmen, sowohl die schockierende und schamlose Art und Weise der Offenbarung als auch das Bekenntnis an sich, dass Gong Su ein …

				»Er ist kein Spion«, redete Hammond beschwörend auf ihn ein, nachdem er Laurence ans andere Ende des Zeltes gezerrt hatte, »er ist keineswegs ein Spion, Kapitän. Das dürfen Sie nicht von ihm denken. Er ist …« Hammond kramte nach einem beschönigenden Wort, »er ist in Ihren Dienst abgeordnet worden …« 

				»In meinen Dienst abgeordnet worden?« Laurence starrte Hammond an. »Mr Hammond, bitte verraten Sie mir doch, welche Bezeichnung ich ansonsten für einen Mann finden sollte, der vermutlich jedes kleinste Detail meiner Angelegenheiten … Himmel, er war Gast im Haus meines Vaters! … und auch alles, was den Dienst betrifft, an eine fremde Nation …« 

				»Er hat es nur an Ihre Verwandten weitergegeben, die wohl jedes Recht haben, sich dafür zu interessieren«, sagte Hammond nicht weniger skrupellos als Gong Su selbst; dann aber schwenkte er eilig um, als er sah, dass er Laurence auf diese Weise wohl kaum beruhigen würde, »… und an seine eigene Regierung, der ohne jeden Zweifel seine oberste Loyalität gebührt«, fuhr er fort. »Auf jeden Fall müssen Sie doch die große Bedeutung ermessen … Wenn Prinz Mianning uns offiziell nach China einlädt …« 

				»Prinz Mianning hat nur eine rein hypothetische Einladung ausgesprochen«, unterbrach ihn Laurence, »und die Entscheidung, ob und wann diese auch übermittelt wird, hat er ganz in die Hände dieses …« 

				»… Dieners des Thrones gelegt«, ergänzte Hammond laut und riss damit das Wort wieder an sich, »und zwar eines Dieners, der offenkundig vertrauenswürdig und rechtschaffen ist und über ein gutes Urteilsvermögen verfügt, wenn man ihm bei einer solchen Aufgabe freie Hand lässt, Kapitän. Es kann nur einen Grund geben, warum der Prinz uns auffordert, eine solche Reise zu unternehmen: Die Chinesen wollen über eine Allianz sprechen.« 

				»Wie Sie zu einem derartigen Schluss kommen, für den es in dem bisherigen Verhalten der Chinesen keinerlei Anzeichen gibt …«, setzte Laurence an. 

				»Ich war in diesen letzten fünf Jahren nicht untätig, Kapitän«, sagte Hammond, »und auch nicht, wie ich zu behaupten wage, ohne Erfolg. China hat vielleicht noch nicht die Häfen für uns geöffnet, aber ganz sicher ist ein Aufweichen …« 

				»Auf einen Schlag von einem Aufweichen zu einer Allianz?«, fragte Laurence. 

				»Wenn ich bitten dürfte«, mahnte Gong Su sie zur Mäßigung. Ihre Stimmen waren so laut geworden, dass an eine Vertraulichkeit des Gesprächs nicht mehr zu denken war. Laurence war nicht in der Stimmung, über die Erinnerung daran hinwegzugehen, dass praktisch jede seiner Unterhaltungen – außer den wenigen, die unter wirklich privaten Umständen geführt worden waren – auf ein Interesse gestoßen war, welches weit über das gewöhnliche Maß an Klatsch- und Tratsch-Bedürfnis hinausging. Gong Su redete weiter: »Ich will nicht über die Motive meines Herrn spekulieren und auch nicht über den Grund für seine Einladung! Aber diese letzten Ereignisse zwingen mich, Sie nach China zu bitten, denn es steht zu befürchten, dass sich das Gleichgewicht und die Ordnung der Welt zum Schlechten verändert haben. Ich bitte Sie deshalb, angesichts dieser Entwicklungen so schnell wie möglich der Einladung des Kronprinzen zu folgen, wie es Ihre brüderliche Pflicht ist.« 

				»Oh, Laurence! Das ist ja mehr als wundervoll!«, strahlte Temeraire. »Aber natürlich müssen wir sofort dorthin aufbrechen. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als Maximus und Lily China zu zeigen, und auch unserer ganzen Formation. Und wenn ich daran denke, dass Gong Su das alles eingefädelt hat! Das hätte ich mir nie träumen lassen!« 

				»Nein, ich mir auch nicht«, sagte Laurence und erstickte den erneut aufkeimenden Zorn. 

				Nachdem das anfängliche Gefühl brennender Empörung ob dieses Verrats abgeklungen war, hatte er Hammonds Überzeugungsversuchen nicht mehr lange etwas entgegenzusetzen gehabt. Gong Su hatte sehr deutlich zum Ausdruck gebracht, worum es bei dieser Sache ging, auch wenn seine Vorstellung von höfischer Etikette es ihm verbot, offen im Namen des Kaisersohns zu sprechen. So gerne, wie Laurence das in seiner Wut auch getan hätte: Es gelang ihm einfach nicht, Gong Su als einen Lügner oder als nicht vertrauenswürdig abzutun. Tatsächlich war es unmöglich, einem Mann die Loyalität abzusprechen, der im Dienste seines Kaisers sein Heim und seine Familie verlassen hatte und eine niedere Stellung angenommen und diese während des Krieges über fünf Kontinente und so viele Jahre hinweg beibehalten hatte. 

				Temeraire warf Laurence einen besorgten Blick zu. Dann fragte er vorsichtig: »Ich hoffe, du findest nicht, dass wir direkt nach England zurückkehren sollten? Ich habe von Lily erfahren, dass im Augenblick die Lage festgefahren ist, und Napoleon wird bestimmt eine Weile brauchen, um zurückzusegeln. Ich bin fest davon überzeugt, dass dieser Kapitän Blaise, der die Potentate kommandiert, sofort einsehen wird, wie wichtig es für uns unter diesen Umständen ist, nach China zu reisen.« Dessen war sich Laurence keineswegs so sicher. »Vor allem, da wir nur die Einladung des Kronprinzen, nicht aber die des Kaisers haben; und wir haben keine Garantie dafür, dass wir nach unserer Ankunft Erfolg mit unseren Verhandlungen haben werden«, bemerkte Laurence nüchtern. »Aber ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir es versuchen müssen. Wenn es uns wirklich gelingen könnte, China zu einer Allianz zu bewegen, dann könnte sich das auf lange Sicht als unsere einzige Chance erweisen, gegen Napoleon zu bestehen. Doch ich befürchte, dass wir den Weg dorthin über Land zurücklegen müssen, hoch nach Norden zur Beringstraße. Ich vertraue nicht darauf, dass Blaise auf unsere Bitte hin die Route der Potentate abändert: Er ist nicht Riley.« 

				Er brach ab, wiederholte schließlich ganz leise: »Er ist nicht Riley«, und schluckte schwer an seinem Bedauern. Er hatte nicht nur einen Freund verloren, sondern etwas anderes von unschätzbarem Wert: einen Mann, dem er vertrauen konnte. 

				»Nein«, sagte Temeraire, senkte seinen Kopf und gab Laurence mit seinem Maul einen tröstenden Knuff in den Rücken.
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